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Vorrede. 


Wir beginnen dieſe Sammlung mit dem Werke 
über die alte und neue Litteratur, welches die 
Reſultate meiner früheren, kritiſchen Arbeiten am 
vollſtändigſten enthält, und in allgemein verſtänd⸗ 
licher Klarheit vorträgt. 

Wenn ich den Gegenſtand dieſes Werkes, 
nach dem ganzen Inhalte deſſelben, noch einmahl 
durcharbeiten ſollte, ſo würde ich in einer mehr 
wiſſenſchaftlichen Ordnung mit der orientaliſchen 
Litteratur, mit den heiligen Schriften der Hebräer 
und den indiſchen Geiſteswerken den Anfang ma⸗ 
chen, nebſt dem, was wir von den Aegyptern 
und Perſern wiſſen; und würde dann auch alles 
übrige und das Ganze überhaupt in Kapitel und 
Bücher, nach der claſſiſchen Weiſe der alten 
Schriftſteller, eintheilen und ſtrenger ordnen. 
Dieſes war Anfangs meine Abſicht bey dieſer 
neuen Ausgabe. Nachdem ich mir aber überlegte, 
daß das Werk, durch dieſe veränderte Form und 
Ordnung, ein ganz anderes und neues werden 
würde; fo konnte ich mich nicht dazu entſchlie⸗ 
ßen, indem dieſe Vorleſungen in mehrere andere 
Sprachen überſetzt, ſchon in ihrer bisherigen, er— 
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ften Geſtalt, gewiſſermaßen ein Eigenthum des 
Publikums geworden ſind; und das Werk auch, 
nach einer ſolchen, gänzlichen Umarbeitung ſich 
vielleicht nicht mehr des gleichen Vortheils er— 
freuen würde, wie es ihn dem erſten, günſtigen 
Eindrucke verdankte. 

Die zahlreichen, kleineren und größeren Zu— 
ſätze, wird man zur Vergleichung mit der frühe— 
ren Ausgabe, am Schluß der Inhaltsanzeige an— 
gegeben finden. 5 

Die nächſtfolgenden Bände dieſer Samm- 
lung werden die früheren, ausführlichen, anti⸗ 
quariſchen und kritiſchen Ausarbeitungen über ein— 
zelne Gegenſtände der alten, mittleren und neue— 
ren Litteratur enthalten, die als ſolche „ in einem 
gewiſſen Sinne als eine Art von Commentar oder 
doch als eine Reihe einzelner Excurſe zu dem ge— 
genwärtigen Werke dienen und betrachtet werden 
können. 

Die hiſtoriſchen und philoſophiſchen Schrif— 
ten, alte und neue, werden eine andre und eigne 
Reihe bilden. | 

Die im Jahre 180g. erfchienene Ausgabe 
meiner Gedichte, wird ebenfalls, doch erſt ſpä— 
ter, und mit neuen vermehrt, in dieſer Samm- 
lung ihre Stelle finden. 

Wien, den 1. May 1621. 
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Ew. Durchlaucht 


wage ich es, gegenwärtige Vorleſungen über 
die Litteratur, auch in dieſer neuen Bear— 
beitung unterthaͤnigſt zu überreichen. Es 
wuͤrde mir zu einer nicht geringen Freu— 
de gereichen, wenn das darin aufgeſtell— 
te Gemaͤhlde von der Geiſtesbildung der 
merkwuͤrdigſten Voͤlker Europa's für Ew. 
Durchlaucht von einigem Intereſſe ſeyn 
koͤnnte. Ich dürfte alsdann hoffen, wenig⸗ 
ſtens einen Theil meiner Abſicht erreicht zu 
haben. Denn mein vorzuͤglichſter Wunſch 


war es, der großen Kluft, welche immer 
noch die litterariſche Welt und das intellek⸗ 
tuelle Leben des Menſchen von der prakti⸗ 
ſchen Wirklichkeit trennt, entgegen zu wir: 
ken, und zu zeigen, wie bedeutend eine na— 
tionale Geiſtesbildung oft auch in den Lauf 
der großen Weltbegebenheiten und in die 
Schickſale der Staaten eingreift. Wenn 
nicht bloß Gelehrte und gewoͤhnliche Litte— 
raturfreunde, fondern auch ſolche Maͤn— 
ner, welche dieſe großen Schickſale und 


Begebenheiten zu leiten berufen find, mei: 
ner Darſtellung einiges Intereſſe und ihren 
Beyfall ſchenkten; ſo wurde es mir der 
beſte Beweis ſeyn, daß mein Verſuch nicht 
ganz mißlungen iſt. Mußte es ſchon in die⸗ 
fer Hinſicht ſehr ſchmeichelhaft für mich 
ſeyn, daß Ew. Durch laucht erlaubt 
haben, Denſelben dieſes Werk zu widmen; 
ſo hat es in einer andern Beziehung einen 
noch ungleich hoͤhern Werth fuͤr mich, in— 
dem ich dadurch die erwuͤnſchte Gelegenheit 


erhalte, jene Gefühle von Verehrung und 
Dankbarkeit an den Tag zu legen, mit 
welchen ich nie aufhoͤren werde zu ſeyn 


Ew. Durchlaucht 


unterthänig gehorſamſter 


Friedrich Schlegel. 


Vorrede 


zur erſten Ausgabe von 1815. 


Ez ſind jetzt zwanzig Jahre verfloſſen, ſeitdem ich 
mit den erſten Verſuchen über griechiſche Litteratur- 
und Geiſtesbildung hervortrat. So wenig die ju— 
gendliche Begeiſterung, welche in dieſen Verſuchen 
beerſchte, ihr Ziel in allen Stücken vollſtändig 
erreichen konnte, ſo fand dieſes Unternehmen doch 
im Ganzen eine nicht ungünſtige Aufnahme; ja 
allmählig, vermuthlich des guten Strebens wegen, 
was ihm zum Grunde lag, ſelbſt bey den vortreff— 
lichſten und erſten Männern dieſes Faches, eine 
nachſichtsvolle Beurtheilung, und aufmunternde 
Zuſtimmung. 


Nachdem ich auf dieſe Weiſe mehrere Jahre 
in einſamer Abgeſchiedenheit ganz dem Alterthum 
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gelebt hatte, fühlte ich mich, als ich mit jenem 
erſten Verſuch in die Welt eingetreten war, nun 
auch von dieſer, und von dem vielbewegten Zeitz 
alter angeregt, und ſelbſt in die Litteratur des⸗ 
ſelben einzugreifen angetrieben, was theils in Ge⸗ 
ſellſchaft mit meinem Bruder A. W. Schlegel 
geſchah, theils auch von mir allein und auf meine 
eigne Weiſe. So verſchieden aber war meine 
Denkart von der herrſchenden, daß dieſes Unter: 
nehmen, obwohl es nicht ohne Erfolg war, in 
Rückſicht auf die ſehr merkbare Wirkung, die es 
hervorbrachte, doch mehr geeignet war, Wider: 
ſpruch und Tadel zu erregen, als mir Freunde 
zu erwerben. ü 

Die Wirkung nach außen indeſſen hat bey 
mir den Fortgang der innern Unterſuchung nie 
auf lange Zeit unterbrechen können, da die Ber 
friedigung der eignen Wißbegierde mir immer das 
Erſte blieb, und mehr galt als der äußere Schrift: 
fteller : Ruhm. 


Dieſe Wißbegierde führte mich dann ganz 
natürlich noch in einem ſpäteren Alter als man 


fonft wohl neue Studien zu beginnen pflegt, zu 
den orientaliſchen Sprachen, und beſonders zu 
dem noch weniger bekannten Gebiete der indiſchen. 
Die erſte Ausbeute dieſer Bemühung habe ich 
in der Schrift: über die Sprache und 
Weisheit der Indier, vor ſechs Jahren 
meinen Zeitgenoſſen dargelegt. 


Während aller dieſer litterariſchen Beſchäf⸗ 
tigungen zogen auch die Kunſtwerke des Mittel— 
alters, beſonders die altdeutſche Poeſie, Sprache 
und Geſchichte meine Aufmerkſamkeit und Liebe 
an. Dieß geſchah zum Theil ſchon früher, vor- 
züglich aber in den letzten, ſeit 1802. verfloſſenen 
zwölf Jahren. Was mir in dieſem Gebiete aus⸗ 
gezeichnet Merkwürdiges, oder noch weniger Ber 
kanntes auffiel, iſt auch gelegentlich mitgetheilt 
worden; vieles Andere iſt noch vorräthig, zum 
Theil auch bearbeitet, aber bis jetzt noch nicht 
zur Mittheilung gediehen. 


So iſt es denn gekommen, daß meine Ar— 
beiten im Gebiete der Litteratur, der poetiſchen 
Kunſtgeſchichte und Kritik, eben wegen ihrer 
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Mannichfaltigkeit und Verſchiedenartigkeit ſehr 
fragmentarijch geblieben ſind. Schon lange war da⸗ 
her der Wunſch in mir entſtanden, auch einmahl 
eine ſyſtematiſche Ueberſicht des Ganzen zu geben. 
Die in Wien vor einer zahlreichen Verſammlung 
im Frühjahr 1812. gehaltenen Vorleſungen, ge⸗ 
ben mir eine erwünſchte Gelegenheit dazu, da ich 
fie ganz fo aufgeſchrieben hatte, wie ſie auch wohl 
für das größere Publikum, und für den Druck 
geeignet ſeyn können. Ich darf mir wenigſtens 
ſchmeicheln, daß Viele von denen, welche an mei— 
nen frühern litterariſchen Arbeiten über einzelne 
Gegenſtände Antheil genommen haben, nun auch 
dieſe Darſtellung des Ganzen nicht ungern auf⸗ 
nehmen werden. Und zugleich wird dieſes vielleicht 
auch für ſolche ein Intereſſe von allgemeiner Art 
haben, denen die kritiſchen Unterſuchungen über 
das Einzelne in meinen frühern Arbeiten weniger 
anziehend waren. 


Eine eigentliche Litterargeſchichte, mit einer 
Fülle von wiederhohlten Citaten, oder biographi⸗ 
ſchen Nachrichten wird man hier nicht erwarten. 
Meine Abſicht war, und konnte keine andere ſeyn, 
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als den Geiſt der Litteratur in jedem Zeitalter, 
das Ganze derſelben, und den Gang ihrer Ent— 
wicklung bey den wichtigſten Nationen vor Augen 
zu ſtellen. Für ausführliche kritiſche Nachforſchun⸗ 
gen über einzelne Gegenſtände, wie ich ſie in an⸗ 
dern Schriften häufig verſucht habe, war hier zu⸗ 
nächſt der Ort nicht, wo es nur auf die Darftel- 
lung des Ganzen ankam. Doch wird man die Re- 
ſultate ſolcher Forſchungen oftmahls in der Kürze 
angegeben finden, da wo dieſe Reſultate mir nicht 
bloß neu, ſondern auch für das Ganze wichtig 
ſchienen. In der Charakteriſtik der bedeutendſten 
Schriftſteller, wird man leicht bemerken, daß ich 
oft und lange mit ihnen mich beſchäftigt habe. 
Mußte irgendwo, des Zuſammenhangs wegen, 
ein Werk erwähnt werden, welches mir bis jetzt 
noch unzugänglich war, oder auch minder bedeu— 
tende, die nur in der Maſſe zählen, ſo iſt dieß in 
der Art, wie ſie angeführt en hinlänglich ange— 
deutet worden. 


Wenn dieſe Darſtellung der Litteratur mehr 
von der Geſchichte der Philoſophie enthält, als 
man ſonſt wohl unter jener Ueberſchrift zu erwar— 
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ten gewohnt iſt, fo darf man dieß nicht für einen 
Auswuchs, oder für zufällig halten; denn es hängt 
dieß auf das genaueſte zuſammen mit dem mir ei⸗ 
genthümlichen und in dieſem Werke durchgehends 
herrſchenden Begriff von Litteratur, als dem In⸗ 
begriff des intellektuellen Lebens einer Nation. Auf 
keinen Fall wird man dieſen Ueberfluß, wenn man 
es auch als ſolchen betrachtet, dem Werke zum 
Fehler anrechnen wollen. 
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Erſte Vorleſung. 


Einleitung und Plan des Ganzen. Einfiuß der Litteratur auf das 
Leben und den Werth der Nationen. Poeſie der Griechen von der 
älteſten Zeit bis auf den Sophokles. 


In den nachfolgenden Vorträgen iſt es meine Abſicht, 
ein Bild im Ganzen von der Entwickelung und dem Gei— 
ſte der Litteratur bey den vornehmſten Nationen des Alter— 
thums und der neueren Zeit zu entwerfen; vor allem aber 
die Litteratur in ihrem Einfluſſe auf das wirkliche Leben, 
auf das Schickſal der Nationen und den Gang der Zeiten 
darzuſtellen. a 

Es hat ſich in dem letztern Jahrhundert beſonders in 
Deutſchland eine große Veränderung mit der Geiſtesbil— 
dung zugetragen, die wenigſtens in Beziehung auf jenen 
Standpunkt glücklich zu nennen iſt. Nicht als ob die ein— 
zelnen merkwürdigen Hervorbringungen und Verſuche in 
der Kunſt oder Wiſſenſchaft ohne Unterſchied lobenswerth, 
oder in allen Theilen gleich gelungen wären. Aber in 
Hinſicht auf die Verhaͤltniſſe der Litteratur, die Behand— 
lungsweiſe und Theilnahme, welche die Welt ihr widmet, 
den Einfluß auf's Leben und auf die Nation, den ſie 
haben ſoll, iſt die Veranderung durchaus zum Beſſeren und 
vortheilhaͤft geweſen, wie fie denn auch nothwendig war, 
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Ehedem war der Stand der Gelehrten ganz abgeſon— 
dert von der übrigen Welt, und völlig getrennt von der 
geſellſchaftlichen Bildung der höheren Stände, ſo wie die— 
ſe ſelbſt von der geſammten übrigen Nation getrennt wa— 
ren. Unſere Keppler und Leibnitz ſchrieben größtentheils 
lateiniſch; Friedrich der Zweyte las, ſchrieb und dachte nur 
franzöſiſch. Die Mutterſprache ward von den Gelehrten 
wie von den Vornehmen gleich ſehr vernachläſſigt. Die va— 
terländiſchen Erinnerungen und Gefühle blieben entweder 
dem Volke überlaſſen, bey dem ſich noch wohl hier und da 
einige, wenn gleich ſchwache und halbverſtümmelte Über: 
bleibſel aus der guten alten Zeit erhalten hatte; oder ſie 
blieben der jugendlichen Begeiſterung und den gewag⸗ 
ten Verſuchen einiger Dichter und Schriftſteller anheim 
geſtellt, welche es zuerſt unternahmen, einen andern Zu: 
ſtand der Dinge herbey führen zu wollen. So lange dieſe 
aber nur einzeln ſtanden und es allein unternahmen, 
konnte die jugendliche Begeiſterung ihres Entwurfs nicht 
immer durch eine vollkommen gelungene Ausführung ge= 
rechtfertigt, und mit einem glücklichen Erfolg gekrönt 
ſeyn. 

Die erwähnte Trennung des gelehrten Standes, der 
geſellſchaftlichen Bildung, und der übrigen Nation war 
der allgemeine Zuſtand in Deutſchland in der ganzen letz— 
ten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts, wie in der erz 
ſten des achtzehnten; und noch viel weiter hinaus dauerten 
dieſe Verhältniſſe und ihre natürlichen Folgen im Einzel- 
nen fort, wenn auch ſchon im Ganzen ein anderer Zus 
ſtand und ein beſſeres Verhältniß ſich vorbereitete und an⸗ 
näherte. 
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Die Zahl von ausgezeichneten Werken, oder doch 
merkwürdigen Verſuchen und lobenswerthen Beſtrebungen, 
welche beſonders ſeit der Mitte des achtzehnten Jahrhun— 
derts in deutſcher Sprache immer mehr ans Licht trat, 
erregte endlich die allgemeine Aufmerkſamkeit theils auf das 
viele bis jetzt verkannte Große, Gute und Schöne, wel— 
ches Deutſchland wohl ſchon ehedem beſeſſen hatte, theils 
auf die innern Vorzüge der Sprache ſelbſt, die Kraft, den 
Reichthum und die Biegſamkeit; derſelben Eigenſchaften, 
welche ſie nie verläugnet, ſobald ſie nur auf eine ihrer Natur 
gemäße Weiſe behandelt wird. Je mehr die vaterländiſchen 
Erinnerungen und Gefühle wieder angeregt wurden, je 
mehr erwachte auch die Liebe zu der Mutterſprache. Die dem 
Gelehrten und dem Gebildeten nothwendige Kenntniß der 
fremden, alten oder noch lebenden Sprachen war nicht 
mehr mit Vernachläſſigung der Mutterſprache verbunden. 
Eine Vernachläſſigung, die ſich immer an dem rächt, der 
fie ausübt, und niemahls ein günſtiges Vorurtheil für die 
Art und Allgemeinheit ſeiner Bildung oder Gelehrſamkeit 
erregen kann. Vielmehr kam die Sorgfalt, welche man 
auf fremde Sprachen wandte, jetzt der Mutterſprache ſelbſt 
zu Gute. Alle fremde Sprachen, auch die noch lebenden 
mußten doch auf eine mehr wiſſenſchaftliche Art erlernt 
werden, als die eigene. Dieß ſchärfte den Sinn für Spra— 
chen überhaupt, man wandte dieſen geſchärften Sinn, 
der ſich zuerſt an fremden Sprachen geübt hatte, nun auch 
auf die eigene an, beym Hervorbringen wie beym Beurthei— 
len. Es entſtand ein rühmlicher Wetteifer, zu ihren ange⸗ 
ſtammten Vorzügen der Kraft und des Reichthums, ihr 


auch noch alle die andern Vorzüge anzueignen, durch 
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welche die gebildetſten Sprachen des Alterthums und dev 
neuen Welt ſich auszeichnen. 

Nicht bloß von der deutſchen, ſondern von der ge— 
ſammten europäifchen Litteratur werde ich verſuchen, ein 
Gemählde zu entwerfen. So darf ich denn hier ſchon vor— 
greifen mit der Bemerkung, daß im achtzehnten Jahrhun— 
dert auch in andern Ländern ſo wie in Deutſchland eine 
ähnliche Veränderung der Litteratur und eine Rückkehr 
derſelben zum Nationalgeiſt ſich zugetragen hat. Ich führe 
hier zur Erläuterung nur Englands Beyſpiel an. Auch in 
England war, in der zweyten Hälfte des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts, da es von den Folgen der Cromwell'ſchen Bür— 
gerkriege geſchwächt und faſt abhängig darnieder lag, der 
Geſchmack verwildert, ſittenlos und dabey nachahmungs— 
ſüchtig, ausländiſch und unnational geworden. Die Spra— 
che ſelbſt war vernachläſſigt, die großen alten Dichter und 
Schriftſteller fait vergeſſen. Nachdem aber durch eine glück— 
liche Revolution die politiſche Selbſtſtändigkeit von England 
wieder hergeſtellt war, erhob ſich auch die Litteratur wieder. 
Der ausländiſche Geſchmack mußte weichen; mit verdop— 
pelter Liebe kehrte man zu den großen Nationaldichtern 
zurück. Die Sprache ward aufs ſtrengſte und ſorgfältigſte 
gebildet, große Schriftſteller ſtanden auf, und die Liebe 
und Sorgfalt für jedes Denkmahl, jedes noch ſo kleine 
berbleibſel der brittiſchen Geſchichte und Vorzeit iſt ſeit⸗ 
dem ſo fortdauernd gewachſen, daß man hierin dem Na— 
tionalgeiſt der Engländer faſt nur den ruhmvollen Vorwurf 
einer zu ausſchließenden Vaterlandsliebe machen könnte. 

Die Trennung des gelehrten Standes und der ge— 
ſellſchaftlichen Bildung unter ſich und von dem Volke iſt 
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das größte Hinderniß einer allgemeinen Nationalbildung. 
Müſſen doch ſelbſt die verſchiedenen natürlichen Anlagen 
und Zuſtände des Menſchen in einem gewiſſen Grade zu— 
ſammenwirken, um die Vollkommenheit in den Hervor— 
bringungen des Geiſtes zu erreichen, oder fie zu empfin⸗ 
den. Wo wäre wohl ein Werk wahrhaft vortrefflich zu 
nennen, wenn nicht die Kraft und Begeiſterung der Ju— 
gend, und die Erfahrung und Reife des männlichen Alters 
gemeinſchaftlich daran gearbeitet haben? Aber auch das 
Zartgefühl der Frauen darf von der Mitwirkung und dem 
Einfluß ſeines Urtheils auf Geiſteswerke nicht ausgeſchloſ— 
ſen werden, wenn dieſe in den Gränzen des Schönen blei— 
ben, wenn der Geiſt einer Nation wahrhaft gebildet ſeyn, 
ihr Sinn edel erhalten werden ſoll. Die Werke des Gei— 
ſtes können keinen andern lebendigen Boden haben, in 
welchem ſie Wurzel ſchlagen, als zuerſt die Geſinnungen 
und Gefühle, welche allen edel gearteten und Gott ſu— 
chenden Menſchen gemein ſind, und dann die Liebe des 
beſondern Vaterlandes und die Nationalerinnerungen des 
Volkes, in deſſen Sprache ſie auftreten, und auf welches 
ſie zunächſt wirken ſollen. 

Daß die Bildung des menſchlichen Geiſtes einen 
Verein der verſchiedenen Anlagen des Menſchen, aller 
der Kräfte und Übungen, die wir nur zu oft trennen und 
vereinzeln, erfordert, hat man wenigſtens angefangen zu 
fühlen. Die Gelehrſamkeit des Forſchers, und der ſchnelle 
überblick, die ſichere Entſcheidung des thätigen Mannes, 
die ernſte Begeiſterung des einſamen Künſtlers, und der 
leichte und raſche Wechſel geiſtiger Eindrücke, jene flüchtige 
Feinheit, welche man nur in dem gefellfchaftlichen Leben 
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findet, und finden lernt, ſind in Berührung getreten, 
ſtehen wenigſtens nicht mehr ſo getrennt wie ehedem, 
von einander. 

Wie ſehr aber auch in der neuern Zeit die Litteratur 
in mehreren Ländern dadurch gewonnen hat, daß ſie natio— 
naler, aufs Leben einwirkender und ſelbſt lebendiger ge— 
worden iſt, das Übel iſt demungeachtet nicht ganz geho— 
ben. In Deutſchland ſehen wir die Litteratur, oder die 
Schule; und das Leben oft noch ganz getrennt, wie zwey 
abgeſonderte Welten ohne Einfluß neben und gegen ein— 
ander da ſtehen, oder nur ſtörend, von der einen Seite 
beunruhigend und verwirrend, von der andern hemmend 
und lähmend, auf einander einwirken. So geht jene ganze 
Mannigfaltigkeit von geiſtigen Kräften und Hervorbrin— 
gungen, die wir unter dem Nahmen Litteratur zuſammen— 
faſſen, für die Welt größtentheils verloren, hat wenig— 
ſtens bey weitem nicht den großen und wohlthätigen 
Einfluß auf den Menſchen und auf die Nation, den ſie 
haben könnte, und haben ſollte. Betrachten wir nur den 
Zuſtand der Litteratur, beſonders aber die Anſichten, 
welche über die Litteratur und ihr Verhältniß zum Leben 
in der Welt meiſtens noch herrſchend ſind! Dem Dich— 
ter und Künſtler wird es ſogleich wie ein Vorrecht zuge— 
ſtanden, daß ſie nur in ihrer Gedankenwelt leben, und 
leben dürfen, daß ſie in die wirkliche Welt nicht paſſen; 
von den Gelehrten iſt man es ſchon gewohnt voraus zu— 
ſetzen, daß ſie praktiſch nicht brauchbar ſeyen. Dem ge— 
wandten Redner mißtraut man eher, als der es in der 
Gewalt habe, die Wahrheit nach ſeinen Abſichten zu bie— 
gen, uns zu täuſchen und irre zu leiten. Daß die Philos 
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ſophie ihr Zeitalter oft mehr irre leite und in die uns 
glücklichſte Verwirrung ſtürze, als wirklich aufkläre und in 
der Wahrheit erhalte, lehrt die Erfahrung und die Ge— 
ſchichte auch unſers Zeitalters. Durch die gegenſeitigen 
Klagen und Beſchwerden der Philoſophen ſelbſt, ift es 
auch unter den Layen allgemein bekannt geworden, wie 
häufig ſie ſich unter einander nicht verſtehen. Daher hat 
ſich denn die Meinung verbreitet, daß ſie überhaupt auch 
in ſich ſelbſt nicht zum Ziel gelangen können, und nur 
ſelten recht entſchieden wiſſen, was ſie eigentlich wollen. 
Es iſt aber Unrecht, das edelſte Streben, was im Men— 
ſchen liegt, das Streben nach Erkenntniß und Erforſchung 
der Wahrheit dadurch lähmen und in Mißcredit bringen 
zu wollen, daß man nur immer an die mißlungenen Ver— 
ſuche und an die Schwierigkeit des Unternehmens erinnert. 
Zu wundern iſt es indeſſen bey dieſem Zuſtande nicht, 
wenn Männer, die ſtets mit den wichtigften Verhälte 
niſſen und Gegenſtänden des Staats und des Lebens be— 
ſchäftigt find, die kleinen Streitigkeiten der Schriftſteller 
für ein bloßes Schauſpiel halten, was weder ſehr bedeu— 
tend noch anziehend iſt. Selbſt die zahlloſe Menge der 
Bücher hat bey den meiſten Leſern einen ſolchen überdruß 
erzeugen müſſen, daß im Ganzen nichts unwichtiger, un— 
bedeutender und überflüſſiger erſcheinen kann, als ein neues 
Buch, wodurch die Menge der ſchon vorhandenen Bücher 
abermahls um eines vermehrt wird. Ich habe es in dieſer 
Schilderung ſchon ſtillſchweigend eingeſtanden, daß die 
Schriftſteller, die Gelehrten, die Dichter und Künſtler 
ſelbſt größtentheils die Schuld tragen, von der Gering— 
ſchätzung gegen die Litteratur, welche in der Welt gewiß 
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ſehr allgemein verbreitet iſt, wenn ſie auch ſelten ganz 
deutlich ausgeſprochen wird. Wären aber jene Vorwuͤrfe, 
die man den Schriftſtellern und ihren Werken gewöhnlich 
macht, auch allgemein gegründet und treffend, gäbe es 
nicht einzelne ehrenvolle Ausnahmen, gabe es nicht Ge— 
lehrte und Geiſteswerke, die in ihrem Verhältniß zur 
Welt überhaupt und zu ihrem Vaterlande und ihrem Zeit- 
alter insbeſondere, alle Forderungen erfüllen und in beyden 
Beziehungen ganz ſo ſtehen, wie ſie ſtehen ſollen; ſo 
würde man doch nicht umhin können, jene Geringſchätzung 
im Allgemeinen tadelnswerth zu finden, weil fie über den 
Mißbrauch der Sache, die Sache ſelbſt, die ſo groß und 
ſo wichtig iſt, verkennt. Auch ſchädlich iſt ſie, weil ſie die 
Trennung zwiſchen dem innern intellektuellen Leben und 
der praktiſchen Welt, zwiſchen der Schule und dem Staat, 
nur noch immer größer macht, und dauernd erhält, die nicht 
ſelten in bittre Feindſchaft und endlich in gegenſeitige 
Zerſtörung und Unterdrückung ausartet. 

Wie groß aber die Sache ſelhſt nach ihrer urſprünglichen 
Beſtimmung, wie wichtig die Litteratur für den Werth 
und für die Wohlfahrt einer Nation ſey, das iſt wohl 
unzweifelhaft, klar und leicht zu entſcheiden; wir mögen 
nun auf die innere Natur derſelben, oder auf ihre vielfäle 
tigen Folgen und ihren großen Einfluß ſehen. 

Betrachten wir zuerſt die Litteratur ſelbſt nach ihrem 
wahren Weſen, ihrem ganzen Umfang und ihrer urſprüng⸗ 
lichen Beſtimmung und Würde. Wir umfaſſen unter die— 
ſem Nahmen alle jene Künſte und Wiſſenſchaften, jene 
Darſtellungen und Hervorbringungen, welche das Leben 
und den Menſchen ſelbſt zum Gegenſtande haben, aber 
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ohne auf eine äußere That und materielle Wirkung aus⸗ 
zugehen, bloß im Gedanken und in der Sprache wirken, 
und ohne andern körperlichen Stoff in Wort und Schrift 
dem Geiſte darſtellen. Dahin gehört vor allen die Dicht— 
kunſt, und nebſt ihr die erzählende und darſtellende Ge— 
ſchichte; das Nachdenken und die höhere Erkenntniß, in 
ſo fern ſie das Leben und den Menſchen zum Gegenſtande 
und auf beyde Einfluß hat; Beredſamkeit und Witz end- 
lich, wenn ihre Wirkungen nicht bloß im mündlichen Ge— 
ſpröch flüchtig vorübereilen, ſondern in Schrift und Dar- 
ſtellung dauernde Werke bilden. Dieß alles umfaßt bey— 
nahe das ganze geiſtige Leben des Menſchen. Was giebt es 
überhaupt naͤchſt dem Geiſte ſelbſt, der ſich in ihr ent— 
hüllt, wohl Größeres und dem Menſchen als ſolchen 
mehr Eigenes und ihn Unterſcheidendes, als die Sprache? 
Die Natur konnte den Menſchen keine ſchönere Gabe 
verleihen als die Stimme, die zu jedem Ausdruck des Ge— 
fühls im Geſange fähig, durch ihre Biegſamkeit zu den 
künſtlichſten Sonderungen und Verknüpfungen der man⸗ 
nigfaltigſten Laute, den Stoff herleiht zu dem künſtlichen 
Gebilde der Sprache. Von allem aber, was der menſch— 
liche Geiſt erfunden hat, iſt die Schrift ohne Vergleich 
das Wunderbarſte und das Wichtigſte. Die Gottheit ſelbſt 
konnte dem Menſchen kein köſtlicheres Geſchenk machen, 
als das Wort, welches ſie verkündigt, die Menſchen 
eint und verbindet. So unzertrennlich iſt Geiſt und 
Sprache, ſo weſentlich Eins Gedanke und Wort, daß 
wir, ſo gewiß wir den Gedanken als das eigenthümliche 
Vorrecht des Menſchen betrachten, auch das Wort nach 
feiner innern Bedeutung und Würde als das urſprüng— 


liche Weſen des Menſchen nennen könnten. Denn der 
Menſch wird eben darum Gott ähnlich geachtet und in den 
heiligen Schriften ein Ebenbild des dreyeinigen Schöpfers 
genannt, weil er mit einer Seele begabt iſt, aus deren 
Tiefe und in deren Spiegel der Geiſt ſich zum befruchten— 
den Worte des Lebens geſtaltet. 

Wenn wir jedoch in der näheren Anwendung Gehalt 
und Ausdruck, Gedanken und Wort noch allerdings uns 
terſcheiden, und unterſcheiden müſſen; ſo findet dieß doch 
ſelbſt in ſolchen abgeleiteten Verhältniſſen beyder nur da 
Statt, wo entweder beyde oder wenigſtens das Eine die— 
ſer beyden Elemente nicht mehr ihre Beſtimmung erfüllen. 
Gedanke und Wort, fo wie fie urſprünglich Eins ſind, 
dürfen ſelbſt in ihrer mannigfaltigſten Anwendung nie 
ganz getrennt werden, müſſen immer und überall möglichſt 
vereint und übereinſtimmend bleiben. 

Wie ſehr nun auch dieſe beyden hohen Gaben, die 
eigentlich nur Eine find, dieſer höchſte Vorzug des Men: 
ſchen, der ihn erſt zum Menſchen macht, der Gedanke und 
die Rede, oft mißbraucht werden mögen; das tief ein— 
geprägte Gefühl von der urſprünglichen Würde der Spra— 
che und der Rede zeigt ſich ſelbſt durch die Wichtigkeit, 
welche wir ihnen in unſern gewöhnlichſten Urtheilen ein— 
räumen. Welchen Einfluß die Kunſt der Rede im gewöhn— 
lichen Leben, in den bürgerlichen und geſellſchaftlichen 
Verhältniſſen auf unſer Urtheil, welche Gewalt die Kraft 
des Ausdrucks über unſere Gedanken ausübt, iſt über⸗ 
flüſſig auseinander zu ſetzen. Eben fo wie über die Ein: 
zelnen laſſen wir uns auch in unſerm Urtheil über die Na— 
tionen durch eben dieſe Rückſicht beſtimmen, und ſind 
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gleich geneigt, diejenige Nation für die geiftvollite und 
gebildetſte anzuerkennen, welche ſich am meiſten klar und 
dem Zweck angemeſſen, beſtimmt und angenehm ausdrückt. 
So daß wir hier ſogar über den Vorzug, den wir der 
äußern Form und dem Ausdruck geben, nur zu oft die 
Rückſicht auf den innern Gehalt des Gedankens und des 
Charakterwerthes hintanſetzen. Nicht bloß über die Ein— 
zelnen und die Nationen, die uns zunächſt umgeben, 
und mit denen wir ſelbſt leben, urtbeilen wir fo, auch 
auf andere weit von unſerm Kreis entlegene, wird der— 
ſelbe Maßſtab angewandt. Nehmen wir z. B. jene Völ⸗ 
ker, die wir, weil wir ſie wenig kennen, unter dem all— 
gemeinen Nahmen der Wilden zuſammen zu faſſen gewohnt 
ſind. Sobald der reiſende Beobachter ihre Sprache verſteht, 
pflegt ſich auch das ungünſtige vorgefaßte Urtheil über fie 
ſehr weſentlich zu verändern. „Wilde, heißt es dann mei— 
ftens , Wilde ſind es freylich, unbekannt mit unfern Kün⸗ 
ſten und unſern Verfeinerungen, fo wie mit den übeln 
ſittlichen Folgen derſelben; aber einen gefunden, ſtarken 
Verſtand, einen oft bewundernswerthen natürlichen Scharf— 
ſinn kann man ihnen nicht abſprechen. Außerſt treffend, 
und nicht ſelten witzig find ihre kurzen Antworten, kraft— 
voll und vielſagend und von der anſchaulichſten Klarheit 
und Beſtimmtheit ihre Reden.“ So iſt man faſt überall 
und in allen Verhältniſſen des Lebens oder der erweiter— 
ten Weltkunde, gewohnt und geneigt, von der Sprache 
auf den Geiſt, von dem Ausdruck auf den Gedanken zu 
ſchließen. Doch dieß ſind nur einzelne Urheile über ein— 
zelne Gegenſtaͤnde. Am beſten zeigt ſich die Würde und die 
Wichtigkeit aller jener in der Rede und der Schrift wirken— 
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den und darſtellenden Wiſſenſchaften und Künfte, wenn 
wir ihren großen Einfluß auf den Werth und das Schickſal 
der Nationen in der Weltgeſchichte betrachten. Hier zeigt 
ſich die Litteratur, als der Inbegriff aller intellectuellen 
Fähigkeiten und Hervorbringungen einer Nation, erſt in 
ihrem wahren Umfange. 

Wichtig vor allen Dingen für die ganze fernere Ent— 
wickelung, ja für das ganze geiſtige Daſeyn einer Nation 
erſcheint es auf dieſem hiſtoriſchen, die Volker nach ihrem 
Werth vergleichenden Standpunkte, daß ein Volk große 
alte National-Erinnerungen hat, welche ſich meiſtens 
noch in die dunkeln Zeiten ſeines erſten Urſprungs verlie— 
ren, und welche zu erhalten und zu verherrlichen das vor— 
züglichſte Geſchäft der Dichtkunſt iſt. Solche National— 
Erinnerungen, das herrlichſte Erbtheil, das ein Volk haben 
kann, ſind ein Vorzug, der durch nichts anders erſetzt wer— 
den kann; und wenn ein Volk dadurch, daß es eine gro— 
ße Vergangenheit, daß es ſolche Erinnerungen aus ural- 
ter Vorzeit, daß es mit einem Wort eine Poeſie hat, 
ſich ſelbſt in ſeinem eigenen Gefühle erhoben und gleichſam 
geadelt findet, ſo wird es eben dadurch auch in unſerm 
Auge und Urtheil auf eine höhere Stufe geſtellt. Nicht 
die weit um ſich greifenden Unternehmungen, nicht die 
merkwürdigen Ereigniſſe allein ſind es, die den Werth 
und die Würde einer Nation beſtimmen. Viele Nationen, 
die unglücklich waren, ſind nahmenlos untergegangen und 
haben kaum eine Spur zurückgelaſſen. Andere glücklichere 
haben das Andenken ihrer Ausbreitung und ihrer Erobe— 
rungen erhalten, aber kaum würdigen wir die Nachrichten 
davon einiger Aufmerkſamkeit, wenn nicht der Geiſt der 


Nation ſolchen Unternehmungen und Ereigniſſen, die in 
der Weltgeſchichte ſich nur allzu häuſig wiederhohlen, einen 
höheren Stempel verleiht. Merkwürdige Thaten, große 
Ereigniſſe und Schickſale ſind allein nicht zureichend, un— 
ſere Bewunderung zu erhalten, und das Urtheil der Nach— 
welt zu beſtimmen; es muß ein Volk, wenn dieſes eis 
nen Werth haben ſoll, auch zum klaren Bewußtſeyn ſei— 
ner eigenen Thaten und Schickſale gelangen. Dieſes in 
betrachtenden und darſtellenden Werken ſich ausſprechende 
Selbſtbewußtſeyn einer Nation iſt die Geſchichte. Ein 
Volk, deſſen Siege und Thaten durch den Styl eines Li— 
vius verherrlicht, deſſen Unglück und Verſunkenheit von 
dem Griffel eines Tacitus für die Nachwelt hingeſtellt 
worden, tritt auf eine höhere Stufe, und wir können 
es unſerm Gefühl nach nun nicht mehr ohne Ungerechtig— 
keit unter den großen Haufen der Völker reihen, die ohne 
in der Geſchichte des menſchlichen Geiſtes irgend eine 
Stelle einzunehmen, auf dem Schauplatz vorübergin— 
gen, eroberten, und wieder erobert wurden. Dichter und 
Künſtler, die mit aller Kraft und mit allem Zauber der 
Darſtellung begabt, den kühnſten Flug der Einbildungs— 
kraft wagen dürfen; Forſcher, welche alle Tiefen des Ger 
dankens zu durchſpähen im Stande ſind, kann es immer 
nur Einzelne und Wenige geben, und dieſe Wenigen können 
zunachſt nur in ihrer Zeit auch nur wieder auf Wenige 
wirken. Aber mit dem Lauf der Zeiten dehnt ſich der Kreis 
ihrer Wirkungen immer mächtiger aus; ihr Werth leuchtet 
immer heller, und allgemeiner hervor, dagegen ſelbſt der 
Werth des Geſetzgebers bey veränderten Zeitverhältniſſen 
in einem verdunkelten Lichte erſcheint, der Ruhm des Er— 
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oberers, nachdem Jahrhunderte verfloſſen find, von der all- 
umfaſſenden und verſchlingenden Größe, mit welcher er 
gleich anfangs auftrat, immer mehr verliert und ſich oft 
in ſehr verkleinertem Maßſtabe darſtellt. Man darf ſagen, 
Homer und Plato haben nicht nur unter uns, ſondern 
ſelbſt in der ſpäteren Zeit des Alterthums eben ſo viel, wo 
nicht mehr beygetragen, den Ruhm der Griechen zu erhö— 
hen und weit zu verbreiten, als Solon und Alexander. 
An der Achtung, die jede gebildete Nation Europa's der 
griechiſchen, als der, welche die Bildung von Europa 
angefangen hat, fo gerne zollt, hat wenigſtens der Dich— 
ter und der Philoſoph unſtreitig einen größern Antheil als 
der Geſetzgeber und der Eroberer. Selbſt der Einfluß, 
welchen die Werke und der Geiſt der erſten auf die Nach⸗ 
welt und auf den Gang und die Entwicklung des menſch— 
lichen Geſchlechts überhaupt gehabt haben, übertrifft an 
Umfang und Dauer die Wirkungen, welche die Geſetze 
und die Thaten und Siege der andern hatte. Bleiben 
aber auch Solon und Alexander für uns unſterbliche und 
ruhmvolle Nahmen, ſo verdanken ſie dieß vielleicht mehr 
noch ihrem Geiſt und ihrem Einfluß auf Geiſtesbildung, 
als jenen bürgerlichen Einrichtungen, die uns jetzt ſo fremd 
geworden ſind, oder den von dem Eroberer geſtifteten Kö— 
nigreichen, die längſt nicht mehr vorhanden find. 

Dichter und Philoſophen von der erſten Größe kön— 
nen immer nur ſelten ſeyn, ſie werden aber auch als ſeltne 
Erſcheinungen mit Recht da, wo ſie hervortreten, als 
ein Beweis und allgemeiner Maßſtab der geiſtigen Kraft 
und Bildung derjenigen Nation betrachtet, welcher ſie 
angehören. 


Fügen wir zu diefen hohen Vorzügen einer eigens 
thümlichen Poeſie und Nationalſage, einer gedankenrei— 
chen Geſchichte, einer gebildeten Kunſt und höheren Er— 
kenntniß noch die Gabe der Beredſamkeit, des Witzes und 
einer zum geſellſchaftlichen Umgang gebildeten Sprache hin⸗ 
zu, vorausgeſetzt daß dieſe lezten Vorzüge ohne Miß— 
brauch bleiben; ſo iſt das Gemählde einer wahrhaft ge— 
bildeten und geiſtvollen Nation vollendet, und zugleich 
auch der vollſtändige Begriff einer Litteratur entworfen. 

Beſeelt von dem Wunſche, die Litteratur in ihrer 
ganzen Wichtigkeit und nach ihrem großen Einfluß auf das 
Leben darzuſtellen, fühle ich gar wohl die mannichfache 
Schwierigkeit dieſes Unternehmens. Auf der einen Seite 
werde ich, da das Ganze in einem klar zu überſehenden 
Gemählde zuſammengefaßt werden ſoll, manches nur kurz 
und im Vorübergehen berühren müſſen, was allerdings 
eine ausführliche Behandlung verdiente; auf der andern 
Seite werde ich, da ich meine Darſtellung ſo hiſtoriſch 
als möglich abfaſſen und begründen möchte, in dem Fall 
ſeyn, auch ſolche Einzelnheiten zu berühren, die dem, 
welcher ſich nicht ausſchließend mit der Litteratur beſchäf— 
tigt, vielleicht als unwichtig und geringfügig erſcheinen 
können. Was mir jedoch den Muth giebt, dieſen Verſuch 
zu wagen, und die Hoffnung, die Aufgabe glücklich zu 
löſen, iſt meine lange Beſchäftigung mit vielen, vorzügs 
lich wichtigen, einzelnen Theilen der Litteratur. Das Ge— 
biet derſelben iſt zwar ſo unermeßlich, daß nicht leicht je— 
mand, der es kennt, glauben wird, es erſchbpft zu ha⸗ 
ben. Indeſſen führt die fo lang fortgeſetzte und vielfäl— 
tig erweiterte Bekanntſchaft mit einem Gegenſtande, der 
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beynahe das Geſchäft meines Lebens war, wohl endlich zu 
einer vollkommeneren und wohl geordneten überſicht des 
Ganzen; führt beſonders auch dahin, daß man unterſchei— 
den lernt, was nur Mittel und Vorbereitung iſt, und 
was zum Zweck führt; was nur für den Gelehrten einen 
Werth hat, und was ihn an und für ſich beſitzt, und für 
die Welt überhaupt merkwürdig und anziehend ſeyn kann. 

Unſre Geiſtesbildung beruht ſo ganz auf der der 
Alten, daß es überhaupt wohl ſchwer iſt, die Litteratur 
zu behandeln, ohne von dieſem Punkt auszugehen, und 
wenigſtens als Einleitung der Griechen und Römer zu ge— 
denken und den Anfang von ihnen zu nehmen. Mir we— 
nigſtens würde es nicht möglich ſeyn, meine Anſicht und 
Erkenntniß von der Litteratur überhaupt, und von der 
neueſten insbeſondere deutlich darzulegen, ohne eine ge— 
drängte Darſtellung der alten Litteratur nach derſelben 
Anſicht und denſelben Grundſätzen voranzuſchicken. An dem 
Beyſpiel der griechiſchen Nation läßt ſich überdem die 
Wurde und die Wirkung einer glücklich entwickelten Lit⸗ 
teratur in höchſtem Glanze zeigen; auf der andern Seite 
treten hier aber auch die verderblichen Wirkungen und 
ſchaͤdlichen Folgen einer ſophiſtiſchen Redekunſt in das hell— 
ſte Licht. Ich werde jedoch dieſe vorläufige Anſicht des Al— 
terthums in größter Kürze zuſammendrängen. Zuerſt wer— 
de ich die geſammte Litteratur der Griechen und Römer 
im Allgemeinen betrachten; jener beyden Völker, denen 
wir einen fo großen Theil unſerer Geiſtesbildung verdan— 
ken, und als eine reiche Erbſchaft von ihnen erhalten ha— 
ben. In einem eben ſo gedrängten Vortrage werde ich al— 
les zuſammenfaſſen, was Europa ſchon zur Zeit der Grie— 


chen und Römer und durch dieſe auch die neue Zeit den 
orientaliſchen Völkern in Rückſicht auf Geiſtesbildung 
und Litteratur verdankten. Zwar ſollten die älteſten Denk— 
male des aſiatiſchen Geiſtes der Zeitordnung nach wohl den 
griechiſchen vorangehen. Da aber meine Abſicht vorzüglich 
darauf ausgeht, ein welthiſtoriſches Gemählde der europäi— 
ſchen Geiſtesbildung aufzuſtellen, und da die Litteratur 
vorzüglich nach ihrem Einfluß auf das Leben betrachtet wer— 
den ſoll, ſo wird es für dieſen Zweck am angemeſſenſten 
ſeyn, was von der orientaliſchen Denkart und Geiſtes— 
bildung erwähnt werden muß, um die europäiſche zu ver= 
ſtehen und zu erklären, da einzuſchalten, wo es in Euro— 
pa Einfluß gewonnen hat, und wirkſam geworden iſt. Ei— 
ne beſondere Aufmerkſamkeit wird ſodann auch unſrer Vor— 
zeit, der nordiſchen Götterlehre, und der daher abgeleite— 
ten Poeſie der Ritterzeit, und Kunſt des Mittelalters ges 
widmet ſeyn; wo während der Kreuzzüge Europa von 
neuem mit dem Orient in eine fruchtbare Berührung kam. 
Die nachfolgenden Vorträge ſind der Epoche ſeit der 
Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften gewidmet, und ei— 
ner ausführlichen Darſtellung der Litteratur des achtzehn— 
ten Jahrhunderts. Sollte es mir gelingen, in dem Zeitz 
raume der alten Litteratur bekannte und ſchon oft behan— 
delte Gegenſtände hier und da in einem neuen Zuſam— 
menhange und Lichte zu zeigen, ſo hoffe ich um ſo 
mehr im Voraus Nachſicht zu erhalten, wenn ich die neue— 
ren und neueſten Erſcheinungen der Litteratur zum Theile 
nach Geſinnungen und Grundfägen betrachten werde, die 
im Gegenſatz mit den jetzt herrſchenden alt ſcheinen kön— 
nen, und zu heiſſen verdienen. 


Fr. Schlegel's Werke, I. 
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Es iſt ſchon darum ſehr vortheilhaft, eine Darſtel— 
lung der Litteratur mit den Griechen anzufangen, weil 
die Geiſtesbildung der Griechen am meiſten ſich ganz aus 
ſich ſelbſt entwickelt hat, und faſt ganz unabhängig von 
der Bildung anderer Nationen entſtanden iſt. Dieß kann 
von den Römern und von den neuern europäiſchen Natio— 
nen keinesweges behauptet werden. Zwar haben auch die 
Griechen nach ihrem eignen Zeugniß die Schrift von den 
Phöniziern erlernt, die Anfänge der bildenden Kunſt und 
der Mathematik, manche einzelne Ideen der Philoſophen 
und viele Künſte des Lebens von den Ägyptern oder von 
andern aſiatiſchen Nationen entlehnt. Ihre früheren Sa— 
gen und Dichtungen ſtimmen immer noch in einigen 
Punkten mit den älteften aſiatiſchen Überlieferungen zu⸗ 
ſammen. Aber es ſind das nur zerſtreute Spuren, und 
halberloſchene Erinnerungen, wie ſie faſt überall auf den 
gemeinſamen Urſprung der Völker und Anfangspunkt der 
menſchlichen Geiſtesentwicklung hindeuten; alles aber was 
die Griechen irgend erlernten und entlehnten, haben ſie 
mehrentheils ſogleich und von der erſten Auffaſſung an, 
durchaus ſelbſtſtändig verarbeitet und eigenthümlich ange— 
wandt. Es waren auch nur einzelne Fortſchritte und ein— 
zelne Begriffe; das Ganze ihrer Geiſtes bildung haben fie 
ſich ſelbſt geſchaffen. Die Römer hingegen und die neuern 
europäiſchen Nationen empfingen gerade das Ganze einer 
ſchon fertigen und vollendeten Geiſtesbildung und Littera— 
tur von andern ältern Nationen, die Römer von den 
Griechen, die neuern Europäer von ihnen beyden und von 
dem Morgenlande, bis ſie dann erſt ſpäter dieſes Ganze 
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mit mehr oder minder ſelbſtſtändiger Kraft zu verarbeiten 
und ſich anzueignen lernten. 

Bey den Griechen waren es, wie geſagt, nur ein— 
zelne Adern aſiatiſcher Überlieferung, obwohl deren viele 
ſind, und mehr als man beym erſten Anblick entdeckt, wel— 
che ſich durch das Gewächs ihrer Geiſtesbildung in Kunſt 
und Wiſſenſchaft hinſchlingen und in die Wurzel derſelben 
verwebt ſind. Ihnen ſelbſt waren überdem dieſe Spuren 
aus dem früheren Alterthum des Morgenlandes größten— 
theils verborgen und unbewußt; oder wenn ſie auch hin— 
tennach einen einzelnen Faden dieſer Art, nicht ohne Ver- 
wunderung entdeckten, und mit der ihnen eigenthümlichen 
Lebhaftigkeit ergriffen, ſo ließen ſie ſich davon oft zu weit 
und hie und da ganz in die Irre führen; indem ſie über das 
plotzlich wiedergefundene Licht des orientaliſchen Urſprungs, 
was ihnen doch nie vollſtändig klar werden konnte, nun 
die glückliche Harmonie des eignen Ganzen und einfachen 
helleniſchen Lebens und Denkens verloren. Sie kannten den 
Orient viel zu wenig, als daß ſie bis zu dem wirklichen 
Anfangspunkt der geſchichtlichen Menſchenkunde hätten 
durchdringen und dort an der Quelle den Urſprung und 
die Einheit aller Geiſtesentwicklung auffinden, und ſo den 
ganzen Stammbaum der Menſchheit nach allen ſeinen 
Verzweigungen überſchauen können. Erſt für uns ſind 
bey erweiteter Völker- und Sprachenkunde alle jene Fä— 
den des aſiatiſchen Urſprungs in der griechiſchen Sage und 
Bildung vollſtändiger ſichtbar, ſo daß wir ſie allmählig 
in einen Zuſammenhang bringen, und uns dem vollſtändi— 
gen Verſtändniß des großen allgemeinen Ganzen mehr und 
mehr naͤhern konnen, ohne die ſchöne Einheit in dem eis 
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genthümlichen Ganzen der griechiſchen Geiſtesbildung dar— 
über zu verlieren. 

Über die älteſte Vorzeit der Griechen iſt im Allgemei⸗ 
nen noch folgende Bemerkung zu machen. Nachdem der 
Urſtamm des Menſchengeſchlechts durch den eignen Über⸗ 
much und innern Zwieſpalt zerſtreut und in einzelne Aſte 
zerſplittert war, die dann bald als abgeſonderte Nationen 
in der alten Sage und geſchichtlichen Kunde hervortreten, 
ſehen wir dieſe aus der Zerſplitterung neu entftandenen 
Völker, ſich deutlich nach dem vorherrſchenden Gepräge 
der verſchiedenen Stände und Kaſten unterſcheiden, wel— 
che noch vor der Völkerzerſtreuung die weſentlichen Be— 
ſtandtheile in dem großen Gebäude des älteſten Menſchen⸗ 
vereines in der Urzeit gebildet hatten. So waren die Agyp⸗ 
ter ein durchaus prieſterliches Volk, obwohl auch die andern 
Stände, als ſolche und abgeſondert in Kaſten hier ge— 
funden werden; weil alles vom Prieſterſtande ausging 
und der prieſterliche Einfluß und Geiſt in allem überwie⸗ 
gend war. Eben dieſes gilt auch von den Indiern; die 
Hebräer bieten uns unter andern Verhältniſſen der übrigen 
Stände, das Bild einer vollkommnen Theokratie dar und 
auch in unſerm Abendlande iſt bey den Hetruskern dieſer 
prieſterliche Charakter in allen Einrichtungen des Lebens 
ſichtbar vorherrſchend. Selbſt in der älteren Römergeſchichte 
bleibt dieſe hetruriſche Grundlage einer ganz prieſterlichen 
Lebenseinrichtung noch unverkennbar, nur daß hier alles 
eine andre Wendung genommen hat, nachdem die Pa— 
tricier mit den prieſterlichen Vorrechten auch die oberſte 
Waffen- und Richtergewalt zu vereinigen wußten. Andre 
Nationen, die aus demſelben zerſplitterten Urſtamm her— 
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vorgegangen und zu einer welthiſtoriſchen Bedeutung er⸗ 
wachſen find, müſſen nach dem bey ihnen herrſchenden Uber: 
gewicht der Kriegerkaſte und des Adelſtandes, als Hel— 
denvölker charakteriſirt werden; dahin gehören vor allen 
die Perſer und Meder, und die germaniſchen Völker, ob— 
wohl ſpäter in der Geſchichte auftretend, in treu erhalt— 
nem Urcharakter. Dieſen reihen ſich die Griechen zunächſt 
an, oder neigen ſich doch am meiſten zu dieſer Claſſe, wenn 
gleich ſie auch der andern von Anfang wenigſtens zum Theil 
angehören, und in dieſer Hinſicht in der Mitte zwiſchen 
beyden Gattungen ſtehen, indem ſie den Charakter von 
beyden in ſich vereinigen, und zwar nicht gleichzeitig und 
vermiſcht, aber in der Folge der verſchiedenen Zeiten nach 
einander darbieten, wie auch ihr Stamm vielleicht ſchon 
urſprünglich aus zwey verſchiedenen Elementen gemiſcht und 
entſprungen war. Es ging der Heldenepoche der Griechen 
eine ältere, mehr prieſterliche Vorzeit voran, ſo wie alle 
alten Mythographen und Hiſtoriker, obwohl in großer 
Verſchiedenheit der Deutung und der Meynung über 
das Einzelne, im Allgemeinen doch darin übereinſtimmen, 
daß ſie dem fröhlichen helleniſchen Leben der ſpätern Zeit 
überall ernſte Pelasger als die ältere geſchichtliche Unter— 
lage voranſchicken und zum Hintergrunde geben. Unter 
den Pelasgern haben wir vielleicht ſelbſt dem Nahmen *) 


*) Hegacyer könnte wohl nur eine ältere oder abweichen— 
de Wortform ſeyn für nadarer. Aber auch in der natür— 
lichſten Ableitung von nelas, verglichen mit melasns 
und nelarns und deren Bedeutung, ſcheint jene Benen⸗ 
nung die alten Inſaſſen des Landes zu bezeichnen. 
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nach um die Alten desſelben oder eines fehr nah verwandten 
Stammes zu verſtehen; ihre und die ganze damalige hel— 
leniſche Lebenseinrichtung war aber ungleich mehr der ägyp— 
tiſchen und aſiatiſchen, oder auch der hetruriſchen prieſterti— 
chen Weiſe ähnlich, als in der ſpätern homeriſchen Hel— 
denzeit. 

Die ſinnbildlichen Prieſterlehren dieſer älteren, pelas— 
giſchen Vorzeit erhielten ſich auch fpäter, obwohl nur ver: 
borgen und eingeſchloſſen in den enger beſchränkten Kreiſen 
der Myſterien, doch nicht ohne Ruhm und Verehrung, 
und auch von eigenthümlichen Dichternahmen verherrlicht. 
In dieſer Beziehung hat es eine geſchichtlich wahre Bedeu— 
tung, wenn die Sage, welche uns die alten Dichter nennt, 
den Kreis derſelben, lange vor den Heldengeſängen von 
Troja und vor der homeriſchen Zeit, mit dem Orpheus 
eröffnet, der kein Hellene war, und jener prieſterlichen 
Epoche und noch ganz ſinnbildlichen Götterkunde der Ur— 
zeit angehören. Daß aber die ſtrengen Bande der älteren 
beſchränkten Prieſterverfaſſung in der pelasgiſchen Vorzeit 
hier ſo bald durch den neueren Heldenſtamm kampfluſti— 
ger, und lebensvoller Hellenen, weggenommen und ge— 
löst, wie auch ſpäter wieder die Herrſchaft der großen 
Heldenfamilien bey ſteigendem Handel und dem blühen— 
den Städteanbau in dem mannichfachen Küſten- und Schiffe 
farth- reichen Inſellande, vielfältig gebrochen wurde, 
und mehr nur im glorreichen Andenken poetiſcher Sage, 
als in wirklicher politiſcher bermacht fortlebte; das iſt für 
die ganze Entwicklung der griechiſchen Geiſtesbildung von 
der entſchiedenſten Wichtigkeit geweſen. Denn eben dieſe von 
den Banden der prieſterlichen Verfaſſung, welche im Orient 
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alles beſtimmte, und ſelbſt von dem politiſchen Zweck, 
der bey den Römern vorherrſchend war, ganz unabhängige, 
freye, geiſtige Entwicklung, bloß nach dem innern Sinn 
und Bedürfniß, hat in Kunſt und Wiſſenſchaft den Grie— 
chen und ihrer Poeſie und Philoſophie, ja ihrer ganzen 
Litteratur, dieſen eigenthümlichen Charakter gegeben, der 
ſie vor allen andern auszeichnet. Gleich unabhängig vom 
Staat und Prieſterthum ſehen wir hier zum erſtenmale die 
Schule in ihren mannichfachen Verzweigungen und Abſtu— 
fungen als einen abgeſonderten Verein und ſelbſtſtändige 
Kraft hervortreten und ſich geſtalten, wie es ſeitdem kaum 
wieder in dem Maße geſchehen iſt. 

Wenden wir aber den Blick von dieſer weniger be— 
kannten Vorzeit zurück auf die welthiſtoriſche Periode 
des griechiſchen Nationalruhms; ſo ſind es vorzüglich drey 
Hauptbegebenheiten, welche die eigentlich große Zeit der 
griechiſchen Geſchichte ausfüllen und auch für die Geiſtes— 
bildung Epoche gemacht haben. Der perſiſche Krieg, in 
welchem die Griechen mit vereinter Kraft gegen die Über— 
macht von ganz Aſien für die Erhaltung ihrer Freyheit und 
Unabhängigkeit kämpften und glorreich ſiegten; der pelo— 
ponneſiſche zweytens, jener allgemeine, ſieben und zwan— 
zigjährige Bürgerkrieg, zwiſchen Athen auf der einen und 
den doriſchen Völkern auf der andern Seite, in welchen 
Griechenlands Kraft ſich ſelbſt zerſtörte; und endlich Ale— 
randers Eroberungen, durch welche griechiſcher Geiſt und 
Regſamkeit über einen großen Theil von Aſien wie eine 
reiche Ausſaat der Zukunft ausgeſtreut wurde. Eine Aus— 
ſaat, die auf dem fruchtbaren Boden vielfältige heilſame 
und auch verderbliche Früchte, und eine eigne neue grie— 
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chiſch = aſiatiſche Geſtalt und Geiſtesbildung erzeugte; ein 
Band und Mittelglied zwiſchen Aſien und Europa, deſſen 
Einfluß ſich auf die ganze Nachwelt bis auf unſre Zeiten 
erſtreckt hat. 

Wären die Griechen in ihrem erſten Freyheitskampf ge— 
gen die Perſer nicht glücklich und ſiegreich geweſen, wäre 
Griechenland eine Provinz des großen perſiſchen Reichs 
geworden; ſo würden ſie eine ganz andere Stelle in der Ge— 
ſchichte des menſchlichen Geiſtes einnehmen als die, wel— 
che ihnen jetzt gebührt. Sie würden auf der Stufe ſtehen 
geblieben ſeyn, wo die Perſer ſie fanden, oder auch all— 
mählig tiefer geſunken, und wieder verwildert ſeyn. Sie 
wären immer ein geiſtreiches und auch bis auf einen ge— 
wiſſen Grad gebildetes Volk geblieben. Sie würden wie 
andre gebildetere Völker, welche dem perſiſchen Reich un— 
terworfen und einverleibt wurden, die Agypter „Hebräer, 
Phönicier, ihre Sprache und ihre Schriftſteller, zum 
Theil ſelbſt ihre Sitten und Lebenseinrichtungen behalten 
haben; denn die perſiſche Herrſchaft war, einzelne Fälle 
ausgenommen, im Ganzen eigentlich milde, die edelſte 
und die beſte unter allen Weltherrſchaften, die es je ge— 
geben hat. Aber den hohen Aufſchwung, welchen Kunſt 
und Geiſteskraft nach dem glorreich beſtandenen Kampf 
bey den Griechen nahm, dieſen hätten ſie ohne die Frey— 
heit nie erreichen können. 

Die glückliche Zeit von Griechenland, die eigent— 
liche Blüthe auch ihrer geiſtigen Entwicklung iſt in dem en— 
gen Raum von noch nicht drey Jahrhunderten vom Solon 
bis zum Alexander eingeſchloſſen. 

Mit Solon beginnt eine ganz neue Epoche, auch in 


der Litteratur der Griechen. Nicht nur fällt in dieſe Zeit 
die kunſtreichere Entwicklung der lyriſchen Poeſie, und der 
erſte Anfang der dramatiſchen. Eine Menge jetzt aufſte— 
hender Lehrdichter beweiſen das erwachende Nachdenken. 
Die gnomiſchen Sammlungen des Theognis und des So— 
fon ſelbſt bieten eine Fülle von ſinnreichen und ſittenſchil— 
dernden Sprüchen dar; wie alle Völker ſie auf dieſer 
Stufe lieben; welche metriſch abgefaßt, in dieſer Form 
dem Charakter des Spruchs, als dem allgemeinen Element 
und gemeinſamen Rain des Dichtens und Denkens, wohl 
angemeſſen ſind. Zu derſelben Zeit begann mit Thales die 
Philoſophie der Griechen, und die Proſa, die ſich bey 
ihnen ſo ſpät von der Poeſie loswickelte, fing an zu ent— 
ſtehen. Sie entwickelte ſich zuerſt bey den älteſten joniſchen 
Philoſophen ſeiner Schule, in einfachen, aber ſcharf— 
ſinnig beſtimmten Gedankenſprüchen, mit oft noch bild— 
lichem Ausdruck; Aphorismen, oder klar hingeſtellten, 
aber tief aus der Quelle geſchöpften Naturanſchauungen, 
wie wir ſie noch von dem Vater der Heilkunde beſitzen. 
Durch die Geiſtesfreyheit, welche Solon begünſtigte und 
dauerhaft machte, durch die Bildung, welche die mit 
jener Geſetzgebung verbundene und von ihm geſtiftete öf— 
fentliche Erziehung unter den edlern und wohlhabenden 
Bürgern Athens verbreitete und fortpflanzte, ward Athen 
in der Folge der Hauptſitz und Mittelpunkt der griechi— 
ſchen Bildung. 

Mit Alexander aber endi gte dieſer glückliche Zeitraum. 
Demoſthenes, der nur ein Jahr nach dem Eroberer in dem 
letzten Kampf, den ſein Vaterland um die Freyheit wag— 
te, mit unterging, war der letzte große Schriftſteller der 


Griechen, der auf feine Nation als Nation kraftvoll ein= 
wirkte. Ein gebildetes, geiſtreiches Volk blieben die Grie— 
chen immer fort; ein wiſſenſchaftliches, gelehrtes, wur— 
den ſie unter den Ptolomäern in Agypten faſt noch mehr / 
als ſie es in der ſchönen alten Heimath geweſen waren. 
Nur eine Nation waren ſie nicht mehr, und mit der Frey— 
heit war auch die Erfindungskraft und der eigne Auf— 
ſchwung des Geiſtes verloren. b 

In einem ſo engen Zeitraum liegt alſo eigentlich 
dieſe ganze Fülle von fo mannichfaltigen herrlichen Schö— 
pfungen und Regungen des Geiſtes beſchloſſen, die noch 
jetzt dieſes Volk zum Gegenſtande der allgemeinen Be— 
wunderung erheben! Ein großes und ewig denkwürdiges 
Schauſpiel, unermeßlich fruchtbar im Guten wie im Bö— 
ſen, und daher zwiefach lehrreich. Nur noch einmal hat 
die Weltgeſchichte ein ähnliches Schauſpiel fruchtbarer Ent— 
wicklung des erwachenden Geiſtes wiederholt. Wir wer— 
den es in der Folge betrachten. 

Mit Solon alſo beginnt uns die eigentliche Epoche 
der griechiſchen Litteratur. Vor Solon beſaßen die Grie— 
chen nur das, was meiſtens alle glücklich organiſirten 
Völker in der frühern Zeit der geſellſchaftlichen Entwick— 
lung auch beſeſſen haben: Sagen, welche die Stelle der 
Geſchichte vertreten; Lieder und Gedichte, welche münd— 
lich fortgepflanzt, ſtatt der Schriften und Bücher dienen. 
Solche Lieder zur Ermuthigung im Kriege und Erwe— 
ckung der vaterländiſchen Gefühle, oder Feſtgeſänge zum 
gottesdienſtlichen Gebrauch, Lieder der Freude und der 
Liebe, bisweilen auch wohl dem Haß eines erzürnten Dich: 
ters, oder der Klage und der Trauer um die verlorne 


Geliebte geweiht, befaßen die Griechen ſchon von den 
älteſten Zeiten und in der größten Menge und Mannich— 
faltigkeit. Wichtiger ſind diejenigen erzählenden Lieder, 
welche nicht das Gefühl, was den Sänger unmittelbar er— 
greift und beherrſcht, ausdrücken, ſondern die Überlie- 
ferung eines Volks enthalten; Erinnerungen einer fabel- 
haften Vorzeit, Sagen und Dichtungen von Helden und 
Göttern, von der Herkunft des eignen Stammes, und 
vom Urſprunge der Welt. Doch auch dieſes wird bey an— 
dern Völkern im Überfluß gefunden wie bey den Griechen. 
Ein Werk aber ragt vor allen andern aus der griechiſchen 
Vorzeit durch die hohe Vortrefflichkeit ſeiner Darſtellung 
weit hervor: die homeriſchen Gedichte; die ſeit Jahrtau— 
ſenden wie noch jetzt und niemals genug bewunderten 
Werke der Ilias und Odyſſee. 

Zwar verräth Sprache, Inhalt und Geiſt dieſer Ge— 
dichte, daß ſie geraume Zeit und wohl einige Jahrhunderte 
vor Solon müſſen entſtanden und entworfen ſeyn; geſam— 
melt aber wurden ſie erſt in Solons Zeit, und zum Theil 
durch Solon ſelbſt der Vergeſſenheit und der ſchwankenden 
mündlichen Fortpflanzung entriſſen, allgemeiner bekannt 
gemacht, in die jetzige Ordnung geſtellt, und nachgehends 
durch die ſchriftliche Abfaſſung geſichert und allgemein ver— 
breitet. 

Solon und ſeine Nachfolger in der Herrſchaft zu 
Athen, Piſiſtratus und die Piſiſtratiden hatten dabey, 
außer der natürlichen Liebe zu dem Werke ſelbſt, wahr— 
ſcheinlich auch noch einen andern patriotiſchen Zweck. Um 
dieſe Zeit, ſechs hundert Jahr vor Chriſti Geburt, ward die 
Unabhängigkeit der Griechen in Klein-Aſien ſchon bedroht, 


zwar noch nicht von den Perſern, aber durch die lydiſchen 
Könige, deren Herrſchaft bald darauf mit in das große per— 
ſiſche Reich verſchlungen ward. Als nun der Eroberer Cy— 
rus den Kröſus überwand und in Klein-Aſien ſich aus— 
breitete, da konnte kein hellſehender Patriot es ſich länger 
verbergen, welche große Gefahr Griechenland bedrohe. 
Man ſcheint in mehreren Staaten des übrigen Griechen— 
lands lange Zeit ſicher geweſen zu ſeyn und den heranna— 
henden Sturm, der erſt unter den Kaiſern Darius und 
Xerxes gegen den griechiſchen Continent ſelbſt losbrach, 
gar nicht im voraus geahndet zu haben. Aber Athen mußte 
die Gefahr frühzeitig und wohl am erſten empfinden, da 
es nicht bloß durch alte Stammverwandtſchaft, ſondern 
auch durch lebhaften Handelsverkehr mit den aſiatiſchen 
Griechen auf das genaueſte verbunden war. Die Erweckung 
der alten Geſänge und Erinnerungen, wie ehedem die ver— 
einte Kraft der griechiſchen Helden, um eine Beleidigung 
zu rächen, gegen Aſien kämpfte und Troja beſiegte, fiel 
wenigſtens jetzt in eine ſehr gelegene Zeit, um die Gemü— 
ther im heroiſchen Gefühl zu erheben, und zu ähnlichen 
Thaten für das bedrohte Vaterland zu begeiſtern. Ob ir⸗ 
gend eine ſolche Begebenheit wie der trojaniſche Krieg ſich 
wirklich zugetragen habe, dafür giebt es keine vollkom— 
mene geſchichtliche Gewißheit, oder beſtimmte Entſcheidung. 
Die Herrſchaft des Agamemnon und der Atriden ſcheint am 
meiſten hiſtoriſch. Daß zwiſchen der Halbinſel und Klein- 
Aſien mancher Verkehr Statt fand, iſt an ſich nicht un— 
wahrſcheinlich; war ja doch der Stammvater der Atriden, 
Pelops, von dem die Halbinſel ſelbſt den Rahmen trug, 
von dorther gekommen. Daß die Entführung einer Für— 
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ſtinn Urſache eines allgemeinen und langen Kriegs gewe— 
ſen, iſt wenigſtens dem Geiſte und den Sitten der Hel— 
denzeit gemäß, die in ſo manchen Stücken an die chriſtliche 
Heldenzeit, und das Ritterthum des Mittelalters erinnert. 
Wie viel aber auch in die Sage von der Helena und von 
Troja ganz fabelhaftes und urſprünglich bloß Allegoriſches 
eingemiſcht worden ſeyn mag; daß an die Gegend von Troja 
große Andenken der alten Zeit geknüpft waren, beweiſen 
auch die daſelbſt befindlichen, nach alter Art aus großen 
Erdhügeln beſtehenden Heldengräber. Dieſe alten griechi⸗ 
ſchen Hünen- oder Heldengräber, welche die Volksſage 
dem Achilles und feinem Patroklos zueignete, an denen Ale: 
rander weinte, den Achill beneidend, daß er feinen Ruhm 
zu beſingen, einen Homer gefunden hatte, ſind ſchon zur 
Zeit des Dichters ſelbſt vorhanden geweſen, wie man aus 
einigen Stellen der Ilias ſieht. Erſt der Wißbegier, oder 
dem Frevel unſrer Zeit war es vorbehalten, dieſe Gräber 
aufzuwühlen, und die Aſche und übrigen Angedenken der 
Helden, die ſich wirklich darin noch fanden, ihrer geheilig— 
ten Ruheſtätte zu entreiſſen. Wäre aber der trojaniſche 
Krieg ganz und gar nur eine Fabel und willkührliche Dich— 
tung; für den Zweck, den Solon und Piſiſtratus, und für 
den patriotiſchen Eindruck, den die wieder erweckten Ge— 
dichte machen ſollten, war es gleich; denn die Begeben— 
heit wurde allgemein geglaubt, für wahr und geſchichtlich 
gehalten. 

So hatten die Homeriſchen Gedichte für die Griechen 
jener Zeit wahrſcheinlich noch eine nähere vaterländiſche 
Beziehung und Bedeutung, während ſie uns am meiſten 
auffallen durch die Allgemeinheit der ſchönen Darſtellung 
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und des großen Bildes, welches ſie uns vom Heldenleben 
entwerfen. Hier zeigt ſich keine enge Denkart und An— 
ſicht, die nur an einem beſchränkten Raum klebte, um 
den Ruhm und Vorzug irgend eines beſondern Stammes 
ſich drehte, wie dieß wohl in den alten arabiſchen Geſän— 
gen, oder in Oſſians Liedern der Fall iſt. Ein freyer Geiſt 
athmet aus dieſen Gedichten, ein offner, reiner, für 
alle Eindrücke und Erſcheinungen der Natur wie für alle 
Geſtalten der Menſchheit empfänglicher und klarer Sinn. 
Deutlich und ſchön geſtaltet breitet ſich hier eine ganze 
Welt vor unſern Blicken aus, ein reiches, lebendiges, im— 
mer bewegliches Gemählde. Die beyden Heldengeſtalten 
Achilles und Ulyſſes, welche aus dieſem heitern Weltgemähl: 
de als die Hauptfiguren hervorragen, ſind ſo allgemeine 
Charaktere und Ideen, daß wir ſie faſt in allen Heldenſa— 
gen wieder finden, nur nicht immer ſo glücklich entwickelt, 
und ſo herrlich vollendet. Achilles, ein jugendlicher Held, 
der in der Fülle ſiegreicher Kraft und Schönheit alle 
Herrlichkeit des flüchtigen Lebens erſchöpfen ſoll, aber 
ſchon im voraus zu einem frühzeitigen Tode und tragiſchen 
Schickſal beſtimmt war, iſt der erſte und erhabenſte die— 
ſer Charaktere; und ein Charakter, ein Anklang dieſer Art 
findet ſich in unzähligen Heldenſagen wieder, am ſchönſten 
nebſt den Griechiſchen vielleicht in unſern nordiſchen. Auch 
bey den heiterſten Völkern umſchwebt die Sage und Er— 
innerung der Heldenzeit, ein halbſchmerzliches, und liebe— 
voll klagendes, elegiſches, ja oft ſogar tragiſches Gefühl, 
was uns aus dem Innerſten dieſer Dichtungen anſpricht; 
ſey es nun, daß der Übergang einer freyern und großen 
Heldenzeit den gebundenen Nachkommen wirklich dieſen 


Eindruck hinterlaſſen hat, oder daß, die Dichter jenes 
Gefühl von Trauer und Sehnſucht, was allen Menſchen 
aus alter Erinnerung eines verlornen urſprünglich ſeeligen 
Zuſtandes eingepflanzt und angeboren iſt, nur in jene 
Zeiten und Dichtungen verlegten. Die andre, minder ers 
habene, für die Poeſie aber ſehr reichhaltige und anziehen— 
de Form des Heldenlebens ſtellt ſich im Ulyſſes dar. Es iſt der 
umherſtreifende, wandernde Held, der aber ſo erfahren 
und verſtändig als tapfer, alle Gefahren zu erdulden und 
alle Abentheuer zu beſtehen geeignet iſt; und eben dadurch 
der Einbildungskraft den freyeſten Spielraum gewährt, al— 
les Wunderbare und Seltne, was entferntere Zeiten und 
Weltgegenden bey noch beſchränkter Erdkunde und einer 
kindlichen Anſicht wirklich enthalten, durch die mannichfal— 
tigſten Dichtungen zu verſchönern. An heroiſcher Kraft 
und tiefem Gefühl mögen leicht die nordiſchen Heldenge— 
dichte, an Farbenglanz, Kühnheit und Pracht die orien— 
taliſchen, ſo weit wir beyde kennen, den Homeriſchen Ge— 
dichten gleich kommen, oder ſie noch daran übertreffen. 
Was dieſe auszeichnet, iſt die Anſchaulichkeit und lebendi— 
ge Wahrheit, die größte Verſtandesklarheit, die mit ſo 
kindlicher Einfalt und dieſer Fülle der Einbildungskraft nur 
immer verträglich iſt. Eine Darſtellung findet ſich hier, 
die ſo ausführlich iſt, daß ſie oft faſt geſchwätzig wird, oh— 
ne doch je zu ermüden, wegen der eignen Anmuth der 
Sprache und der geflügelten Leichtigkeit der Erzählung. 
Eine faſt dramatiſche Entwicklung und Entfaltung der Cha— 
raktere, der Leidenſchaften, der Reden und Geſpräche; 
eine ſelbſt in der Anführung aller einzelnen Umſtände faſt 
hiſtoriſche Genauigkeit. Dieſer letzten Eigenſchaft, die den 
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Homer auch unter den andern griechiſchen Sängern ſehr 
auszeichnet, verdankt er ſelbſt vielleicht ſeinen Nah— 
men. Denn Homeros bedeutet einen Bürgen oder Zeus 
gen; wegen feiner Wahrhaftigkeit, einer ſolchen nahme 
lich, wie ſie ein Sänger und Dichter der Heldenzeit, ha— 
ben kann, verdient er wohl dieſen Nahmen. Auch uns 
iſt er Homeros, ein Bürge und Zeuge der alten Hel— 
denſage und Heldenzeit nach ihrer wahren und wirk— 
lichen Beſchaffenheit. Die andre Bedeutung des Worts 
Homeros, eines Blinden, hat die offenbar erdichtete Le— 
bensgeſchichte des uns völlig unbekannten Sängers er— 
zeugt, und iſt ohne allen Zweifel zu verwerfen. — In 
Miltons Gedicht würden ſich auch ohne das ausdrückliche 
Zeugniß des Sängers ſelbſt, wohl Spuren finden laſſen, 
daß er bloß mit dem innern Auge des Geiſtes ſah, des 
erquickenden Anblicks des Sonnenlichtes aber entbehren 
mußte; die oſſianiſchen Gedichte ſind in eine immer gleich 
ſchwermüthige Dämmerung und wie in einen ewigen Ne— 
bel verhüllt, und ſo mag man leicht daſſelbe auch von dem 
Barden ſelbſt denken. Wer aber die Iliade und die Odyſ— 
ſee, dieſe klarſten und hellſehendſten aller alten Gedichte, 
einem des Lichts Beraubten zuſchreiben kann, der muß we⸗ 
nigſtens für dieſes Urtheil ſeine eignen Augen einigermaßen 
verſchließen, vor ſo vielen deutlich ſprechenden Beweiſen 
des Gegentheils. 

Wie und in welchem Jahrhundert die Homeriſchen 
Gedichte auch entſtanden, und gebildet ſeyn mögen, ſie 
verſetzen uns in eine Zeit, wo das Heldenalter ſchon zu 
erloͤſchen anfing, oder eben erſt erloſchen war. Es find zwey 
Welten, die in der Homeriſchen Darſtellung zuſammen— 
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fließen: die wunderbare Vergangenheit, die aber doch dem 
Dichter noch ſehr nahe, und lebhaft vor Augen zu ſtehen 
ſcheint; und dann die lebendige Gegenwart und Wirklich— 
keit derjenigen Welt, welche den Dichter umgab. Dieſe Ver— 
ſchmelzung der Gegenwart und der Vergangenheit, wo— 
durch jene verſchönert, dieſe anſchaulicher gemacht wird, 
gibt vorzüglich den Homeriſchen Gedichten den ihnen ſo ganz 
eignen Reitz. 

Anfangs herrſchten überall Könige und Heldenge— 
ſchlechter in Griechenland. So iſt es noch in der Homeri— 
ſchen Welt. Bald nachher ward die königliche Würde faſt 
überall abgeſchafft, faſt jede mächtige Stadt und ſelbſtſtän— 
dige Voͤlkerſchaft geftaltete ſich zu einer kleinen Republik. 
Mit dieſer neuen ſtädtiſchen Verfaſſung und bürgerlichen 
Einrichtung, wurden auch die Verhältniſſe des Lebens 
ſelbſt allmählig proſaiſcher. Die alten Heldenſagen mußten 
nun dem Gefühl fremder werden, und unſtreitig trug dieſe 
Veränderung in der Verfaſſung viel dazu bey, den Homer 
in eine Art von Vergeſſenheit zu bringen, der ihn Solon 
und Piſiſtratus erſt wieder entriſſen. 

Vergleichen wir nun das hohe Werk der homeriſchen Ge— 
ſänge mit andern, indiſchen und perſiſchen, oder nordiſchen 
und altdeutſchen Helden- und Göttergedichten; ſo ſind es 
vorzüglich zwey Eigenſchaften, welche dasſelbe vor jenen 
auszeichnen. Zuerſt iſt es das harmoniſche Ebenmaß in 
der heitern Lebensanſicht und in der ganzen Darſtellungs— 
weiſe ſelbſt, und die in beyden vorwaltende künſtleriſche 
Klarheit des Verſtandes, welche nebſt jenem Ebenmaß 
der Harmonie wie den Homer, ſo auch den Charakter der 
griechiſchen Geiſtesbildung überhaupt vorzüglich bezeichner, 
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und im Ganzen derſelben vorwaltet. Sodann iſt es die 
in dem Maße wenigſtens nicht eben weſentlich in der Na— 
tur des epiſchen Gedichts begründete, wohl aber in der 
beſondern Anlage des griechiſchen Geiſtes liegende, reiche 
dramatiſche Entfaltung im Einzelnen der homeriſchen Ge— 
ſänge und die damit zuſammenhängende epiſodiſche Ver— 
flechtung des Ganzen. Eben daher entſpringt auch oder 
iſt doch nah verwandt damit, jenes entſchiedene Her— 
vortreten des rhetoriſchen Beſtandtheils, wozu ſich die 
dem Griechen angeborne Hinneigung und Meiſterkraft, 
zwar noch ganz natürlich und wie fie dem klaren Lebens— 
ſpiegel freyer Poeſie durchaus angemeſſen iſt, die ſich da— 
her auch von der falſchen Rhetorik der ſpätern Dichtkunſt 
ſo ganz unterſcheidet, hier ſchon in bewundernswerther 
Fülle und Kunſt der Rede und des Geiſtes entfaltet; 
wie denn auch in manchen Anſichten und Geſinnungen, 
durch die Darſtellung des heroiſchen Lebens ſelbſt, der 
aufkeimende republikaniſche Sinn ſchon ſehr ſichtbar hin— 
durchſchimmert. Durch eben diefe Eigenſchaften, nur in ges 
ringerem Maße der Verſchiedenheit, bleibt Homer auch 
vor den andern Rhapſoden der joniſchen Zeit und vor den 
übrigen epiſchen Dichtern der Griechen ausgezeichnet, 
ſtatt derer aller uns Heſiodus zum Beyſpiel dienen kann, 
und ſteht allein und einzig unter den andern da, obwohl 
alle dieſe geringeren heroiſchen oder mythiſchen Dichter in 
unzähligen einzelnen Manieren der epiſchen Weiſe unter 
einander gleich und dem Homer ganz ähnlich ſind. Eine 
chaotiſche Sagenfülle, von oft gigantiſchem Inhalt, bes 
ſingt Heſiodus in jener Weiſe oder in jenem Styl, wel- 
chen die Alten als den mittelmäßigen bezeichnen, weil 


— 35 . 


zwar kein übermaß der verwilderten Kraft, aber auch keine 
beſondre Größe und Erhabenheit des Geiſtes darin ſicht— 
bar iſt. Es fehlt der homeriſche Reichthum jener herrlichen 
dramatiſchen Entfaltung; obwohl ſich, den Heſiodus als 
Sittengemählde betrachtet, Züge genug darin vorfinden, 
von dem ſehr merklich emporwachſenden republikaniſchen 
Geiſte, der bald das heroiſche Leben mehr und mehr ver— 
drängen und endlich ganz überwältigen ſollte. 

Die Homeriſchen Gedichte ſind ſo wichtig für die grie— 
chiſche und für die ganze nachfolgende europaifche Littera— 
tur, ſo ſehr Hauptquelle der geſammten Geiſtesbildung der 
alten Völker geworden, daß die geſchichtliche Betrachtung 
vor allen andern Gegenſtänden bey ihnen zu verweilen hat. 
Ich wünſchte überhaupt die Aufmerkſamkeit nur bey den 
Erfindern feſtzuhalten oder bey der erſten Blüthezeit, wo 
die Kunſtgebilde zur Vollendung reifen; über die Jahr— 
hunderte der Nachahmung und bloßen weiteren Entfaltung 
werde ich ſchnell hin gehen. a 

Ich überſchreite die ganze Zwiſchenzeit bis auf den 
perſiſchen Krieg. Dieſe Zwiſchenzeit enthält nur ſchwächere 

tachfolger des Homer, oder ſolche Anfänge neuer Gei— 
ſteswege und neuer Kunſtformen, die erſt ſpäter zur Reife 
und vollkommnen Entwicklung gelangt ſind. Die meiſten 
Dichter und Schriftſteller ſind ohnehin bis auf einzelne 
Bruchſtücke verloren. 

Vorzüglich entwickelte ſich jetzt die lyriſche Kunſt in 
den mannichfachſten Formen. Aus dem Weltumſtrömenden 
Ocean der Helden- und Götterſage war die Poeſie der 
Griechen, wie aus ihrer Wurzel und Quelle hervorgegan— 
gen. Jetzt breitete ſich dieſes Meer der alten Sage, wie 
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in unzähligen, größern und kleinern Strömen, in eins 
zelnen Liedern und Geſängen durch alle Gebiethe und nach 
allen Seiten des Lebens hin aus und verſchönte es durch 
Muſik und feſtliche Spiele. So erſtieg die Poeſie der Grie— 
chen, aus dem Strom der Sage hervorgehend, durch das 
Spiel feſtlicher Lieder und ſpruchreicher Geſänge ſich ent= 
faltend, endlich in der dramatiſchen Darſtellung und be— 
ſonders in der tragiſchen Dichtung, als dem ernſten Bilde 
des höchſten Lebens, den Gipfel und das Ziel der Kunſt, 
die uns nicht bloß ein bedeutſam anſprechendes, ſondern 
auch lebendig ergreifendes und fruchtbar einwirkendes Eben— 
bild des Göttlichen zu geben berufen iſt; wie denn in aller 
Poeſie dieſe Elemente oder Stufen, der Sage, des Ge— 
ſanges, und das geiſtige Bild, wie man das bewegliche, 
fortſchreitende Ebenbild des Lebens nennen könnte, obwohl 
nicht immer in derſelben Ordnung ſich wiederfinden, auf des 
ren Verſchiedenheit ſich auch das Weſen jener drey poetiſchen 
Gattungen, der epiſchen, lyriſchen und dramatiſchen Kunſt 
gründet. 

Der perſiſche Krieg ſelbſt, dieſe denkwürdige Epoche 
für Griechenland, war auch in der Litteratur durch meh— 
rere noch vorhandene große Dichter und Schriftſteller be— 
zeichnet. Pindar, welchen die Griechen als den erhaben— 
ſten ihrer Sänger unbegränzt verehrten, erlebte den Krieg, 
wobey ihm jedoch der Vorwurf gemacht ward, daß er nicht 
vaterländiſch geſinnt, und den Perſern geneigt war. Aeſchy— 
lus, der älteſte große Tragiker, hatte, ſelbſt Krieger, 
ruhmvoll mitgekämpft in den glorreichen Schlachten; der 
etwas jüngere Herodot war nur wenige Jahre zuvor ge— 
boren, als Kerxes feinen furchtbaren Zug gegen die Grie— 
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chen unternahm, und als er die Bücher feiner Geſchichte, 
die eben jenen Freyheitskrieg vorzüglich verherrlichen, den 
verſammelten Griechen vorlas, lebten die großen Bege— 
benheiten noch in lebhaftem Andenken des frohen Sieger— 
gefühls. 

Der Vorwurf, der dem Pindar gemacht wird, läßt 
ſich wohl erklären, aus der auch in ſeinem Gedicht ſicht— 
baren Abneigung gegen die Volksherrſchaft, die ſchon da— 
mals in Griechenland manchen gewaltſamen Ausbruch ver— 
anlaßte, und noch größere Verwilderung ahnden ließ; 
und aus der Vorliebe für die königliche Gewalt, und die 
bey den doriſchen Völkern überwiegende Herrſchaft des 
Adels. Dieſe Form der Verfaſſung aber, die Monarchie 
und die Hoheit des Adels, erſchien im Alterthum wenig— 

ſtens nirgends in einem ſo glänzenden und ſo milden Lich— 

te, als in dem perſiſchen Kaiſerthum, das wie ſehr auch 
einzelne Herrſcher ihre Gewalt mißbrauchten, im Gan— 
zen durchaus auf hohe Begriffe und edle Sitten gegrün« 
det war. 

Als doriſcher Dichter iſt uns Pindar um fo wichti— 
ger, weil er uns viele andre, ganz verlorne erſetzen muß. 
Was wir griechiſche Litteratur nennen, und als ſolche in den 
noch vorhandenen größern Schriftſtellern beſitzen, iſt eigent— 
lich nur joniſche und atheniſche, ſo wie ſpäter alexandriniſche 
Litteratur. Zur ſelbigen Zeit aber, als in den joniſchen Staa: 
ten und zu Athen die Dichtkunſt, Geſchichte und Philoſophie 
aufblühten, hatten die doriſchen Völker, jener zweyte von 
den joniſchen in Sitte, Verfaſſung, Sprache und Denkart 
ſo ſehr abweichende griechiſche Stamm, eine von jener 
uns bekannten noch getrennte und eigne Litteratur; Dich⸗ 
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ter aller Art, eine eigenthümliche Form des Dramas, ſeit 
Pythagoras auch Philoſophen und andere Schriftſteller. 
Pindar kann uns, nachdem alles dieſes untergegangen iſt, 
wenigſtens ein allgemeines Bild der doriſchen Sitten, 
und des dieſen Sitten gemäßen Lebens geben, wie der 
Dichter es auffaßte und ſich verſchönert dachte. 

Die erkünſtelte wilde Begeiſterung und abſichtliche 
Dunkelheit, welche bey den neuern Nachahmern des gro— 
ßen Dichters als Pindariſch genannt wird, iſt ihm ſelbſt 
ganz fremd. Vielmehr iſt eine große Ruhe, Würde und 
Heiterkeit in feiner Darſtellung. Iſt wo eine Dunkelheit, 
ſo liegt ſie meiſtens in den vielen Anſpielungen auf das, 
was uns fremd iſt, ſeine Zuhörer aber in bekannter Gegen— 
wart umgab, oder ihnen aus lebendiger Erinnerung vor 
der Seele ſtand. Indem er die Sieger in den Kampfſpie— 
len beſingt, geht er über auf das Lob der Heldengeſchlech— 
ter, von denen der Sieger abſtammte, der Stadt, wel— 
cher er angehört, oder der Götter, denen zu Ehren die 
Spiele gefeyert wurden; was denn bisweilen gewaltſame 
Übergänge verurſacht. Es ſind dieſe Feſtgeſänge überhaupt 
kaum lyriſche Gedichte zu nennen, wenigſtens ſind ſie nicht 
das, was wir darunter verſtehen. Heroiſche oder epiſche 
Gelegenheitsgedichte ſind es, welche von Muſik und Tanz 
begleitet, nicht bloß abgeſungen, ſondern auf gewiſſe 
Weiſe dramatiſch aufgeführt wurden. Was dieſen Dich— 
ter am meiſten auszeichnet, iſt die hohe Schönheit, und 
die muſikaliſche Weichheit der Sprache, und dann die 
Neigung, alles in einem verſchönernden Lichte zu betrach— 
ten. Wie edle Herrſcher in gefahrloſen Zeiten, und glück— 
liche Staaten unter ſchönen Kampf- und Ritterſpielen 


ſorgenfrey dahin leben unter gleichgefinnten Freunden, 
von begeiſterten Sängern umgeben, und in jhonen Er— 
innerungen der Heldenahnen ſchwelgend; das hat Pindar 
unvergleichlich dargeſtellt, und in eben dieſer Lebensweiſe 
ſeiner geliebten Sieger und der doriſchen Edlen, ſtellt er 
uns auch die Geſtalten der Vorzeit und die Götter dar. 

Ein Dichter ſehr verſchiedener Art und von einem 
ganz andern Gefühle beſeelt, iſt Aeſchylus. Das kriegeriſche, 
kühne Hochgefühl des für die Freyheit begeiſterten Sie— 
gers, das ſich in ſeinen Werken ausſpricht, verſetzt uns 
in die Stimmung, die etwa in dem ſtolzen Athen zu jener 
Zeit des großen Kampfs die herrſchende ſeyn mochte. Als 
Dichter ringt er noch mit einer Form, die erſt im Wer— 
den iſt; jene große, den Griechen eigenthümliche Form 
der Tragödie, die Aeſchylus zuerſt entwarf und erſchuf, ohne 
ſie ganz vollenden zu können. Groß war er, als Dichter 
beſonders in der Darſtellung des Furchtbaren und der tra— 
giſchen Leidenſchaften. Zu der Tiefe des Dichters geſellte 
ſich bey ihm der Ernſt des Denkers. Denn auch den letzten 
Namen verdient er mit vollſtem Recht, und der Vor— 
wurf, welcher ihm gemacht ward, daß er in ſeinen Ge— 
dichten die Myſterien, oder die verborgenen Lehren der 
eleuſiniſchen geheimen Geſellſchaft verrathen habe, kann 
uns beweiſen, daß er überall nach Wahrheit ernſtlich ge— 
forſcht hatte. In feinem Geiſte hat die griechiſche Mytho⸗ 
logie eine durchaus eigenthümliche und neue Geſtalt an— 
genommen. Er hat nicht bloß einzelne tragiſche Bege— 
benheiten dargeſtellt, ſondern es geht durch alle ſeine 
Werke eine und dieſelbe allgemeine tragiſche Weltanſicht 
hindurch. Der Untergang der alten Götter und Titanen, 
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und wie ihr erhabener Urſtamm durch ein jüngeres, 
ſchlaueres Geſchlecht von geringerm Werthe beſiegt und 
verdrängt worden ſey, das iſt der beſtändige Gegenſtand, 
wohin alle ſeine Darſtellungen und Klagen zielen; alſo 
die urſprüngliche Erhabenheit und Größe der Natur und 
des Menſchen, und wie beyde allmählig in Schwäche und 
Gemeinheit verſinken. Doch erhebt ſich bey ihm, aus den 
Trümmern einer untergehenden Welt die alte Rieſenkraft 
hie und da, wie im Prometheus, immer noch kühn und 
frey, im Innern unbeſiegt empor. Man kann dieſer Anſicht 
eine mehr als dichteriſche und auch ſittliche Erhabenheit 
nicht abſprechen. 

In den beyden zuletzt geſchilderten Dichtern, dem 
Pindar und Aeſchylus, iſt etwas eigenthümlich Orienta— 
liſches bemerkbar, was ſich ſchon in der ungleich kühne— 
ren Bildlichkeit und dem mehr abgerißnen Gedanken— 
gange kund gibt, worin man es auch ſchon oft bemerkt 
bat, obwohl es noch ungleich tiefer liegt und ſich viel 
weiter erſtreckt, als bloß auf die äußere Form des Aus⸗ 
drucks. Über die Pindariſchen Feſtgeſänge iſt nebſt einer 
beſondern aſiatiſchen Weichheit und Milde, jene prieſter— 
liche Würde und Anhauch heiliger Weihe verbreitet, der 
für dieſe harmoniſchen Gefühle erſt die tiefe Grundlage 
einer naturfrommen und in Einfalt göttlichen Geſinnung 
bildet. Im Aeſchylus aber ragen noch überall die giganti— 
ſchen Geſtalten der Urwelt hervor. Wie Pindar ganz in 
der Harmonie lebt, ſo ſteht Aeſchylus durchaus im gewal— 
tigen Kampf zwiſchen dem alten Chaos und der Idee des 
Geſetzes und der harmoniſchen Ordnung; und eben darum 
iſt dieſer Erſte der tragiſchen Dichter für das Ganze der 
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griechiſchen Dichtkunſt von ſo hoher Bedeutung. Denn 
wenn wir das Streben derſelben im Ganzen und die in 
ihr herrſchende Idee in ihrem innerſten Grunde erfaſſen, 
ſo ſteht die alte Poeſie in der Mitte zwiſchen der wilden 
Naturkraft und Tiefe des urſprünglichen Heidenthums 
und der ſpäteren Vernunftbildung der geſitteten Völker, 
zwiſchen dem erſten und dem zweyten Weltalter, und 
bezeichnet eben den Übergang von dem einen zu dem ans 
dern; getheilt zwiſchen der titaniſchen Willenskraft, als 
dem Elemente der Urwelt, von deren Erinnerungen die 
Fantaſie noch voll war, und zwiſchen der Idee des Ge— 
ſetzes und dem Streben nach einer harmoniſchen Lebens— 
ordnung und Bildung. Dieſer Zwieſpalt der alten Welt 
tritt im Aeſchylus am deutlichſten hervor; im Allgemei— 
nen aber waltet in der Poeſie der Alten nebſt der har— 
moniſchen Bildung, nach welcher ſie ſtrebte, durch die 
von der Urwelt herſtrömende Sage, aus welcher ſie her— 
vorging, am meiſten die titaniſche Erinnerung vor; wäh— 
rend der neuere, chriſtliche Dichter, von der Wurzel ei- 
ner eigentlichen Sage abgetrennt, den geiſtigen Blick 
vielmehr nach der Zukunft hin richtet, ſo weit dieſelbe 
durch Ahndung des Göttlichen in Sinnbildern erreicht 
werden mag. 

Herodot, der uns den perſiſchen Krieg darſtellt, 
wird der Vater der Hiſtorie genannt. Es iſt ſein Werk, 
wenn man will, nur eine Chronik, treuherzige, ausführ— 
liche Erzählung aller der Begebenheiten, die den Erzoͤh— 
ler zunächſt umgaben, und ihm die wichtigſten waren, 
wobey dann, was er ſonſt noch irgend von der Welt und 
ihrer Geſchichte weiß, bey Gelegenheit eingeſchaltet wird; 


oder auch eine Reiſebeſchreibung, da er, was er von frem— 
den Ländern mehr als andere Griechen geſehen und ſehr 
genau geſehen und beobachtet hatte, fo gern epiſodiſch dar— 
ſtellt. Eben dieſer vielen Epiſoden und der ganz freyen, 
dichteriſchen Anordnung wegen, hat man ſein Werk auch 
mit der epiſchen Darſtellung alter Heldengedichte ver— 
glichen. Gewiß aber iſt, daß dieſe Treue, dieſe Einfalt 
und Klarheit, dieſe Leichtigkeit und ungeſuchte Anmuth 
der Erzählung, eben die Eigenſchaften ſind, die eine dar— 
ſtellende Geſchichte eigentlich vollkommen machen, und 
die man nothwendig und unentbehrlich nennen möchte, 
wenn ſie nicht ſo ſelten wären. Er iſt der Homer der 
Geſchichte, der Homer in Proſa, der reichhaltigſte und 
Erſte unter allen Mythologen, der uns das ganze Epos 
der alten Völkerkunde, ſo weit es von den Griechen zu 
jener Zeit erfaßt war, in heller Klarheit durch neun Rhap— 
ſodien, mit einer Fülle der anmuthigſten Epiſoden reich— 
lich durchwebt, vor Augen hinſtellt. Überhaupt aber war 
die Erzählungsweiſe der Mythographen, obwohl in Proſa, 
der epiſchen Darſtellungsart noch ſehr ähnlich geblieben 
und es bewährt ſich in ihrem alten großen Meiſter Herodot 
durch Klarheit, Anmuth und Fülle, der homeriſche Ur— 
ſprung ihrer eigenthümlichen, epiſchen Geſchichtsform. 
Schwer und langſam ſonderte ſich die Proſa bey den Grie— 
chen von ihrer poetiſchen Wurzel los, um ſich in eigen- 
thümlicher Form zu geſtalten. Selbſt in der Philoſophie 
kehrten ſeit Kenophanes mehrere von der erſten Urform 
der joniſchen Proſa in einfachen Gedankenſprüchen und 
Aphorismen wieder zu einer metriſchen und epiſchen Ab— 
faſſung ihrer Gedanken zurück; in jenen Lehrgedichten 


von der Natur der Dinge, deren Inhalt der Poeſie im 
Weſentlichen fremd iſt und nur als äußern Schmuck ihr 
Gewand entlehnt. 

An dieſe drey geſchilderten großen Autoren ſchließen 
ſich ſpäter noch einige andere von eben fo hoher Würde 
an. Der erſte iſt Sophokles. In jeder Art der Geiſtes— 
entwicklung gibt es, wie in dem Stufengange der Natur, 
einen Moment der Blüthe und einen hoͤchſten Punkt der 
Vollendung, der ſich dann auch durch eine ſchöne Voll— 
kommenheit in der Form und in der Sprache kund gibt. 
Dieſen Punkt bezeichnet uns Sophokles, nicht in der tra— 
giſchen Kunſt allein, ſondern in der griechiſchen Poeſie 
und Geiſtesbildung überhaupt. Es liegt in dieſer Vollen— 
dung des Sophokles noch mehr und etwas anderes als das, 
was wir oft in ähnlichen Fällen an Dichtern und Schrift— 
ſtellern bemerken, und weßhalb wir ſie für die höchſten ihrer 
Art und in Form und Styl für vollkommen halten. In der 
Schönheit ſeiner Werke ſpiegelt ſich die innere Harmonie 
und die Schönheit ſeiner Seele ab. Es iſt an manchen 
Stellen der alten Dichter wohl zu bemerken, daß ihnen 
eine eigentliche Kenntniß und ein richtiger Begriff von 
Gott fehlte. Hatten ſie aber dieſen nicht, weil er ihnen 
und ihrer Zeit überhaupt nicht enthüllt war, ſo kann man 
doch ohne Ungerechtigkeit den größten und den beſten uns 
ter ihnen, eine tiefgefühlte und oft bewundernswerthe 
Ahndung des Göttlichen nicht absprechen. Dieſe ſcheint 
mir in keinem der älteſten Dichter ſo hell und hervor— 
leuchtend als im Sophokles. Es iſt überall das Schick— 
ſal und der Gang der Poeſie, daß ſie mit dem Wun— 
derbaren und Erhabenen, mit den großen Geſtalten der 


Götterwelt und der Heldenzeit beginnt. Sie ſenkt ſich 
in der Folge immer mehr herab von dieſem hohen Fluge, 
nähert ſich mehr und mehr der Erde, bis ſie zuletzt in 
das Bürgerliche und Gemeine herabfällt, und ſich da 
am Ende verliert. Die mittlere Region iſt die glück— 
lichſte für die Poeſie; da wo das heroiſch Große noch 
natürlich und ungeſucht, die Erinnerung des Göttlichen 
noch vorhanden iſt, aber nicht mehr in abſchrecken— 
der Rieſengeſtalt vor uns aufſteigt, ſondern milde 
und menſchlich rührend, und menſchlich ſchön zu uns tritt. 
Dieß iſt der Charakter des Sophokles. Die eigenthüm— 
liche Kunſtform der griechiſchen Tragödie, welche durch 
ihn vollendet ward, werde ich noch öfter in Betrachtung 
ziehen; auch dann vorzüglich, wenn ich auf die gelun⸗ 
genen oder vergeblichen Verſuche andrer Völker kommen 
werde, um dieſe große Form der griechiſchen Dichtkunſt 
nachzuahmen oder ſich anzueignen. 

Der Charakter der griechiſchen Geiſtesbildung, als 
der glänzendſten Periode des zweyten Weltalters, beruht 
im Ganzen, nebſt der künſtleriſchen und überall ſelbſt 
im Leben, wie in der Wiſſenſchaft auf eigne Weiſe, 
aber doch wahrhaft künſtleriſch waltenden Klarheit des 
Verſtandes, in dem Streben nach Harmonie, und der 
vorherſchenden Idee einer harmoniſchen Lebensordnung 
und Geiſtesbildung. Jene künſtleriſche Klarheit des hell— 
ſten Verſtandes, finden wir in der Einfalt eines reich— 
begabten Naturſinnes, ſchon im Homer; dieſes harmo— 
niſche Streben aber, obwohl auch im Pindar der mil- 
den Geſinnung nach herrſchend, hat ſich nur im Sopho— 
kles zur Vollendung geſtaltet. Während die Fantaſie 
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der Griechen, wie aller Völker jener Weltperiode, im 
Allgemeinen immer tiefer herabſank, aus der ſideriſchen 
Grundlage ihres alten Naturglaubens in das materielle 
Leben; erſcheint die heidniſche Mythologie ſelbſt, in dieſem 
Dichter der Harmonie, obwohl noch ſinnlich geſtaltet, 
doch wie in der geiſtigen Verklärung eines den höhern 
Sinn aller göttlichen Geheimniſſe ahndenden Gefühles. 

Dem Sophokles folgte in der Kunſt, aber nicht in 
der Geſinnung Euripides, welcher aber ſchon einer ganz 
andern Generation angehört. Er war eben ſo ſehr Red— 
ner als Dichter, und iſt, je nachdem man ihn günſtig oder 
ungünſtig beurtheilt, ein Philoſoph oder ein Sophiſt zu 
nennen; denn in dieſer Schule hatte er ſich gebildet, und 
daher manchen der Poeſie eigentlich fremden Schmuck ent— 
lehnt. Dieß läßt ihn fein Feind und unerbittlicher Verfol— 
ger Ariſtophanes oft genug fühlen. Ehe ich aber dieſen 
und einige andere Schriftſteller aus den Zeiten des grie— 
chiſchen Verderbens mit wenigen Zügen ſchildere, iſt es 
nöthig, erſt überhaupt in der Kürze darzuſtellen, wie es 
zur Zeit des beginnenden Bürgerkrieges und der inneren 
Staaten-Zerrüttung, dem Geſchlecht der Sophiſten ge— 
lang, ihren Einfluß überall zu verbreiten, und Griechen— 
land auch geiſtig zu Grunde zu richten, bis Sokrates ges 
gen ſie auftrat, den ſophiſtiſch gewordenen Geiſt der Grie— 
chen, ſo weit als dieß noch möglich war, zur Wahrheit 
zurückführte, und eine Schule gründete, aus welcher Plato 
hervorging. 5 
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Zweyte Vorleſung. 


Spätere griechiſche Litteratur. Sophiſtik und Philoſophie. Alexandri⸗ 
niſches Zeitalter. 

Es war das glänzende Gemählde des aufblühenden grie— 
chiſchen Geiſtes in ſeiner ganzen Kraft und Herrlichkeit, 
welches ich in dem erſten Vortrage verſuchte, durch einen 
kurzen Abriß in das Gedächtniß zurückzurufen. Ich wende 
mich jetzt zu der andern Seite des Bildes, zu dem allge— 
meinen Verfall, der auf jene Fülle der Erfindung und 
Entwicklung ſo unmittelbar und unglaublich ſchnell folgte, 
und nachdem die Sitten entartet, die Staaten zerrüttet 
waren, auch die Kunſt und den Geiſt der Griechen durch 
eine falſche Sophiſtik zu Grunde richtete. 

Der erſte große Schriftſteller, welcher uns den Ver— 
fall und die Zerrüttung in den öffentlichen Begebenhei— 
ten und in den allgemeinen Sitten darſtellt und mit hi— 
ſtoriſchen Tiefſinn ergründet, iſt Thutydides. Durch den! 
hohen Styl und den gedankenvollen Inhalt, wie durch 
den Ernſt der großen Geſinnung, reiht er ſich noch ganz 
an die Zahl der erſten Autoren Griechenlands. Seine Ge— 
ſchichte iſt ein Kunſtwerk der Darſtellung; ſo wurde ſie von 
den Alten ſelbſt beurtheilt, und beſonders einer obwohl 
nicht erdichteten, ſondern geſchichtlichen Tragödie vergli— 
chen, und wohl mochte dem Darſteller ſelbſt jener große 
Bürgerkrieg, die Geſchichte von dem Untergang ſeiner 
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einft fo blühenden, glücklichen, mächtigen Vaterſtadt als 
ein furchtbares Trauerſpiel erſcheinen. War ja doch dieſe 
Begebenheit in ihren weitern Folgen, ſo wie wir dieſelben 
überſehen, was damals noch nicht ſo hell einleuchtete, 
auch die Geſchichte von dem allgemeinen Untergang der 
geſammten griechiſchen Ration! Thucydides hat die den 
Griechen eigenthümliche Kunſtform der Hiſtorie geſtiftet 
und iſt auch in der großen Anlage ſeines Werks von den 
Späteren unerreicht geblieben. Die Eigenſchaften dieſer 
beſondern hiſtoriſchen Kunſtform beſtehen in der Einflech— 
tung ausführlicher, kunſtreicher politiſcher Reden, welche 
alle Bewegungsgründe und Staatsanſichten jeder wichti— 
gen Begebenheit aus dem verſchiedenen Standpunkt der 
entgegengeſetzten Partheyen enthalten und mit Scharfſinn 
entwickeln; ſodann in einer faſt dichteriſch ausführlichen, 
lebhaft mahlenden Darſtellung von Schlachten und andern, 
in der Weltgeſchichte fih nur allzu häufig wiederhohlen— 
den, offentlichen Begebenheiten: endlich in der höchften . 
Wurde eines reich geſchmückten Styles in der kunſtreichſten 
Proſa. Bey ähnlichen Staatsverhaͤltniſſen, und einem ähne 
lichen Übergewicht und Einfluß der Redekunſt, konnten 
die Römer unter allen Kunſtformen der griechiſchen Bil— 
dung dieſe ſich am leichteſten und am glücklichſten aneig— 
nen. Für uns neuere Europäer paßt ſie nicht; die Ver— 
ſuche der Nachahmung ſind meiſtens unglücklich ausgefal— 
len. Die jetzigen Verhältniſſe find anders, die Redekunſt 
hat nicht mehr dieſen entſcheidenden, oft verderblichen Ein— 
fluß; bey dem reichen Vorrath von Thatſachen, den wir 
in der geſammten Weltgeſchichte überſchauen, verlangen 
wir ſtatt der dichteriſch ausführlichen Beſchreibungen von 


Schlachten, und andern öffentlichen Begebenheiten , viele 
mehr kurze Angaben, die zum Zwecke führen, und inein- 
facher Erzählung deutlich machen, was eigentlich geſchah , 
und warum es ſo gekommen ſey. Eine ſolche deutliche 
Kürze, die ſchmuckloſe Einfalt und ſchöne Klarheit des 
Herodot, entſprechen mehr unſerm Bedürfniſſe und Wunſch 
in der hiſtoriſchen Darſtellung, und müſſen eher das Ziel 
ſeyn, wohin dieſe jetzt zu ſtreben hat, als die hohe Kunſt— 
form, welche Thueydides geſtiftet hat, und worin er, 
wenn auch noch nicht vollkommen und vollendet zu nen— 
nen, unter den Griechen doch der Erſte geblieben iſt. Was 
ihm an der Vollendung abgeht, liegt nicht in der Anord— 
nung und Zuſammenſetzung des Ganzen, welche durchaus 
groß, vortrefflich, und wie die Alten ſein Werk nannten, 
eines erhabenen hiſtoriſchen Trauerſpiels würdig iſt; es 
liegt bloß in dem noch rauhen, harten und hier und da 
dunkeln Styl. Sey es nun, daß nicht bloß am Schluß 
und letzten Theile des Werks, ſondern an dem Ganzen, 
wie ein ſcharfſinniger Gelehrter vermuthet, die letzte übers 
arbeitende Hand fehlt; ſey es dem Zeitalter zuzuſchreiben, 
in welchem die Profo erſt eben entſtanden war, und ſich zu 
bilden angefangen hatte, daher ſie, nach einem ſo hohen 
Styl ſtrebend, als der, welchen dieſer Hiſtoriker im Sinne 
hatte, die kunſtreiche Form noch nicht erreichen konnte, 
ohne Spuren des dazu vorangegangenen Kampfes, der 
Anſtrengung und des Zwanges an ſich zu tragen; oder 
ſey es, daß der Verfaſſer dieſes, bey aller Erhabenheit 
und Kunſt dennoch Rauhe und bisweilen Abſchreckende der 
Schreibart angemeſſen fand für den dunkeln Inhalt ſeiner 
tragiſchen Geſchichte, jener furchtbaren Kataſtrophe von 


dem Verfall und dem Untergang feines Vaterlandes, die 
er nicht zur flüchtigen Unterhaltung beſchreiben und auf— 
zeichnen wollte, ſondern, wie er ſelbſt im Eingang ſeines 
Werkes kraftvoll ſagt, hinſtellte als ein „Denkmahl auf 
ewig.“ 

Die Hiſtorie überhaupt aber, welche ihrer Natur 
nach in der Mitte ſteht zwiſchen rhetoriſcher Darſtellung 
und kritiſcher Forſchung, neigt ſich in beyden Gattungen, 
welche ſich bey den Griechen in ihrer erſten, großen Zeit ent— 
wickelt haben, mehr zur Poeſie und Kunſt, als zum phi— 
loſophiſchen Verſtändniß der verſchiedenen Zeiten und Welt: 
entwicklungen in wiſſenſchaftlicher Vollſtändigkeit, als wo⸗ 
hin das Streben der Neuern gerichtet iſt. In den Mytho— 
graphen und dem Herodot ſchließt ſie ſich noch ganz an die 
epiſche Weiſe der alten Rhapſoden an; in den ſpätern, 
kunſtreicheren, politiſchen Geſchichtswerken aber wetteifert 
ſie mit der dramatiſchen Darſtellung und iſt im Thucydides 
ſelbſt der Tragödie wahrhaft vergleichbar. 

Wenn uns Thucydides nun die innere Zerrüttung 
aller griechiſchen Staaten und Verfaſſungen überhaupt, 
ſammt ihren Urſachen vor Augen ſtellt, und erklärt; ſo 
ſchildert uns dagegen Ariſtophanes den tiefen Verfall der 
atheniſchen und überhaupt der griechiſchen Sitten, auf eine 
Weiſe und mit einer Stärke, die mitunter allen Glauben 
überſteigt, und die uns kein geſchichtliches Werk und kein 
andres Denkmal irgend ſo deutlich ſchildern könnte. Von 
dieſer Seite, als Urkunde der Sittengeſchichte des Alter— 
thums, iſt ſein Werth nun allgemein anerkannt, und auch 
keinem Zweifel mehr unterworfen. 

Wollen wir ihn als Schriftſteller und 2 beur⸗ 
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theilen, fo müſſen wir uns freylich ganz und durchaus in 
ſein Zeitalter verſetzen. In dem neuern Europa hat man 
gegen einzelne Nationen oder Epochen den Vorwurf gel— 
tend gemacht, daß die Litteratur, die Dichter und über: 
haupt die Geiſteswerke derſelben, zu ausſchließend nach 
dem feinern geſellſchaftlichen Ton ſich richten, und ins— 
beſondere nach dem Beyfall der Frauen ſtreben. Es hat 
unter den Nationen, und in den Epochen ſelbſt, die die 
ſes Fehlers am meiſten beſchuldigt werden, nicht an Auto— 
ren gefehlt, welche darüber Klage geführt, welche be— 
hauptet und dargethan haben, wie die Litteratur durch 
eine ſolche überall und auch da, wo ſie nicht hingehört, 
angebrachte Eleganz und Galanterie beſchränkt, einför— 
mig, kleinlich und unmännlich werde. Es mag ſeyn, daß 
dieſe Klage einigen Grund habe; der Litteratur der Al— 
ten, und beſonders der der Griechen muß man dagegen 
den Vorwurf machen, daß ſie eine allzu ausſchließend 
und einſeitig männliche Litteratur war, die eben desfalls 
in einigen Stücken rauher erſcheint und roher blieb, als 
von der ſonſtigen Geiſtesbildung und Verfeinerung der 
Alten zu erwarten war. In den älteften Zeiten, fo 
wie uns deren Zuſtand und Sitten auch noch die home— 
riſchen Gedichte ſchildern, war das Verhältniß der Frauen 
würdiger, freyer, und für dieſe frühere Stufe der geſell— 
ſchaftlichen Ausbildung günſtig zu nennen. Spaͤterhin nah— 
men die Griechen in dieſer Hinſicht immer mehr von den 
aſiatiſchen Völkern die Sitte der völligen Abſonderung, 
Einſchließung und Unterdrückung des weiblichen Geſchlechts 
an. Selbſt die republikaniſche Verfaſſung, welche das 
ganze Leben und die Seele mit den bürgerlichen Geſchaf⸗ 
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ten, mit wahrhaften oder bloß eingebildeten vaterländiſchen 
Gefühlen, und Gegenſtänden, und mit der beſondern po— 
litiſchen Meinung und Parthey anfüllte, der ein Jeder 
angehörte, war dem Einfluſſe und den Verhältniſſen des 
weiblichen Geſchlechts nachtheilig. Wohl waren dieſe Ver— 
hältniſſe nicht überall dieſelben, es gab vielerley Verſchie— 
denheit und Ausnahmen, da die Sitten und die Verfaſ— 
ſung der einzelnen griechiſchen Völker in dieſem Stücke, wie 
in vielen andern, ſo weit von einander abgingen. In Sparta 
und überhaupt bey dem doriſchen Stamm, ſo wie auch nach 
der von den Pythagoräern eingeführten neuen Lebensein- 
richtung, wurden die natürlichen Rechte und die Würde der 
Frauen ungleich beſſer anerkannt. Im Ganzen war aber doch 
jene Sitte der aſiatiſchen Einſchließung und Abſonderung 
der Frauen, auch in Griechenland ſehr ausgebreitet, von 
welcher in den Geiſteswerken der Griechen viele ungünſtige 
Folgen zu ſehen ſind. Daher fehlt dieſen Werken bey al— 
len übrigen herrlichen Vorzügen oft jene Blüthe der fei— 
nen Sitte und weiblichen Zartheit, die zwar nicht überall 
angebracht werden darf, überhaupt auch nicht erzwungen 
und geſucht ſeyn muß, die man aber doch da, wo ſie an 
ihrer Stelle wäre, ſehr ungern vermißt, oder das rauhe 
und beleidigende Gegentheil davon wahrnimmt. Durch 
jenen Mangel wurden die Alten überhaupt, und beſon— 
ders die Griechen in einzelnen Fällen nicht bloß minder 
geſittet, als man es von einem ſonſt fo geſitteten, gebil⸗ 
deten und geiſtreichen Volke erwarten ſollte; auch die ent— 
ſchiedenſte Unſirrlichkeit und unnatürliches Verderbniß hatte 
jene Herabwürdigung des weiblichen Geſchlechts zur Folge, 
und rächte ſich dadurch für die ungerechte Unterdrückung. 
4 * 
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Selbſt in den ſchönſten und edelſten Werken der Alten, 
ſtört uns noch hie und da die Erinnerung an dieſen Punkt, 
in welchem ihre Lebenseinrichtung ſo fehlerhaft, ihre Sit— 
ten ſo verkehrt waren. Hier, wo von dem Verfall der 
griechiſchen Sitten, und von dem Schriftſteller, der den— 
ſelben am kraftvollſten und anſchaulichſten mahlt, vom 
Ariſtophanes die Rede iſt, konnten wir es nicht vermei— 
den, dieſen allgemeinen Mangel zu berühren. Hat man 
dieſe Unvollkommenheit aber einmal als ſolche anerkannt, 
deren Vorwurf doch billigerweiſe nicht den einzelnen Schrift— 
ſteller, ſondern die geſammte Bildung der Alten, ihre 
Sitten wie ihre Litteratur trifft; fo muß man ſich als⸗ 
dann auch dadurch nicht abhalten laſſen, die übrigen gro⸗ 
ßen Eigenſchaften ſolcher Schriftſteller, die uns für voll⸗ 
ſtändige Kunſt- und Geiſtesbildung oft ſo unentbehrlich 
ſind, ganz anzuerkennen, und in dem Ariſtophanes z. B. 
den großen Dichter zu ſehen, der er wirklich iſt. Zwar 
feine Gattung und Form, wenn es anders für eine eigent- 
liche und geregelte Gattung gelten kann, iſt für uns gar 
nicht anwendbar. Die alte Komödie beruht nach ihrem 
erſten Urſprung auf dem Naturdienſt der Alten. An den, 
dem Bacchus und andern fröhlichen Gottheiten geheilig— 
ten Feſten, ſchien ihnen jede Freyheit und auch die aus⸗ 
ſchweifende Freude rechtmäßig und nicht bloß erlaubt, 
ſondern geheiligt. Allerdings iſt die Fantaſie, die an und 
für ſich unbeſchränkt ſeyn möchte, das eigentliche Erbtheil 
des Dichters, und ſo hat ſich derſelbe Trieb, ſich ihrem 
Flug und ihren Launen einmal ganz zu überlaſſen, und 
alle andre Schranken, Geſetze und Gewohnheiten wenig— 
ſtens für dieſen Augenblick nicht zu achten, auch wohl 


ſonſt bey Dichtern in andrer Zeit, und unter andern For: 
men geregt. Immer hat der wahre Dichter, wenn er 
dieſes alte Vorrecht einer ſaturnaliſchen Freyheit für die 
Spiele ſeiner Fantaſie auf eine kurze Zeit zurückforderte, 
dabey die Verpflichtung gefühlt, nicht bloß durch die Fülle 
und Verſchwendung von Erfindung und Geiſt, ſondern 
auch durch die höchſte Bildung in Sprache und Verskunſt, 
ſeine poetiſche Ebenbürtigkeit und Anſprüche zu bewähren, 
und es dadurch zu beweiſen, daß es nicht ein proſaiſcher 
Muthwille, oder gar eine perſönliche Triebfeder ſey, was 
ihn begeiſtere, ſondern eine poetiſche Kühnheit. Dieſes 
findet auf den Ariſtophanes volle Anwendung. In Spra— 
che und Verskunſt iſt er nicht bloß von anerkannter Vor— 
trefflichkeit, ſondern den erſten Dichtern gleich zu ſetzen, 
welche Griechenland jemals hervorgebracht hat. In man— 
chen ernſthaften und poetiſchen Stellen, welche dieſe athe— 
niſche Volkskomödie in ihrer äußerſt mannichfaltigen und res 
gelloſen Zuſammenſetzung nicht ganz ausſchließt, zeigt er 
ſich als wahrer Dichter, dem jeder Verſuch auch in der ern— 
ſten und höhern Gattung unſtreitig gelungen ſeyn würde. 
So ſehr nun übrigens auch der Inhalt feiner Stücke von ge: 
miſchter Art ſeyn mag, fo wenig ein großer Theil feines Wi: 
Bes uns gefallen und anſprechen kann, ſo bleibt doch, 
wenn man alles Mißfällige oder Unförmliche wegſchnei— 
det, immer noch ein faſt verſchwenderiſcher Geiſtesreich— 
thum von Witz, Fantaſie, Erfindung und poetiſcher Kühn⸗ 
heit übrig. Eine Freyheit wie die, deren ſich Ariſtopha— 
nes gebraucht, kann freylich nur in einer ſo zügelloſen 
Demokratie, als Athen damals war, Statt finden. Daß 
aber ein Schauſpiel, welches ſeinem Urſprung nach ein 
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bloß zur Beluſtigung beſtimmtes Volks-Schauſpiel war, 
eine fo reiche poetiſche Ausſtattung litt, ja derſelben bes 
durfte, das erregt immer einen hohen Begriff, wo nicht 
von der eigentlich fo zu nennenden Bildung, doch von dem 
lebhaften Geiſt und regen Sinn des Volkes jener merkwürdi— 
gen Stadt, die der Sammelplatz und Mittelpunkt griechi— 
ſcher Redekunſt und Verfeinerung, ſo wie auch griechiſcher 
Zügelloſigkeit und Verdorbenheit war. Ariſtophanes iſt der 
materiellſte unter allen alten Dichtern; aber dennoch ein 
wahrhaft großer, und in feiner Art claſſiſcher Dichter durch 
die kühne Fantaſie und die Fülle der poetiſchen Erfin— 
dung. Man darf ihn daher allerdings als Dichter den gro— 
ßen Tragikern anreihen und wenn uns Aſchylus die Er⸗ 
habenheit des Geiſtes, Sophokles die Schönheit und 
Harmonie der Seele in den Gebilden ihrer Poeſie im 
höchſten Maaße offenbaren; ſo zeigt uns jener große Ko— 
miker, daß die wahre Poeſie ſich ſelbſt in dieſer Tiefe ei— 
nes ganz körperlichen Stoffs noch an den Gegenſätzen der 
Wirklichkeit mit muthwilliger Kraft üben und auslaſſen und 
ihre Fülle daran verſchwenden kann. Und dieſe Fülle ge— 
nialiſcher Erfindung und poetiſchen Witzes ſteht dem gro— 
ßen Style der ernſten Dichter näher, iſt in ihrer dithy— 
rambiſchen Kraft ihrem Geiſte verwandter, als die rheto— 
riſche Weichlichkeit und ſentimentale Dürftigkeit des Euri— 
pides, wie dieß auch ſchon oft von den tiefern Kennern der 
alten Poeſie anerkannt worden. Der materielle Inhalt in 
der großen Komödie iſt nur der Träger des poetiſchen Wi— 
tzes, an welchem die Fantaſie ihre innere Fülle deſſelben 
ausläßt; und dieſer Witz, wenn es der rechte, poetiſche, 
der ariſtophaniſche iſt, enthält eben jene eigenthümliche 
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Art der Poeſie, welche ſich in der Reaction gegen den wi— 
derſtrebenden Stoff der körperlichen Wirklichkeit äußert. 
Dieß wird genug ſeyn, um den Dichter Ariſtophanes 
zwar nicht als Urbild zur Nachahmung aufzuſtellen, was 
er in ſeiner ganzen Eigenthümlichkeit auf keine Weiſe ſeyn 
darf, aber doch ihn in ſein wahres Licht zu ſtellen. Sehen 
wir nun auf den Gebrauch, den er als Menſch und beſon— 
ders als Bürger von jener ihm nach der Sitte des Alter— 
thums und der Verfaſſung ſeines Vaterlandes als Dich— 
ter-Vorrecht geſtatteten Freyheit machte, fo läßt ſich auch 
hier vieles zu ſeiner Rechtfertigung ſagen, und manches 
anführen, was ihm unſere Achtung erwerben muß. Am 
vortheilhafteſten erſcheint er als Patriot, wo er alle Män— 
gel des Staats rügt, und ſchädliche Demagogen mit einem 
in demokratiſchen Staaten und anarchiſchen Zeiten gewiß 
ſehr gefährlichem, und verdienſtlichem Muthe, der ſelten 
gefunden wird, ſchonungslos angreift. Wenn er nach der 
alten Feindſchaft, und ſchon gewohnten Parodie, welche 
die Komödien-Dichter gegen die Tragiker ausübten, be: 
ſonders den Euripides unermüdlich und unerbittlich gei— 
ßelt; ſo iſt dabey auffallend, wie er nicht bloß von dem 
ältern Aſchylus, ſondern auch vom Sophokles, der noch 
ſein Zeitgenoſſe geweſen war, in einem ganz andern Tone 
und mit ſichtbarer Schonung, ja mit einer tiefgefühlten 
Ehrfurcht ſpricht. Eine ſchwere Anklage gegen ihn bildet, 
daß er den tugendhafteſten und den weiſeſten ſeiner Mit: 
bürger, den Sokrates, fo gehäßig geſchildert hat; viel— 
leicht aber war es nicht bloß poetiſche Willkühr, und daß 
er den erſten beſten berühmten Nahmen aufgriff, um un⸗ 
ter demſelben die Sophiſten, die es allerdings verdien— 
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ten, zu verſpotten, und dem Volke ſo lächerlich und ver— 
abſcheuungswerth darzuſtellen als möglich. Der Dichter 
verwechſelte und vermengte vielleicht ſelbſt, ohne es zu 
wollen, den Weiſen, den ſein Trieb nach Wahrheit An— 
fangs auch in dieſe Schule führte, mit dieſen Sophiſten 
ſelbſt, welche Sokrates ſtudirt hatte, um fie zu widerle— 
gen, und deren Schule er nur beſuchte, bis er ihre Leer— 
heit erkannte und nun den Kampf gegen ſie, und den 
Verſuch begann, die Griechen auf einem ganz neuen Wege 
zur Wahrheit zurück zu führen. f 

Nicht bloß die Staaten und die Sitten der Grie— 
chen, ſondern auch die redenden Künſte, und alle durch 
die Rede wirkende und ſich mittheilende Erkenntniß, 
und die allgemeine Denkart ſind durch den ſophiſtiſchen 
Geiſt vergiftet, verderbt, und durchaus zu Grunde ge— 
richtet worden, bis Sokrates dem Strom des Verder— 
bens entgegen trat und ihn hemmte, in ſo weit es noch 
möglich war. Dieſer eifrige Freund und Erforſcher der 
Wahrheit, ein Bürger von Athen, in den einfachſten 
und beſchränkteſten Verhältniſſen lebend, und nur auf 
einen kleinen Kreis auserleſener Schüler und gleichge— 
ſinnter Freunde wirkend, hat dadurch für die Geiſtes— 
bildung und Litteratur der Griechen einen Einfluß er— 
halten, und eine Epoche in ihr gemacht, wie kaum der 
Geſetzgeber Solon vor, oder der Eroberer Alexander 
nach ihm. Um aber dieſen denkwürdigen Kampf des So— 
krates, die durch ihn erfolgte Wiedergeburt der Philo— 
ſophie, und den von da an beginnenden neuen Auf— 
ſchwung des griechiſchen Geiſtes deutlich vor Augen zu 
ſtellen, iſt nothwendig, daß wir zuvor noch den Blick 
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rückwärts wenden, auf die ältere Philoſophie und den 
herrſchenden Volksglauben der Griechen, ſo wie auf den 
Urfprung der zwichen beyden hervorkeimenden Sophiſtik. 

So ausgezeichnet die Griechen hervortreten in al— 
lem, was Kunſt und Geiſtesbildung betrifft, in allem, 
was vom Menſchen zur äußern Erſcheinung und an die 
ſinnliche Oberfläche gelangt; fo läßt ſich doch nicht läug— 
nen, daß die, allen dieſen zum Theil glänzenden und er— 
freulichen Erſcheinungen zum Grunde liegenden herrſchen⸗ 
den Anſichten der Griechen von der Natur und dem We— 
ſen der Dinge, vom Urſprunge der Welt und der Be— 
ſtimmung des Menſchen, ſo wie von den höhern Weſen 
und von der Gottheit, im Ganzen genommen, viel zu 
materiell, ſehr ungenügend und mehrentheils durchaus 
verwerflich waren. Die ältern Philoſophen der grie— 
chiſchen Nation ſind ſelbſt dieſer Meinung geweſen, indem 
fie den Homer und Heſiodus, als die allgemein bekann— 
teſten und verbreiteten Dichter und Hauptſtifter der Göt— 
terlehre, eben wegen dieſer dichteriſchen Götterlehre und 
der in ihren Werken und Liedern enthaltenen unwürdi— 
gen, irrigen und unſittlichen Vorſtellungen von der 
Gottheit heftig tadelten, und ihre anſtößigen Dichtungen 
in den ſtärkſten Ausdrücken mißbilligten und verdammten. 
Uns gelten jene Dichtungen nur als ein angenehmes Spiel 
der Einbildungskraft zur Ergötzung und Erheiterung; 
ſobald wir uns aber daran erinnern, daß dieſe Anſichten 
in dem Volksglauben als Wahrheiten galten, ſobald wir 
an die Folgen denken, die daraus gezogen, an die An- 
wendungen, die davon gemacht wurden; ſo können wir 
bey aller Vorliebe für den Zauber der Darſtellung in 
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jenen alten Gedichten doch nicht umhin, den tadelnden 
und verdammenden Urtheilen der Philoſophen einigerma— 
ßen beyzuſtimmen. Wir fühlen und verſtehen wenigſtens 
den Grund ihrer Mißbilligung. Zwar mögen ſie ſich ihrer 
daher rührenden Feindſchaft gegen die Dichtkunſt zu ſehr 
überlaſſen, und ſich in ihrem Tadel viel zu allgemein aus— 
gedrückt haben; wie denn überhaupt die Entwickelung 
des griechiſchen Geiſtes ſo mannigfaltig war, daß es 
ſchwer iſt, irgend ein ganz allgemein geltendes Urtheil, be— 
ſonders in den frühern Zeiten zu fällen. So kann es zu: 
gegeben werden, ja es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die 
ältern Geſänge vor Homer, jene Lieder, welche die Tha— 
ten des Herkules, die Kämpfe der Rieſen, Götter und 
Helden, die Belagerung der Burg von Thebä durch die 
ſieben Helden, beſonders aber den wunderbaren Zug der 
Argonauten beſangen, zum Theil eine viel tiefere Bedeu— 
tung hatten, auf eine viel höhere Anſicht gegründet waren, 
als die ſpätern Heldengeſänge aus der trojaniſchen Zeit. 
Einiges darin mochte ſelbſt mit den aſiatiſchen Überliefe— 
rungen weit mehr übereinſtimmen als die ſpätere griechi— 
ſche Denkart, oder doch daran erinnern, wie, um nur 
ein Beyſpiel anzuführen, die unter dem Nahmen des 
Heſiodus erhaltene ſchöne Dichtung von den Weltaltern, 
dem erſten goldenen, einer im Anfange vollkommnen Un— 
ſchuld, im ungeſtörten ſeligen Lebensgenuß, der noch mit 
den Göttern befreundeten und felbit« göttlich lebenden 
Menſchen; dem dann folgenden geringeren ſilbernen Zeit— 

alter, dem noch ſchlechteren ehernen, der Gewalt und rohen 
Heldenſtärke, und wie die Entartung immer tiefer ſinkt. 
In Rückſicht auf dieſe wahrſcheinlich tiefere, ſinnbildliche 
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Bedeutung der älteſten griechiſchen Dichtkunſt bleibt Or— 
pheus ein, wenn gleich fabelhafter, doch auch für die 
Geſchichte nicht ſinn-und inhaltsleerer Nahme, als der 
eines Sängers, welcher die Geheimniſſe alter Überlie— 
ferung und heiliger Sinnbilder dem Volk in Heldenge— 
ſaͤngen, wie fie feiner Zeit angemeſſen waren, offenbarte 
und allgemein mittheilte. Wie dem aber auch ſey und in 
der älteſten Zeit gewefen ſeyn möge: in den homeriſchen 
Gedichten iſt dieſe tiefere Bedeutung ſchon fait ganz er— 
loſchen, und kaum mehr in einzelnen ſchwachen Spuren 
ſichtbar. In der dem Heſiodus beygelegten Theogonie, 
die doch ziemlich allgemeine Ausbreitung gehabt zu haben 
ſcheint, und als ein Maßſtab für die übrigen gelten kann, 
it die Bedeutung dagegen klar genug; aber fie iſt ſehr 
materiell und ganz verwerflich. Die Welt iſt dieſer Ans 
ſicht zu Folge aus dem Chaos entſtanden. Aller unſchick— 
lichen und widerſinnigen Vorſtellungen von den Göttern 
nicht zu gedenken, wird die Natur nur von der Seite 
ihrer unerſchöpflichen Fruchtbarkeit und Lebensfülle, unter 
mancherley Sinnbildern aufgefaßt, die ſich eigentlich doch 
alle auflöſen in den Begriff eines unendlichen Thieres. 
Das Leben der Natur aber wird in dieſer Anſicht der dich— 
teriſchen Götterlehre aufgefaßt bloß als ein ewiger Wech— 
ſel von Liebe und Haß, Anziehung und Abſtoßung, ohne 
Ahndung des höhern Geiſtes, der, wie er ſich im In— 
nern des Menſchen vernehmen läßt, ſo auch aus der Na— 
tur wenigſtens an einzelnen Stellen hervorbricht und em— 
porleuchtet. 

Es iſt dieſe Götterlehre eigentlich ein entſchiedener 
Materialismus, zwar noch nicht als Syſtem, als angebz. 
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liche Wiſſenſchaft und Philoſophie, aber in dichteriſcher 
Einkleidung, und dem Volksglauben ſich anſchließend. 
Vom Homer läßt ſich dieß nicht ſagen, wenigſtens tritt 
eine ſolche durchaus materielle Anſicht in ihm nirgends deut— 
lich hervor. Es iſt vielmehr in feinem durchaus bloß menſch— 
lichen Gemälde, wo die Götter nur als Geſtalten der dich— 
teriſchen Einbildungskraft erſcheinen, faſt gar keine Bezie— 
hung ſichtbar, auf das, was wir in einem philoſophiſchen und 
allgemeinen Sinn Religion nennen würden, oder ſolche irri— 
ge Anſichten, die deren Stelle vertreten ſollen. Es iſt nicht 
Unglaube, Abläugnung oder eine verwerfliche materielle 
Auffaſſung dieſer Verhältniſſe, fondern vielmehr gänzliche 
Unwiſſenheit, und kindliche Unbefangenheit, aber doch 
eben wie bey Kindern, hier und da mit einem ſchönen 
Gefühl, mit einer glücklichen Ahndung und mit einem ein: 
zelnen Lichtblick verbunden. Wir alſo würden nach unſ— 
rer Anſicht, die Götterlehre des Heſiodus, dem ſtrengen 
und gerechten Tadel der alten Philoſophen gern Preis 
geben, vom Homer dagegen aber ungleich günſtiger ur— 
theilen. Doch läßt ſich wohl erklären, was auch in ſeiner 
Götterlehre den ſpätern Sittenlehrern ſeines Volkes anſtö— 
ßig war, und nicht zu läugnen iſt, daß gerade die Dar— 
ſtellung der Götter ſelbſt in poetiſcher, noch mehr aber in 
moraliſcher Rückſicht die ſchwache Seite dieſer Gedichte 
bildet. Wenn die homeriſchen Helden wenigſtens an Kraft 
und Größe oft übermenſchlich und göttlich erſcheinen, ſo 
finden wir dagegen die homeriſchen Götter ungleich ro— 
her, den menſchlichen Schwachheiten noch mehr unterwor— 
fen, und in jeder Hinſicht ungöttlicher als die Helden. 
Dieß iſt leicht zu erklären, gerade weil der Charakter und 


die Handlungsweiſe der Götter mehr der alten uberliefe⸗ 
rung und Bedeutung angehörte, als der veredelnden Ein— 
bildungskraft des Dichters. Alle Göttergeſtalten und Göt— 
terbegebenheiten des alten Volksglaubens hatten urſprüng⸗ 
lich eine Bedeutung, meiſtens eine Naturbedeutung. Ein 
ſolcher naturbedeutender Gedanke, in eine Handlung von 
Menſchengleichen Weſen eingekleidet, fiel ſehr oft in das 
Widerſinnige und anſcheinend Unſittliche. Man erinnere 
ſich nur an den feine Kinder ſelbſt verzehrenden Saturnus 
oder Kronos. Eine, wenn man es menſchlich und mora— 
liſch nimmt, gräßliche Vorſtellung, womit doch nicht viel 
anders gemeint iſt, als die ihre eigenen Geburthen immer 
wieder ſelbſt verſchlingende Zeitlichkeit und Bildungskraft 
der Natur. Heſiodus iſt voll von ſolchen Dichtungen und 
Vorſtellungen, die, wenn fie nicht auf die Natur und ih⸗ 
ren eigentlichen Sinn gedeutet werden, widerſinnig, un— 
ſchicklich und unſittlich ausfallen. Auf eine ähnliche Weiſe 
iſt die ſymboliſche Bedeutung, die urſprünglich faſt allen 
Vorſtellungen der alten Völker von ihren Gottheiten zum 
Grunde lag, auch in der bildenden Kunſt der Schönheit 
nachtheilig. Nehmen wir z. B. die Vorſtellung eines hun 
dertarmigen Rieſen, ein einfaches Sinnbild der Stärke 
und gewaltſamen Thätigkeit. In einem Gedichte, wie es 
ſich dann auch bey dem Homer und Heſiodus findet, laſ— 
ſen wir es uns wohl gefallen, weil da das Bild doch in 
Gedanken nicht ſo deutlich ausgeführt wird; nun laſſe 
man es aber durch die Sculptur zum daurenden Anblick 
ausführen, und es entſtehen jene noch wohl jetzt bey eini— 
gen aſiatiſchen Völkern gebräuchlichen Götzenbilder, die 
uns durch das Ungeheure ihrer Mißgeſtalt abſchrecken. 
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Oder man nehme andere ähnliche Vorſtellungen, die 
ſchon geiſtiger und edler ſind, aber doch auch mit der 
Schönheit der Geſtaltung nicht vereinbar. Man erin— 
nere ſich, wie die Indier ihren Begriff von der in ei— 
nem Weſen verbundenen, ſchaffenden, erhaltenden, 
oder zerſtörenden Gottheit in einer dreyköpfigen Ge— 
ſtalt darſtellen. In einer ähnlichen, ebenfalls ſymboli— 
ſchen Beziehung und Bedeutung wurden dem indiſchen 
Brahma vier Geſichter, ſo wie dem altitaliſchen Janus 
zwey gegeben. Alle dieſe Sinnbilder ſind der Schönheit 
der Geſtaltung ungünſtig. Eben dadurch erhob ſich die bil— 
dende Kunſt bey den Griechen höher als bey den Agyp⸗ 
tern, weil ſie dieſe alte Symbolik, in ſo weit ſie zur Miß⸗ 
geſtalt führte, immer mehr und mehr verließ, ohne doch 
alle Bedeutung und die Beziehung auf das Göttliche ganz 
zu verlieren. In der Poeſie verſuchten wohl auch einzelne 
Alles ins Edle verſchönernde Dichter, wie beſonders Pin— 
dar, was in den alten Götterſagen Rohes und das ſitt— 
liche Gefühl Beleidigendes lag, zu verſchleyern und zu 
mildern. Aber es konnte hier bey weitem nicht mit dem— 
ſelben Erfolge wie in der bildenden Kunſt geſchehen, in— 
dem die Dichtkunſt der Alten ganz auf der Mythologie 
beruhete, dieſe zu verändern und umzugeſtalten aber nicht 
in der Willkühr eines einzelnen Dichters lag. Daher ſelbſt 
beym Homer, der doch die Götter am meiſten bloß als 
Menſchen darſtellt, Spuren dieſer Art ſich finden. Ein 
Beyſpiel wird hinreichend ſeyn, dieſes deutlich zu machen. 
Wenn Zeus in einem Ausbruch des Zornes den Göttern 
ſagt, ſie ſollten eine Kette am Himmel befeſtigen, und 
ſich alle daran hängen, fie würden ihn dennoch nicht von 
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ſeinem Sitze bringen, ja er würde ſie, wenn es ihm ge— 
fiele, wohl eher alleſamt von der Erde zu ſich hinauf zie— 
hen, ſo erſcheint dieſes auf den erſten Blick als eine rohe 
und nicht angemeſſene Prahlerey. Es iſt hier aber wohl 
ohne allen Zweifel, fo wie es auch ſchon die Alten deuter 
ten, etwas Allegoriſches von der Verkettung aller Weſen 
gemeint. Noch deutlicher iſt dieſes in einer andern Stelle, 
welche für das Gefühl beym erſten Anſchein ſehr beleidi— 
gend und widerſinnig iſt. Zeus droht der Juno in einem 
ſolchen ihm nicht ungewöhnlichen Ausbruch von Zorn, ſie 
ſolle ſich erinnern, welche Strafe ſie einſt erlitten, weil ſie 
ſeinen geliebten Sohn, den Herkules zu verfolgen nicht 
aufgehört hatte. Zu Folge dieſer Strafe ward die Köni— 
ginn des Himmels, welche die Alten meiſtens auf die Luft 
deuteten, vorgeſtellt, als mit gefeſſelten Händen von der 
Feſte des Himmels herabhängend, an jedem Fuß mit ei— 
nem Amboß belaſtet. Hierbey hat dem Dichter unſtreitig 
nicht bloß ein allegoriſcher Gedanke vorgeſchwebt, ſondern 
wahrſcheinlich hat ihm irgend ein beſtimmtes hieroglyphi— 
ſches Bildwerk im Gedächtniß vor Augen geſtanden. Stel— 
len ſolcher Art ſind jedoch verhältnißmäßig ſelten im Homer, 
ſo daß manche Erklärer dieſe und ähnliche Stücke von ſinn⸗ 
bildlichen Inhalt als unecht und eine ſeinem Geiſte fremd— 
artige Einmiſchung verwarfen, über deren eigentlichen 
Sinn die fpätern Ausleger vielfältig ſtritten und die ver: 
ſchiedenartigſten Meinungen aufſtellten. Für die künſtleri⸗ 
ſche Betrachtung bilden dieſe ſinnbildlichen Stücke in dem 
unſterblichen Gebilde der herrlichſten Heldenſage nur den 
alterthümlichen Hintergrund einer mehr prieſterlichen Vor— 
zeit. Nachdem aber der Zuſammenhang in den einzelnen 
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Zügen lange verlohren, und der einfache Sinn uralter Na— 
turanſchauung entwichen war, blieb für die mannigfaltigſte 
Deutung ein freyer Spielraum geöffnet. 

Gleichwohl waren es ſolche und ähnliche Vorſtel— 
lungen, welche die Sittenlehrer anſtößig fanden, und 
auf ihrem Standpunkte auch wohl finden mußten, und 
weßhalb ſie den Homer und die Dichtkunſt überhaupt 
verwarfen. Außer jenen aus einer ältern Zeit ſtammen⸗ 
den Überbleibſeln einer kaum mehr verſtandenen Symbo— 
lik, deren Deutung zum Theil ſchon verlohren war, mußte 
die Götterlehre aber noch von einer andern Seite den 
Sittenlehrern anſtößig werden. Bey der Gewohnheit der 
Alten, ihre edlen und berühmteſten Geſchlechter von dem 
Stamme der Helden, dieſe aber von den Göttern abzus 
leiten, wurde beſonders dem Vater der Götter eine ſo 
zahlreiche Nachkommenſchaft von Heldenſöhnen, und eine 
ſo große Anzahl von ſterblichen Geliebten beygelegt, daß 
Ovid ganze Geſänge und Bücher mit dieſen Geſchichten 
hat anfüllen können. Uns gilt das, wie ſchon erinnert 
worden, bloß als ein erlaubtes und ergötzliches Spiel der 
Einbildungskraft, und kaum find wir, da wir es fo neh— 
men, gewohnt, es einer ernſthaften Beurtheilung zu 
unterwerfen. Konnten aber wohl die alten Sittenlehrer 
Dichtungen, die doch allgemein geltender Volksglaube 
waren, ſo leicht nehmen? Ein Volksglauben, auf wel— 
chem die ganze Lebenseinrichtung, und die öffentliche Er— 
ziehung gegründet war, und wo die üblen ſittlichen An— 
wendungen und Folgen, die dergleichen Vorſtellungen 
hatten, überall einleuchten mußten! 
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In fo weit läßt ſich alfo der Tadel der alten Philo— 
ſophie verſtehen und rechtfertigen, wenn wir uns nur in 
den rechten Standpunkt verſetzen. Wir müſſen für uns 
zweperley in dieſem Urtheil trennen: den Homer und die 
alte Mythologie überhaupt. Homer iſt trotz aller jener 
Mängel, die Quelle von fo vielem Guten und Schönen 
für Griechenland und für ganz Europa geweſen und ge— 
worden, daß wir nicht umhin können, dem Solon und 
den Piſiſtratiden Dank dafür zu wiſſen, daß ſie uns den 
Dichter erhalten haben, welchen die Philoſophen, wenn ihre 
Meinung die allgemein herrſchende geworden wäre, viel— 
leicht vertilgt, oder doch verdrängt und in Vergeſſenheit 
gebracht haben würden. Von der griechiſchen Mythologie 
überhaupt aber und abgeſehen von jenem erſten aller alten 
Dichter, kann man zugeſtehen, daß ſie in den Zeiten, 
die uns hiſtoriſch bekannt ſind, tadelnswerth, nicht bloß 
gegen einzelne ſittliche Begriffe anſtoßend, ſondern dem 
Innerſten ihrer Anſicht nach materiell, durchaus verwerf— 
lich und ungöttlich war. Aber freylich haben dieſe Philos 
ſophen, welche die Dichter und ihre Mythologie ſo hart 
tadelten und verdrängen wollten, vor Sokrates ſich ſelbſt 
nicht zur Gottheit, und die meiſten nur kaum über eine 
etwas gedankenreichere Naturverehrung erhoben, und bald 
wurden aus den Philoſophen Sophiſten, gefährlicher für 
Staat und Sitten und verwerflicher an und für ſich, als 
nur irgend die alten Dichter in ihrer Unſchuld und Ein— 
falt je geweſen waren. 

So wie die Dichtkunſt, ſo iſt auch die Philoſophie 
der Alten von den aſiatiſchen Griechen ausgegangen. Der— 
ſelbe Himmel, welcher den Homer und den Herodot er⸗ 
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zeugte, hat auch die erſten und größten Philoſophen her— 
vorgebracht; nicht bloß den Thales und Heraklit, welche 
in ihrer Heimath die ſogenannte joniſche Schule ſtifteten, 
ſondern auch die, welche in Groß-Griechenland, in dem 
ſüdlichen Italien ihre Lehren verbreiteten, wie der Dich— 
ter Kenophanes und Pythagoras, der Stifter des großen 
Bundes. In der Kunſt und Poeſie ſind wir ſchon gewohnt 
die Griechen zu bewundern; vielleicht hat ſich aber ihr 
Geiſt in keinem andern Gebiethe ſo thätig, erfinderiſch 
und reich gezeigt, wie in dem der Philoſophie. Selbſt 
ihre Irrthümer ſind lehrreich, weil ſie überall Frucht des 
Selbſtdenkens waren. Ihnen war kein gebahnter Weg der 
Wahrheit gegeben; ſie mußten ſich ſelbſt überall den Weg 
bahnen und ſuchen, und können uns ſo am beſten zeigen, 
wie weit der Menſch mit ſeinen natürlichen Kräften in der 
Erforſchung der Wahrheit kommen kann. Wir widmen 
demnach dieſer Philoſophie noch eine kurze Betrachtung. 

Die joniſchen Philoſophen verehrten als die erſte 
Grundkraft der Natur, das eine oder das andere Ele⸗ 
ment, Thales das Waſſer, Heraͤklit das Feuer. Man 
darf nicht glauben, daß dieß ganz körperlich gemeint war. 
Sie erkannten, außer der allnährenden, Gewächſe und le— 
bendige Gebilde aller Art erzeugenden Kraft des Waſ— 
ſers, in der Geſtalt des Flüſſigen auch das Princip einer 
ſteten Veränderlichkeit und Beweglichkeit der Natur. So 
war es auch nicht bloß das äußerlich ſichtbare Feuer, was 
Heraklit als das Erſte in der Natur aufſtellte, ſondern 
vorzüglich jene verborgene Wärme, jenes innere Feuer, 
welches die Alten als die eigentliche Lebenskraft alles Le— 
benden betrachteten. Heraklit, der Urheber dieſer Lehre, 
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hat vor allen andern wohl beſonders tiefe geiſtige Anſich— 
ten gehabt. Wie wenig aber der Geiſt dieſer Denker ſich 
noch ganz von den materiellen Banden los machen konnte, 
zeigt am beſten das Beyſpiel des Anaxagoras. Denn wie— 
wohl er als der Erſte genannt wird, der vor Sokrates 
einen in der Natur und über die Natur waltenden und 
die Welt ordnenden Verſtand anerkannte, ſo nahm er doch 
nachher, um die Welt zu erklären, wieder ſeine Zuflucht 
zu den kleinen einfachen Grundkörperchen, aus denen nach 
der Meinung des Materialismus Alles zuſammen geſetzt 
iſt. Dieſe Lehre von den Atomen, aus deren mechaniſchem 
Zuſammenfluß alles entſtanden ſeyn ſoll, ward ſchon frü— 
he bey den Griechen durch Leucipp und Demokrit in ein 
ausführliches Syſtem gebracht, und ſpäterhin durch Epi— 
kur bey Griechen und Römern eben ſo allgemein herr— 
ſchend, als ſie es nur immer im achtzehnten Jahrhundert 
geweſen iſt. Dieß iſt der eigentliche Materialismus, wel— 
cher jeden Begriff von der Gottheit aufhebt. 

Man darf nicht glauben, daß dieß bloße Spekula⸗ 
tionen waren, ohne Einfluß auf das Leben. Am auffal⸗ 
lendſten zeigt ſich das Mangelhafte des griechiſchen Volks— 
glaubens, und ihrer ältern Philoſophie vor Sokrates, 
wenn man das Auge auf die Lehre von der Unſterblich— 
keit der Seele richtet. Die unbeſtimmte Schattenwelt des 
Volksglaubens und der Dichter war eben nur ein dichte— 
riſcher Traum, welcher, ſobald das Nachdenken erwachte, 
in Zweifel, oder in entſchiedenen Unglauben überging. In 
den Myſterien, oder geheimen religiöſen Geſellſchaften, 
welche, wie in Agypten ſo auch in Griechenland, ſehr 
weit ausgebreitet waren, ſcheint etwas mehr, und etwas 
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Feſteres von einem künftigen Leben in ſinnbildlicher Über⸗ 
lieferung gelehrt worden zu ſeyn; es blieb aber in dieſem 
engen Kreis eingeſchloſſen. Die früheren und ſpäteren 
Philoſophen, welche die Unſterblichkeit zu beweiſen ver— 
ſuchten, hatten doch meiſtens nur die Unzerſtörbarkeit der 
innern Grundkraft im Sinne, ohne perſoönliche Forte 
dauer. Dieſe und eine eigentliche Unſterblichkeit ſcheint 
vorzüglich Pythagoras gelehrt, und dieſe Lehre zuerſt all— 
gemein verbreitet zu haben. War auch dieſer Wahrheit 
einiger Irrthum beygemiſcht, indem er ſich die Unſterb⸗ 
lichkeit wie mehrere orientaliſche Völker als Seelenwan— 
derung dachte, fo ragt er doch durch dieſen einzigen Um: 
ſtand über alle andern alten Philoſophen der Griechen her— 
vor, und erſcheint dadurch als ein Verkünder der Wahr— 
heit, und Wohlthäter ſeiner Nation. Aber ſein Bund, 
der allerdings wohl nach politiſcher Herrſchaft ſtrebte, und 
deſſen Abſicht nicht ohne den gänzlichen Umſturz des alz 
ten Volksglaubens erreichbar geweſen wäre, iſt geſtürzt 
worden, ehe das Ziel erreicht und der große Plan aus: 
geführt war, und ſeitdem gerieth die Philoſophie bis auf 
Sokrates immer mehr in Anarchie. 

Der Widerſpruch und die Seltſamkeit der Meinun— 
gen, die mit dem größten Scharfſinn erſonnen und ver— 
theidiget, mit dem höchſten Aufwand der Redekunſt vers 
breitet wurden; der dadurch ſich allgemein verbreitende 
Zweifel und Unglaube, die Verwirrung aller Begriffe, 
die Auflöſung aller Grundſäte, haben ſich kaum jemahls 
in ihrem ganzen verderblichen Einfluſſe auf das Leben ſo 
gezeigt, wie damahls. Die eine Klaſſe der ältern Phi— 
loſophen ſtimmte bey mancher ſonſtigen Verſchiedenheit 


nur darin überein, daß fie die Natur ganz allein von 
Seiten ihrer ſteten Veränderlichkeit und Beweglichkeit 
auffaßten. Alles ſey in einem ſteten Fluſſe, ſagten ſie. 
Dieſe Behauptung aber trieben ſie ſo weit, daß ſie über— 
haupt gar nichts für bleibend und beſtehend erkennen woll⸗ 
ten; ſie läugneten, daß es irgend ein ſolches Beſtehen— 
des im Daſeyn, etwas durchaus Feſtes in der Erkennt— 
niß, etwas Allgemeingeltendes in den Sitten gebe; d. h. 
mit andern Worten, ſie läugneten nebſt der Gottheit auch 
die Wahrheit und Gerechtigkeit. 

Eine andere Parthey, welche dagegen an dem Ver— 
nunftbegriff einer unveränderlichen Einheit feſt hielt, vers 
fiel in die ganz entgegenſtehende Behauptung, indem fie 
die Möglichkeit der Bewegung, und das wirkliche Da— 
ſeyn der Sinnenwelt durchaus läugnete, und dieſe Pa— 
radoxien mit der höchſten dialektiſchen Kunſt durchzufüh— 
ren ſuchte, wobey ſie wenigſtens in ſo fern ihren Zweck 
erreichten, daß Zweifel und Ungewißheit immer allgemei— 
ner wurden. Einer der erſten und größten dieſer Sophi— 
ſten eröffnete ſeine Lehre ausdrücklich mit der Behaup— 
tung: daß es überhaupt, an und für ſich keine Wahrheit 
gebe; daß, wenn es aber auch eine Wahrheit geben ſollte, 
dieſelbe doch dem Menſchen durchaus nicht erkennbar, und 
wenn ſie auch erkennbar, doch durchaus nicht mittheilbar 
ſey. Das bloße reite Zweifeln möchte dem Denker leicht 
geſtattet ſcheinen, wenn er nach redlichem Forſchen zu die— 
ſer wenig erfreulichen Überzeugung gelangt wäre, und ſein 
künſtliches Nichtswiſſen, fern von allem ſchädlichen und 
zerſtörenden Einfluß auf das wirkliche, handelnde Leben, 

ganz nur für ſich bewahrte, Allein jene Sophiſten hatten 
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Schüler und Anhänger in ganz Griechenland, die Erzie— 
hung aller Edlen und Gebildeten war in ihren Händen. 
Nicht immer auch war jene Zweifelſucht redlich gemeint, 
und während Einige lehrten, man könne überhaupt nichts 
wiſſen, behaupteten andere Sophiſten, ſie wüßten Alles, 
und ſeyen Meiſter jeder Kunſt und jeder Kenntniß. We— 
nigſtens gelang es ihnen leicht, die Jünglinge dahin zu 
bringen, daß ſie vermittelſt einiger ſophiſtiſchen Wen— 
dungen und Kunſtſtücke, andere Ungeübtere in Verwir— 
rung ſetzen und verblenden konnten, und daß ſie ſelbſt 
im Stande zu ſeyn glaubten, Alles nach ihrem einge— 
bildeten Wiſſen leicht und voreilig, viel beſſer als die Al— 
ten, die man verlachte, zu entſcheiden. In ihren Schu— 
len wurde nicht etwa bloß zur Übung im Scharfſinn und 
in der Redekunſt erlernt, entgegenſtehende Meinungen, 
nach Willkühr die eine oder die andere zu vertheidigen, 
ſondern es wurde recht eigentlich gelehrt, anerkannte Un: 
wahrheit und eine entſchieden ungerechte Sache durch Schein— 
gründe geltend zu machen und feine Mitbürger zu täu— 
ſchen., Es wurde gelehrt, daß es keine andre Tugend 
gebe als die Geſchicklichkeit und die Kraft, mit kühner 
Verachtung aller der ſittlichen Grundfüge , durch welche ſich 
die Schwächern leiten und täufchen ließen, und die hier 
für Aberglauben und Thorheit erklärt wurden, und kein 
anderes Recht, als das Recht des Stärkern, oder die 
Willkühr des Herrſchers. Es wurde in dieſen Schulen 
nicht nur des Volksglaubens geſpottet, der bey aller ſei— 
ner Mangelhaftigkeit doch bey vielen noch mit beſſern und 
ſittlichen Gefühlen zuſammenhing, der alſo geſchont wer— 
den mußte, ſo lange man nichts beſſeres an deſſen Stelle 
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zu feßen hatte; es wurde nicht nur viel unter fi) Strei⸗ 
tendes, Leeres und Verkehrtes über die Welt und de— 
ren erſte Urſache vorgetragen, ſondern es wurde recht 
eigentlich Gott geläugnet, denn der Sinn für Wahrheit 
und Gerechtigkeit wurde an der Wurzel ertödtet und 
ausgeriſſen. 

Und das Alles in Staaten, welche ohnehin ſchon 
am Rande des Abgrundes einer zügelloſen Volksherrſchaft 
oder dem Spiel der Partheyen hingegeben, durch Krie— 
ge geſchwächt und zerrüttet, aus einer blutigen Revolu— 
tion in die andre ſtürzend, immer tiefer in Anarchie 
verſanken. N 

Unter dieſem allgemeinen Atheismus erhob ſich Sokra— 
tes, und lehrte wieder Gott auf eine ganz praktiſche Weiſe; 
indem er zunüchſt die Sophiſten bekämpfte und in ihrer 
Nichtigkeit enthüllte, dann aber das Gute und Schöne, 
das Edle und Vollkommne, Gerechtigkeit und Tugend, 
was irgend auf Gott hinführt und von ihm kommt, in 
allen Geſtalten den Menſchen vor Augen ſtellte, und ih— 
rem Herzen nahe legte. Er wurde dadurch der zweyte Stif— 
ter und Wiederherſteller aller beſſern und höhern Geiſtes— 
bildung der Griechen, wurde aber ſelbſt ein Opfer ſeines 
Eifers und der Wahrheit. Sein Tod iſt ein zu merkwür⸗ 
diges Ereigniß in der Geſchichte der Menſchheit, als daß 
wir nicht einige Augenblicke dabey verweilen ſollten. 

Der eine Vorwurf, welcher ihm gemacht wurde, daß 
er eine neue und unbekannte Gottheit lehre, und alſo 
eines Verbrechens gegen die alten, vom Staat anerkann— 
ten Götter des Volksglaubens ſchuldig ſey, iſt wohl in 
einem gewiſſen, für den Sokrates ſehr ruhmvollen Sinne 
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gegründet. Wäre die ſokratiſche Denkart, die allerdings 
eine ganz neue in Griechenland war, nicht bloß in dem 
Kreiſe einiger auserleſenen Schüler, ſondern in ganz 
Griechenland die herrſchende geworden, fo würde aller⸗ 
dings die geſammte alte Lebens einrichtung und mit dieſer 
gewiß auch ein großer Theil des Volksglaubens ganz von 
ſelbſt weggefallen ſeyn, oder hätte doch eine gänzliche Um— 
geſtaltung erfahren müſſen. Dieß wohl fühlend, mochten 
beſchränkte Anhänger des alten Volksglaubens einen Haß 
auf den Sokrates geworfen haben, ihn ſogar mit den 
andern Neuerern und Sophiſten, denen er doch gerade 
entgegen arbeitete, vermengen; bey vielen aber war es 
gewiß nur ein Vorwand, und lag der eigentliche Grund 
des Haſſes in der politiſchen Denkart des Sokrates. 
Sokrates hatte ſich in allen Verhältniſſen als ein 
vortrefflicher Bürger und muthvoller Patriot bewährt, 
aber er war ein erklärter Feind der Volksherrſchaft, we— 
nigſtens waren es die meiſten ſeiner Schüler. Die Art, 
wie Kenophon und Plato, oft faſt mit Partheylichkeit 
und Übertreibung , die Verfaffung von Sparta, überhaupt 
aber jede ſich der Ariſtokratie nähernde vorziehen, konnte 
in Athen nicht anders als verhaßt und unnational erſchei⸗ 
nen. Auch waren die Feinde der Volksherrſchaft, die aus 
Sokrates Schule hervorgingen, nicht alle ſo tadelfreye 
und edle Männer, wie Renophon und Plato. Auch Kritias 
war ein Schüler des Sokrates geweſen; Kritias, einer 
von den dreyßig Tyrannen, welche durch ſpartaniſchen Eins 
fluß in Athen herrſchten, nachdem dieſes beſiegt und faſt 
ganz von Sparta abhängig geworden war. Dieſes gibt 
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ein alter Schrifſteller, vielleicht nicht mit Unrecht, als 
die Haupturſache vom Tode des Sokrates an. 

Wie Sokrates auf die ihm eigenthümliche Anſicht 
gekommen ſey, iſt nicht leicht ganz befriedigend zu erklä⸗ 
ren. Die höhere Philoſophie kannte er, ohne doch ganz 
von ihr befriedigt zu ſeyn. Er berief ſich in vielen Umſtän⸗ 
den ſeines Lebens auf einen höheren Genius oder Dämon, 
der ihn lenke; ob er hiermit bloß die innere Stimme des 
Gewiſſens, die Eingebungen und Entſcheidungen ſeines 
denkenden und ahnenden Geiſtes, oder noch etwas anders 
gemeint habe, iſt nicht ganz ſicher zu entſcheiden. Eben 
ſo wenig wie ſeine eigentliche Denkart über den Volks— 
glauben; ob er ihn ganz verworfen oder einiges beſſere 
daraus, es höher deutend, in der Seele feſtgehalten habe. 
Mit dem, was man in den geheimen Geſellſchaften der— 
maliger Zeit wußte, ſcheint er bekannt geweſen zu ſeyn. 
Frey war er nicht von ſolchen Meinungen und Anſichten, 
welche die Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts ohne 
Bedenken Aberglauben nennen würde, eben ſo gut, wie 
jene allwiſſenden und nichts glaubenden Weiſen, gegen 
die Sokrates ſtritt. Ein Beyſpiel mag vergönnt ſeyn, 
wie ſehr er auch in dieſer Hinſicht oft verkannt ward, und 
unrichtig beurtheilt wird. So hat man es allgemein ges 
tadelt, daß er in dem letzten Geſpräche, welches er vor 
dem Tode mit ſeinen Freunden hielt, als man fragte: ob 
er noch etwas zu beſtellen habe, antwortete: Nichts, als 
daß man dem Aeskulap einen Hahn opfern ſolle. So habe 
er alſo, ſagen ſeine Tadler, noch in dem letzten Augen⸗ 
blick ſeines Lebens dem Volksaberglauben, den er doch als 
nichtig haben erkennen müſſen, gehuldigt, oder wenn es 


Spott geweſen, fo ſey auch diefer für einen ſolchen Au— 
genblick wenig angemeſſen. Gleichwohl iſt hier die Deutung 
leicht zu finden. Ein ſolches Opfer pflegten diejenigen dem 
Aeskulap zu bringen, welche von einer ſchweren Krank— 
heit geneſen waren. Es lag alſo dabey der Gedanke zum 
Grunde, welchen mehrere feiner Nachfolger ſchön entwi— 
ckelt haben; daß dieſes Leben keine andre Beſtimmung 
habe, als ſich auf ein höheres vorzubereiten, oder daß 
man, nach dem Ausdruck der Alten, ſterben lerne. übri⸗ 
gens betrachtete Sokrates das Leben überhaupt, wie 
vielmehr aber in einem Zuſtande der Welt wie der dama— 
lige, nur als ein Gefängniß der beſſern Seele, ja als 
eine eigentliche Krankheit, von welcher der ſonſt ſo hei— 
tere Weiſe gern zufrieden war, durch den Tod, da es ſich 
nun ſo fügte, befreyt und geheilt zu werden. Das Leben 
freywillig zu enden, hielt jedoch Sokrates, unter allen 
alten Philoſophen wo nicht zuerſt, doch am entſchiedenſten 
für durchaus unerlaubt; für einen Frevel gegen ſich ſelbſt 
und gegen Gott. Dem Gefängniſſe und dem Tode ent— 
fliehen wollte er auf keine Weiſe. Er hätte es auch nicht 
gekonnt, ohne ſich ſelbſt, und der Würde ſeiner Sache 
viel zu vergeben, die jetzt, da er ſeinen Nachfolgern dieſes 
große Beyſpiel von Standhaftigkeit zurück ließ, durch 
ſeinen Tod beglaubigt, von der Nachwelt um ſo mehr als 
die Sache der Tugend und der Wahrheit verehrt und an— 
erkannt ward. 

Aus dem großen Reichthum der alten griechiſchen 
Philoſophie habe ich hier nur einige Züge, um ein allge— 
meines Bild zu entwerfen, heraus heben wollen; und ha— 
be vorzüglich das gewählt, was für hiſtoriſch gewiß gelten 
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kann, was wegen feiner Beziehung auf das Leben am 
meiſten allgemein merkwürdig ſchien und was ſich durchaus 
klar machen ließ. 

Ich kehre zurück zu einer kurzen Schilderung der aus: 
gezeichneteſten Schriftſteller. Xenophon ſchließt ſich durch 
ſeinen ſchönen Styl noch an die beſten Autoren der alten 
Zeit an. Als Geſchichtſchreiber hat er vor dem Thucydi— 
des die größere Leichtigkeit und Klarheit, und eine unge— 
ſuchte Anmuth voraus. Weil ihm aber das Große und 
Gedankenreiche fehlt, dürften die tiefer Urtheilenden doch 
der Härte des Thucydides den Vorzug geben. Als philo— 
ſophiſcher Darſteller in den ſokratiſchen Geſprächen, ſteht 
er nicht bloß an Tiefe, ſondern auch an Reichthum und 
Kunſt weit unter dem Plato. Sein politiſcher Roman über 
das Leben des Cyrus verdient Erwähnung, als das eins 
zige Werk dieſer Art im Alterthum; doch iſt dieſe Zwit— 
tergattung von Geſchichte, Dichtung und Sittenlehre, 
ungeachtet alles Schönen im Einzelnen, im Ganzen nicht 
zur Nachahmung zu empfehlen. 

Ungeachtet nun Kenophon und andre ſokratiſche 
Schriftſteller im Styl wieder das Beyſpiel einer edlen 
Einfalt und wahren Schönheit aufſtellten, blieb im Gan— 
zen doch die ſophiſtiſche Redekunſt bey den Griechen allge— 
mein herrſchend. Iſokrates kann uns ein Beyſpiel geben, 
wie weit dieſe Künſteley in Sprache und Ausdruck bey 
jenem geiſtreichen Volk getrieben ward, wobey ſehr oft 
ganz erſonnene oder willkührliche Gegenſtände ohne An— 
wendung und Gehalt gewählt und allen andern vorgezo— 
gen wurden; denn Alles war nur abgeſehen auf eine bloße 
Redeübung und geiſtreiche Spielerey. Es liegt immer er⸗ 


was künſtleriſches in dieſer Sorgfalt der Ausführung, wo 
jedes Wort nach Auswahl und Stellung, jede Sylbe nach 
ihrem Wohllaute und Verhältniſſe abgewogen, eine Pe— 
riode mit wiederhohltem Fleiß immer mehr abgerundet, 
das Ganze unermüdlich geglättet ward. Für uns mag die— 
ſer Schmuck der Rede, dieſe Feile in der Ausführung ſo— 
gar etwas Empfehlenswerthes haben, da wir uns meiſtens 
in dem entgegengeſetzten Falle, und in dem Fehler einer 
ſorgloſen Vernachläſſigung der Sprache befinden. Nur 
muß man dieſe Kunſt nicht fühlen, was uns ſelbſt bey 
Werken der bildenden Kunſt ſtörend iſt. Und doch iſt hier 
der Fall viel anders; man laßt es ſich an dem todten Bild— 
werke viel eher gefallen, an das Künſtliche der Arbeit er— 
innert zu werden; eine Schrift aber iſt kein Schnitzwerk. 
Die Rede ſoll eben nicht bloß Kunſt ſeyn, ſondern et— 
was Freyes, lebendig und auf das Leben einwirkend. 

Plato und Ariſtoteles, die ich hier bloß als Schrift— 
ſteller betrachte, bezeichnen zugleich den ganzen Umfang 
der griechiſchen Geiſtesbildung, und die größte Höhe und 
Tiefe, welche der griechiſche Geiſt je erreicht hat. Der 
erſte hat die Philoſophie ganz als Kunſt behandelt, und 
darſtellend vorgetragen; der andre als Wiſſenſchaft im wei⸗ 
teſten Sinn des Worts, indem er außer der Philoſophie 
noch Naturkunde und Naturgeſchichte, und auch Geſchich— 
te, Politik und Gelehrſamkeit umfaßte, und alles gries 
chiſche Wiſſen in ein Syſtem brachte. 

In den darſtellenden und in den dichteriſchen Thei— 
len ſeiner Dialogen, überhaupt in Sprache und Kunſt 
iſt Plato von den Alten durchaus für den Erſten von 
allen, die in Proſa geſchrieben haben, geachtet worden, 


Was ihn beſonders auszeichnet, iſt die große Mannigfale 
tigkeit, mit der ſeine Schreibart ſich jedem Gegenſtande 
anſchließt, von den künſtlichſten Abſtractionen und Spitz— 
findigkeiten, in deren Labyrinthe er die Sophiſten verfolgt, 
bis zu den poetiſchen, oft dithyrambiſch kühnen Stellen, 
in denen er ſeine philoſophiſchen Dichtungen und Mythen 
mittheilt. Auch als Werke der Darſtellung gehören Phae— 
don und die Republik zu dem Vortrefflichſten, was der 
griechiſche Geiſt hervorgebracht hat. 

Ariſtoteles ſchließt den Kreis der klaſſiſchen Entwick 
lung auch für die Form und Methode der Philoſophie, 
welche er für die damalige Welt zur Vollendung geführt hat. 
Die erſte Epoche derſelben bilden die joniſchen Naturdenker 
mit ihren Aphorismen und gnomiſcher Schreibart in Proſa, 
welche wir als die älteſte Urform des philoſophiſchen An— 
ſchauens und Denkens betrachtet haben. Andre wie Par— 
menides und Empedokles kehrten wieder zur Poeſie zurück. 
Durch die Sophiſten und dann, obwohl in einem andern 
und beſſern Sinn und Geiſte, auch durch die Sokratiker 
ward der Vortrag der Philoſophie in der zweyten Epoche 
durchaus rhetoriſch, dialektiſch und endlich vollig dialogiſch— 
In dieſer Gattung des bphiloſophiſchen Vortrages bietet 
Plato die größte Mannichfaltigkeit und Abwechslung, und 
Beyſpiele und Urbilder aller Art in höchſter Kunſt und 
Vortrefflichkeit dar, in den vielfachſten Abſtufungen von 
dem abſtracteſten Kunſtgewebe des rein dialektiſchen Den— 
kens bis zur reichhaltigſten dramatiſchen Lebendigkeit und 
geiſtreichſten Charakterſchilderung in einer Fülle philoſo— 
phiſcher Dichtungen und dichteriſcher Allegorien. Ariſtote- 
les ſuchte die ſchon von Plato angefangene kritiſche Ver⸗ 
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gleichung der älteren Syſteme noch vollſtändiger zu um- 
faſſen, und ward nach ſeiner durchgehends kritiſchen Me— 
thode zugleich der Stifter des ſyſtematiſchen Vortrages in 
ſeinen nach der größtmöglichſten wiſſenſchaftlichen Voll— 
ſtändigkeit ſtrebenden abhandelnden Werken; welches man 
als die dritte Epoche der ſich entwickelnden Form der Phi— 
loſophie betrachten kann. Die nachfolgenden Schulen be— 
hielten neben dem ſyſtematiſchen Gange des Ariſtoteles 
auch die dialogiſche Form im Vortrage der Philoſophie 
abwechſelnd bey; und erſt in einer viel ſpätern Periode 
ward eine ganz rhetoriſche Mittheilung der Philoſophie 
unter den Synkretiſten und Eklektikern in der neuplato— 
niſchen Zeit wieder allgemein herrſchend. 

Dieſe beyden großen Geiſter, Plato und Ariftotes 
les, haben zwey Jahrtauſende hindurch auf den Gang 
des menſchlichen Geiſtes in Aſien und Europa einen faft 
unüberſehbar großen Einfluß gehabt, von welchem ſich 
Gelegenheit finden wird, noch an einer andern Stelle 
zu reden. Als Schriftſteller hat Ariſtoteles den Charak— 
ter der Feinheit und Eleganz, der in ſeinem Zeitalter zu 
herrſchen anfing. Während Plato als ein Urbild in Spra— 
che und Kunſt, und überhaupt als ein Inbegriff und höch— 
ſter Gipfel griechiſcher und beſonders attiſcher Geiſtesbil— 
dung galt, hatte Ariſtoteles auch auf Gelehrſamkeit, auf 
Entwicklung und Schärfung der Kritik, überhaupt aber 
auf alle Theile des hiſtoriſchen Wiſſens den entſcheidend— 
ſten und vortheilhafteſten Einfluß. Ariſtoteles nächſter 
Nachfolger, der Charakterſchilderer Theophraſt, ſo wie 
die aus der Schule des Plato, waren noch Männer von 
allgemeiner Geiſtesbildung, und ihre Schriften in ei— 


nem edlen und ſchönen Styl abgefaßt. Die ſpäter ent 
ſtandenen philoſophiſchen Secten zeichneten ſich auch hier— 
in ſehr unvortheilhaft aus: die Anhänger des Epikur 
durch eine nachläſſige, ſchleppende Schreibart, die Stoi— 
ker durch Schwulſt und den barbariſchen Wortkram einer 
neu ſeyn ſollenden Terminologie. Der allgemeine Ver— 
fall des Geiſtes fing an, ſich auch in der Sprache deutlich 
zu verkündigen. 

Die Wiederherſtellung der Philoſophie durch Sokra— 
tes erſtreckte ſich nicht auf das Ganze der griechiſchen Geiz" 
ſtesbildung; ſie wirkte zunächſt nur auf Einzelne, die ſich 
ſelbſt immer mehr von dem Leben entfernten, und von 
aller Theilnahme und Gemeinſchaft mit der tiefgeſunkenen 
Nation zurückzogen. Auf die Poeſie, zu der wir jetzt zus 
rückkehren, hat ſie faſt gar keinen Einfluß haben können, 
da dieſe ganz auf der Mythologie, dem Volksglauben, 
der alten Sage und Lebenseinrichtung beruhte, und nach— 
dem das nationale Leben zerſtört und erloſchen war, nur 
noch ein bloßer Nachklang der ehemaligen glücklichen Zeit 
erfinderiſcher Dichter ſeyn konnte. 

In der fpätern Poeſie der Griechen ſehen wir daher 
nur das Bild eines fortgehenden Verfalls; doch iſt auch 
dieſer Zeitraum noch reich an einzelnen Schönheiten und 
hellen Spuren griechiſcher Bildung und griechiſchen Dich— 
tergeiſtes. 

Die erſten Spuren von dem Verfall der tragiſchen 
Kunſt bemerkten wir ſchon im Euripides, fo vortrefflich 
er auch in pathetiſchen Darſtellungen, fo reich er an eine 
zelnen, beſonders lyriſchen Schönheiten iſt. Es zeigt ſich 
dieſe mindere Vollkommenheit des letzten unter den alten 
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Tragikern, beſonders in dem Mangel an Einheit und 
Zuſammenhange in feinen Werken. Ich habe ſchon daran 
erinnert, wie die Tragödie der Alten ganz entſtanden 
und hervorgegangen iſt aus jenen, den Griechen eigen— 
thümlichen Chor- und Feſtgeſängen von mythologiſchem 
Inhalt. Der Chor iſt unzertrennlich von dem Weſen der 
alten Tragödie, die von ganz lyriſcher Art und Beſchaf— 
fenheit iſt. Das haben auch unter den Neuern beſonders 
die Dichter gefühlt, wenn ſie dieſe Form nachbilden und 
ſich aneignen wollten. Der vollendete Einklang und das 
angemeſſene Verhältniß zwiſchen dem Chorgeſang und der 
dramatiſchen Handlung iſt daher das weſentliche Erfor— 
derniß zur Vollkommenheit einer ſolchen Tragödie. Beym 
Sophokles iſt beydes ganz in Harmonie; beym Euripides 
ſchweift der Chor, als ob ihm ſeine Stelle nur des alten 
Rechts und der Gewohnheit wegen gelaſſen wäre, oft 
weit umher im ganzen Gebiete der Mythologie. So ſind 
auch lyriſche Schönheiten, die an ſich vortrefflich und hin⸗ 
reißend ſeyn mögen, und was der Dichter in der Schule 
der Sophiſten gelernt hatte, ſo wie manche lange Reden 
nach der rhetoriſchen Kunſt ſehr oft zur Unzeit angebracht, 
wo ſie nicht hingehören. Jetzt nachdem die Harmonie 
aufgelöſt war und die lyriſchen Beſtandtheile nicht mehr 
recht in das Ganze eingriffen, erſchien die Handlung, 
wie ſie ehemals ein Trauerſpiel ausfüllte, nun meiſtens 
arm und ungenügend. Um ſie reichhaltiger zu machen, 
nahm der Dichter ſeine Zuflucht zu allerley Verwickelun⸗ 
gen, Überraſchungen, verdoppelten Kataſtrophen, In— 
triguen, die mehr dem Luſtſpiel angehören, mit dem We: 
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fen und der Würde des Trauerſpiels aber nicht wohl ver: 
einbar ſind. 

Der letzte Dichter, welcher in Athen das Leben auf 
eine neue und eigenthümliche Art darſtellte, war Menan— 
der, der Stifter oder Vollender des feinern Luſtſpiels, 
den wir aus den Nachbildungen oder Überſetzungen des 
Terenz einigermaßen kennen lernen. So hatte die dra— 
matiſche Dichtkunſt, welche im Aeſchylus mit dem heroiſch 
Großen und Wunderbaren begann, nun die letzte Stufe 
erreicht; indem ſie ſich aus dem Dunkel und den großen 
Geſtalten einer dichteriſchen Vergangenheit der Gegen— 
wart immer mehr näherte, mit einer geiſtreichen Dar— 
ſtellung des gewöhnlichen bürgerlichen Lebens endete, und 
nachdem alle die Gegenſtände, die Charaktere, Situatio— 
nen und Verwicklungen, welche dieſes darbietet, auch 
erſchöpft waren, ihre Laufbahn beſchloß und ganz aufs 
hörte. Ob eine Darſtellung des wirklichen Lebens und 
der Gegenwart, ob das bürgerliche Luſtſpiel zur Poeſie 
gehöre, ward bey den Alten von vielen bezweifelt. Meh— 
rere entſchieden dagegen, weil ihnen zur Poeſie außer 
der Verskunſt auch die Mythologie weſentlich ſchien. Nach 
unſerm Begriff von der Dichtkunſt kann die lebendige 
Darſtellung des Lebens auch ohne alles Wunderbare, und 
ohne alle eigentliche Dichtung, von dem Gebiethe der 
Poeſie nicht ausgeſchloſſen werden. Die erſte und urſprüng— 
liche Beſtimmung der Poeſie, wenn wir ſie auf den Mens 
ſchen und das Leben, und überhaupt darauf beziehen, 
was ſie eigentlich für eine Nation ſeyn ſoll, iſt es frey⸗ 
lich, die einem Volke eigenthümlichen Erinnerungen und 
Sagen zu bewahren und zu verſchonern, und eine große 
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Vergangenheit verherrlicht im Andenken zu erhalten; 
ſo wie es in den Heldengedichten geſchieht, wo das Wun— 
derbare freyen Raum hat, und der Dichter ſich an die 
Mythologie anſchließt. Die zweyte Beſtimmung der Poeſie 
iſt es, ein klares und ſprechendes Gemählde des wirkli— 
chen Lebens uns vor Augen zu ſtellen. Es iſt dieß auch 
in andern Formen möglich; die dramatiſche Dichtkunſt 
aber kann es am lebendigſten. Nicht bloß die äußere Er— 
ſcheinung des Lebens allein ſoll die Poeſie darſtellen; ſie 
kann auch dazu dienen, das höhere Leben des innern Ge— 
fühls anzuregen. Das Weſen einer hierauf gerichteten 
Poeſie iſt eben die Begeiſterung, oder das höhere und 
ſchönere Gefühl, was in vielerley Geſtalten ſich kund 
gibt, die aber, ſobald dieſe Richtung die überwiegende 
iſt, immer zur lyriſchen gehören. 

Uns alſo beſteht das Weſen der Poeſie in der Dich— 
tung, Darſtellung und Begeiſterung. In der Dichtung 
ſind die beyden andern Elemente, Darſtellung und Be— 
geiſterung, vollſtändig vereint; aber auch ohne eigent— 
liche Dichtung, und ohne alles Wunderbare, kann ein 
Werk des Geiſtes und der Rede durch Darſtellung oder 
Begeiſterung allein poetiſch ſeyn, und genannt zu wer— 
den verdienen. Eben dieſe Elemente der Dichtkunſt, nann— 
ten wir oben Sage, Lied und Bild, welches nur in einer 
andern Auffaßung oder von einer andern Seite ange— 
ſehen, dasſelbe iſt, wie die hier genannten Beſtandtheile. 
Die Dichtung, wenn ſie nicht durchaus willkührlich und 
rein erfunden iſt, wenn ſie ſich an ein Gegebnes anſchließt, 
und auf der Überlieferung beruht, geht aus der Sage, 
wie aus ihrer Wurzel hervor, und es bildet dieſe, die 
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Sage nähmlich, die materielle Grundlage und den ſicht— 
baren Körper der Poeſie. Die Begeiſterung aber iſt die 
Seele des Geſanges, ſo wie das kunſtreiche Abbild des gött— 
lichen Lebens, wie die Alten es in ihrer Tragödie zu er— 
reichen ſtrebten, die Krone der poetiſchen Darſtellung iſt, 
wo der innere Geiſt der Poeſie den Gipfel ſeines Stre— 
bens erreicht. So beruht auch das Leben der Poeſie, wie 
jedes höhere, innere Leben, auf den drey Principien von 
Geiſt, Seele und Körper oder dem ſinnlichen Element; 
und dem harmoniſchen Zuſammenwirken dieſer vereinten 
Elemente in ihrer ſteigenden Abſtufung; und Sage, Lied 
und Bild ſind die einzelnen Buchſtaben oder Sylben, 
welche den poetiſchen Dreyklang und das ewige Wort der 
Poeſie bilden und vollenden; das Wort der Natur näm— 
lich ſo wie die Fantaſie dieſe in Liebe auffaßt, und das 
Wort des ſehnſüchtigen Gefühls, wie es ſich in der all— 
gemeinen oder nationalen Erinnerung oder auch in deren 
Ahndung des Göttlichen ausſpricht; welches Wort der 
Poeſie ſelbſt nur ein Theil iſt, von dem ganzen, voll— 
ſtändigen Wort, welches nach dem göttlichen Ebenbilde 
der Menſchenſeele in allen ihren Fähigkeiten urſprünglich 
eingepflanzt und welches in der irdiſchen Hülle auszuſpre— 
chen, der Menſch in der Sinnenwelt berufen iſt. 
Wenden wir den Blick zurück auf den Entwicklungs— 
gang der griechiſchen Poeſie, um ſie bis auf ihre letzte 
Stufe zu verfolgen. Wenn wir mit Menander, dem letz— 
ten Original-Dichter Athens, der das Leben darſtellte, 
und auf das Leben Einfluß hatte, die Epoche der atti— 
ſchen Geiſtesbildung beſchließen, ſo nimmt dieſelbe, von 
6 * 
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Solon an zu rechnen, einen Zeitraum von gerade dre 
Jahrhunderten ein. 

Die Dichter, welche nachher in dem nun durch Ale— 
anders Eroberungen erweiterten Griechenlande noch auf: 
traten, und beſonders an dem Hof der Ptolomäer ſich verſam— 
melten, ſind höchſtens als eine Nachleſe der ältern Poeſie 
der Griechen zu ſchätzen. Für die Sprache, Erhaltung 
und Erklärung ihrer Denkmale, überhaupt für Gelehr— 
ſamkeit und Kritik, hatten dieſe Hofgelehrten, Mitglie— 
der von Akademien und Bibliothekare zu Alexandrien ſehr 
große Verdienſte. Sonſt haben ſie den gewöhnlichen Feh— 

ler gelehrter Dichter, Künſteley im Ausdruck, nur ſelten 
vermieden; manche ſind abſichtlich dunkel. Diejenigen, wel⸗ 
che ſich der epiſchen Dichtkunſt, oder überhaupt den mytho= 
logiſchen Gegenſtänden widmeten, trugen wenigſtens bey, 
die alte Poeſie zu erhalten und auf die Nachwelt zu brin— 
gen. So mag es uns bey dem Verluſt ſo vieler andern 
ältern Dichter angenehm ſeyn, die ſchöne Fabel von dem 
ritterlichen Zuge der Argonauten, wenigſtens in der Be— 
handlung eines zierlichen Dichters aus dieſem Zeitalter, 
des Apollonius, zu beſitzen. Bey dem großen Reichthum 
von alten Gedichten, welchen dieſe Alexandriner vor ſich 
hatten, kann es leicht geſchehen ſeyn, daß ſie in den Zu— 
ſammenhang der alten Sage, und den eigentlichen Sinn 
der Mythologie hie und da tiefer eindrangen, als die darſtel— 
lenden Sänger der blühenden Zeit. Von dieſer Seite mag 
beſonders Kallimachus ſehr ausgezeichnet erſcheinen, als 
Kenner und Bearbeiter der alten Sagen, als dichten— 
der Mythologe, und als ſolcher nicht ohne eignen Dich— 
tergeiſt; daß es ihm an dieſem überhaupt nicht fehlte, 


dafür zeugt der feurige Properz, der befonders ihm in 
der Elegie unter den Römern nachfolgte. Oft behan— 
delte man jetzt die mythologiſchen Gegenſtände Rubriken— 
weiſe, indem man alle Dichtungen ähnlicher Art zuſam— 
mennahm; da iſt denn gar keine poetiſche Einheit des 
Ganzen mehr vorhanden, oder ſie wird wie in Ovids 
Metamorphoſen durch künſtliche Übergänge und eine un: 
natürliche Verflechtung herbeygeführt. 

Es iſt überhaupt der Gang der Poeſie in ihrem 
Verfall, daß ſie ſich immer mehr abſondert und verein— 
zelt, und auf Gegenſtände verfällt, die der Poeſie eigent⸗ 
lich fremd ſind. Daß die wiſſenſchaftliche Aſtronomie un— 
ter dieſe Gegenſtände gehört, daß ein Abſchnitt aus der 
Botanik oder eine Reihe von mediciniſchen Vorſchriften, 
darum weil ſie in Verſen abgefaßt ſind, noch nicht zur Poeſie 
gehören; daß dieſe ganze Form des ſogenannten Lehrge— 
dichts, welche wir von den Alexandrinern überkommen ha— 
ben, eine verfehlte Form falſcher Kunſt und Künſteley 
iſt, bedarf wohl eigentlich keines ausführlichen Bewei⸗ 
ſes. Die Neuern hätten dieſe Form um fo weniger anneh— 
men und nachahmen ſollen, weil ſie hierin doch den Griechen 
weit nachſtehen, und viele Vortheile, wodurch jene begünſtigt 
wurden, ganz entbehren müſſen. Zuerſt waren in älterer Zeit 
bey den Griechen allerdings Lehrgedichte über eine Menge 
ganz wiſſenſchaftlicher Gegenſtände abgefaßt worden, nicht 
um ſeine Dichterkunſt an einem ſchwierigen und ungün— 
ſtigen Stoff zu zeigen, ſondern zum wirklichen Lehren, 
weil die Proſa entweder noch gar nicht vorhanden, für 
den Zweck und Gegenſtand nicht entwickelt genug, oder 
doch dem Verfaſſer nicht fo geläufig war, als der Hexa⸗ 
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meter. Alſo war das Lehrgedicht bey den Griechen ur— 
ſprünglich doch natürlich entſtanden, aus einem wahren Be— 
dürfniß ihrer Geiſtesart und Geiſtesbildung hervorgegan— 
gen. Dieſes mußte ſelbſt dem ſpätern künſtlichen Lehrge— 
dicht zu gute kommen. Außerdem bevölkert die Mytho— 
logie die ganze ſichtbare Welt mit ihren Geſtalten und 
reitzenden Fabeln; ſo daß gar kein Gegenſtand erdacht 
werden mag, der nicht überall mit jenen Dichtungen in 
Beziehung ſteht, und alſo noch in das eigentliche Gebiet 
der alten Poeſie eingreift. Selbſt bey einem mediciniſchen 
oder botaniſchen Stoff boten ſich dem Dichter überall Ge— 
legenheiten in Menge dar, einzelne poetiſche Züge aus 
der Fabelwelt zu entlehnen, und ganz ungezwungen der— 
gleichen Epiſoden zu finden, welche doch den eigentlichen 
Reitz dieſer Gedichte ausmachen, und welche der Neuere 
erſt ſehr mühſam zuſammenſuchen, und oft weither ent— 
lehnen muß. 

Nur eine poetiſche Gattung dieſer fpätern Zeit iſt 
uns anziehender, weil fie nicht bloß Kunſt und Nachah⸗ 
mung iſt, ſondern das Leben von einer eigenthümlichen 
Seite auffaßt und darſtellt. Ich meine die bukoliſchen 
Lieder und Hirtengedichte; die Idyllen des Theokrit und 
andrer Alten. Das Landleben hat ſchon an ſich viel Poeti— 
ſches; es iſt aber auch hier nicht abzuſehen, warum dieſe 
eine Seite grade abgeſondert und allein herausgehoben 
werden muß, aus dem großen und allgemeinen Welt- und 
Lebensgemählde, welches die Poeſie uns aufſtellen ſoll. 
Man erinnere ſich nur an ſolche Stellen in den Helden— 
gedichten der Alten, oder auch in den Rittergedichten der 
Neuern, wo die Einfalt und die ſchuldloſe Ruhe des fried- 


lichen Landlebens grade im Gegenſatz mit dem unruhigen 
Umhertreiben in den Gefahren des Krieges und der Hel— 
den nur um deſto rührender auffällt. Da erſcheint Alles 
in ſeinem wahren und natürlichen Zuſammenhange und 
Verhältniß, und es bleibt ein großes und allgemeines Bes 
mählde der Welt und des Lebens. Die Abſonderung der 
ländlichen Darſtellung in der Poeſie als eine eigne Gat— 
tung, führt den Dichter leicht zu Wiederhohlungen, oder 
um nicht zu ermüden, und wenn er feine Vorgänger über: 
bieten will, auch wohl zu Übertreibungen. Sonderbar iſt 
es, daß dieſe Gattung beſonders in den ſpätern Zeiten 
der geſellſchaftlichen Verfeinerung hervorzutreten und be— 
liebt zu ſeyn pflegt. Es iſt auch in der Poeſie nicht ſelten 
der Überdruß an der ſtädtiſchen Verfeinerung, welcher uns 
zur Natur zurück, und auf das Land hinaus treibt. Die 
meiſten Idyllen verrathen dieſen Urſprung, und es iſt oft 
nur allzu leicht gewahr zu werden, daß es Herren und 
Frauen aus der Stadt ſind, die ſich auf das Land bege— 
ben, ſich in Hirten und Hirtinnen verkleidet haben. Im 
Theokrit, und in der bukoliſchen Sammlung der Alten 
find allerdings einige wahre Land- Volks- und unge— 
ſchminckte Naturlieder der Hirten. Doch findet ſich auch 
hier vieles, was durch die Zierlichkeit der Sprache und 
durch das Spiel des Witzes an die Verfeinerung der Kunſt, 
oder an die Verführungen der Stadt und die Schmeiche— 
ley der Höfe erinnert. Überhaupt war die alte Idylle nur 
das, was das Wort ſagt: ein Bildchen, ein kleines poeti— 
ſches Gemählde, oft aus dem Leben, oft auch aus der 
Mythologie entlehnt, meiſtens immer aber erotiſchen In— 
halts. So zerſtreute, verſplitterte und vereinzelte ſich jetzt 


die Poeſie; fie nahm immer mehr eine diminutive Ge— 
ſtalt an, und beſtand zuletzt ganz und gar aus ſolchen 
kleinen poetiſchen Gemählden, Bildchen und Blumen, 
einzelnen Sinngedichten und Blumenkränzen oder Antho— 
logien; d. h., Auswahlen und Sammlungen der anzie⸗ 
hendſten und geiſtvollſten poetiſchen Tändeleyen aller Art. 
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Dritte Vorleſung. 


Rückblick. Einfluß der Griechen auf die Römer, und Abriß der römi⸗ 
ſchen Litteratur. 


Nachdem die Griechen aufgehört hatten, eine Nation 
zu ſeyn, zog ſich ihre Litteratur immer mehr von dem Le— 
ben zurück. Zuerſt und am meiſten geſchah dieß mit der 
Philoſophie, deren wiſſenſchaftliche Anſicht mit dem be— 
ſtehenden Volksglauben im Streit, deren hohe Ideen 
auf den Zuſtand der ſo tief geſunkenen Nation nun gar 
nicht mehr anwendbar waren. Das hiſtoriſche Wiſſen wurde 
freylich vielfach erweitert, Sprache und Litteratur erſt jetzt 
recht wiſſenſchaftlich begründet, und allgemein bearbeitet 
und verbreitet. Aber die große alte Behandlung, der freye 
Geiſt fehlte. Die Redekunſt ſtand immer noch hoch in der 
allgemeinen Achtung, und war mehr als je der Haupt— 
gegenſtand der Erziehung. Wenn aber ſchon in den ältern, 
beſſern Zeiten oft ein ſpielender und ſophiſtiſcher Gebrauch 
von dieſer Kunſt gemacht worden war, wie viel mehr muß: 
te dieß jetzt der Fall ſeyn, da die wahre und freye Staats— 
beredſamkeit gar nicht mehr anwendbar, der große, alte 
Sinn ſelbſt in der Sprache erloſchen und in das Klein— 
liche und Spitzfindige entartet war. Auch die Poeſie, von 
welcher alle Bildung der Griechen zuerſt ausging, war 
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jetzt mehr und mehr eine bloß gelehrte Kunſt geworden; 
ſie konnte dem allgemeinen Looſe des Dahinſinkens nicht 
entgehen. Das Schickſal der bildenden Kunſt war wohl 
günſtiger, vielleicht deswegen, weil fie vom Leben nicht 
fo abhängig iſt. Der Künſtler arbeitet in feiner Werkftät- 
te ruhig nach den alten großen Ideen fort, wie ſehr auch 
die Staaten zerrüttet, der Zuſtand der Dinge verändert 
ſeyn möge. Und wenn auch hier das Verderbniß der Sit— 
ten eine Verweichlichung und Verwirrung des Geſchmacks 
zur Folge hatte, ſo war doch das Verderben nicht ſo all— 
gemein. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß mehrere Werke 
der alten Sculptur und Baukunſt von hoher Schönheit 
und Vollkommenheit noch aus Zeiten herrühren, in wel— 
chen die Dichtkunſt und die Redekunſt ſchon durchaus und 
ganz in Verfall waren. Auch in ſolchen Wiſſenſchaften, 
welche von dem öffentlichen Leben ſehr abgeſondert, von 
dem bürgerlichen und ſittlichen Zuſtande einer Nation un— 
abhängig find, zeigte ſich jetzt noch der erfinderifche Geiſt 
der Griechen glänzend, und in ſeiner Kraft. In der Ma— 
thematik haben ſie, bey dem Mangel ſo vieler uns jetzt 
unentbehrlich ſcheinenden Werkzeuge und Hülfsmittel, 
den Anfang gemacht zu einer wiſſenſchaftlichen Erdmeſ— 
fung und Sternkunde, wobey ſelbſt die ſchon früher, 
wie behauptet wird, den Pythagoräern nicht unbekannte 
Vorſtellung von dem wahren Weltſyſtem, vielleicht von 
einigen noch unvollkommen eingeſehen wenn gleich nicht 
allgemein angenommen wurde. Die bewunderungswürdige 
Kenntniß und Geſchicklichkeit des Archimedes flößte auch 
den Römern Erſtaunen ein, und mit ihrer unbequemen 
Zahlenbezeichnung nach Buchſtaben, ohne Kenntniß der 
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Decimalzahlen, brachten die Griechen im Euklides einen 
Schriftſteller in der Geometrie hervor, der noch jetzt den 
Kennern dieſer Wiſſenſchaft für claſſiſch gilt. Die Medi⸗ 
cin, von Alters her viel geübt bey den Griechen, ward 
jetzt eine ihrer Hauptbeſchäftigungen, und gab ihrem 
Scharfſinn, ihrem Erfindungsgeiſt und ihrer Syſtemſucht 
einen weiten Spielraum. Auch durch dieſe Kenntniſſe, 
nicht durch ihre Litteratur allein, als Rhetoren und Sprache 
lehrer, aber auch als Künſtler, Mathematiker und Arzte, 
empfahlen ſich die Griechen den Römern, als dieſe nach der 
Eroberung von Tarent, des untern Italiens und Siciliens, 
in die griechiſche Welt eingetreten waren, und wurden bald 
den Siegern unentbehrlich, ſo ſehr dieſe ſich Anfangs der 
unvermeidlichen Einwirkung entgegenſetzten. Zweymal wure 
den die griechiſchen Philoſophen und Rhetoren durch einen 
Beſchluß des Senats aus Rom vertrieben, und der alte 
Cato, der unverſöhnliche Feind aller griechiſchen Kün— 
ſte, wollte ſelbſt ihre Arzte, die ſich häufig bey den Rö— 
mern einfanden, nicht dulden, ſchilderte fie als Be— 
trüger, welche die Kranken eher um das Leben brächten 
und empfahl, als Verfechter der altrömiſchen Sitten und 
Geſinnungen, auch in dieſem Stücke bey den aus der gu— 
ten alten Zeit ſich herſchreibenden Gewohnheiten und Haus— 
mitteln zu bleiben. Wie unentbehrlich aber beſonders die 
Rhetoren und Lehrmeiſter in der griechiſchen Sprache und 
Kunſt den Römern waren, ſieht man ſchon aus dem wie— 
derhohlten Befehle der Vertreibung, welcher zum Beweiſe 
dient, daß der erſte nicht lange war gehalten worden. 
Auch iſt es aus der Lage der Sache leicht zu erklären. 
Die griechiſche Sprache war damals die allgemein herr— 
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ſchende der ganzen gebildeten Welt. In dem entfernteſten 
Aſien wurden Homers Gedichte geleſen, ſelbſt die Indier 
ſind wahrſcheinlich nicht ohne alle Kenntniß von der grie— 
chiſchen Litteratur geblieben, und im äußerſten Weſten 
ſchrieben die Karthager ihre Entdeckungsreiſen, ſo wie 
der vunifhe Hannibal die Geſchichte feiner Kriege in grie— 
chiſcher Sprache nieder. Nach der Eroberung des füdlichen 
Italiens und Siciliens, deren Landesſprache damals größ— 
tentheils noch die griechiſche war, und nach der allmähli— 
gen Beſitzergreifung von Macedonien und Achaja, mußte 
die Kenntniß dieſer allgemeinen Sprache den Römern im— 
mer nothwendiger werden, beſonders durch ſo viele hiſto— 
riſche Werke der Griechen über alle die Länder und Völker, 
mit welchen die Eroberer jetzt in ihrem erweiterten Wire 
kungskreiſe in Verhältniß kamen. Es wählten daher ſelbſt 
die erſten Römer, welche in dieſem Zeitraume, die Ge— 
ſchichte ihres Volks zu ſchreiben anſingen, die griechiſche 
Sprache, und der Grieche Polybius, der als Geißel nach 
Rom geführt worden, war es, der zuerſt die große 
Nation in einem ausführlichen Werke, welches wenigſtens 
im politiſchen Gehalt claſſiſch für alle folgende Zeiten ge— 
blieben iſt, der Welt darſtellte und bekannt machte. Ein 
gefangener Grieche aus Tarent, Livius Andronicus, wel: 
cher der lateiniſchen Sprache kundig war, gab den Rö— 
mern zuerſt die Odyſſee, noch in rauhen Landes-Verſen 
zu hören und zu leſen, und machte ſie durch uͤberſetzungen 
mit den Vergnügungen des Theaters, und mit dem dra— 
matiſchen Reichthum der Griechen bekannt. Am meiſten 
jedoch war es der mit der Erlernung der Sprache ſelbſt 
verbundene Unterricht in der griechiſchen Redekunſt, was 
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bey den vornehmen Römern, und durch dieſe mehr und 
mehr bey der ganzen Nation, die griechiſche Bildung über— 
haupt beliebt machte. Auch in Rom war die Beredſamkeit 
in Staatsangelegenheiten von großem oft Alles entſchei— 
dendem Einfluß, und je unruhiger die Zeiten ſeit Grac— 
chus wurden, je mehr bedurfte der Ehrgeitz zum Werk— 
zeuge einer Kunſt, die eben deßwegen den altrömiſch Ge— 
ſinnten als eine ſtaatsgefährliche, und ſelbſt für die Denk— 
art nachtheilig wirkende Sophiſtik erſchien. 

Die ſpätere römiſche Geiſtesbildung hat dieſen Ur— 
ſprung nie verläugnen können, und man iſt ſchon gewohnt 
zu wiederhohlen, daß die Römer in der Litteratur bloße 
Nachahmer der Griechen ſeyen. 

Daß die Nationen, welche ſpäter in die Weltge— 
ſchichte und in die allgemeine Entwickelung der Menſch— 
heit eingreifen, einen großen Theil ihrer Geiſtescultur 
von den früher gebildeten Nationen als ein Erbtheil em— 
pfangen, das iſt unvermeidlich; an ſich alſo kein Vor— 
wurf. Es wäre widerſinnig, nach der Idee eines geſchloſ— 
ſenen Handelsſtaates, auch in die Litteratur den Grund— 
ſatz einer abgeſchloſſenen und iſolirten Nationalbildung 
einführen zu wollen. Wenn die Aneignung ſelbſtſtändig 
iſt, wenn nur das Eigne und Eigenthümliche in Geiſt 
und Sprache, in der Sage und Denkart eines Volks 
nicht über der fremden Bildung verlohren geht und ver— 
geſſen wird, ſo iſt dieſe ſelbſt und ihre Erlernung nicht 
tadelnswerth. Kenntniſſe ſind an ſich ein Eigenthum aller 
Nationen; der Geiſt eines Dichters oder lehrenden Schrift— 
ſtellers, der auf ſein Volk wirken will, wird erhoben 
und bereichert durch den Anblick der hohen Stufe und Voll⸗ 
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kommenheit, zu welcher Kunſt und Nachdenken, Geift 
und Sprache auch bey andern Völkern ſich empor gehoben 
haben. Nur diejenige Nachahmung iſt todt, welche ſtatt 
der allgemeinen Erweiterung und Belebung des Geiſtes, 
bloß einzelnen Kunſtformen einer fremden Nation, die 
ſelten ganz für eine andre paſſen, ängſtlich nachſtrebt, 
und durch Kunſt erzwingen will, was doch niemals recht 
gedeiht, wo es nicht mehr an ſeiner natürlichen Stelle iſt. 

Beyde Fehler treffen einigermaßen die römiſche Lit— 
teratur; ſowohl der Vorwurf, die eigene alte vaterlän— 
diſche Nationalſage vernachläſſigt zu haben, als jener Irr— 
thum der vergeblichen Nachkünſtelung fremder Formen, 
welche ihrem urſprünglichen Boden entriſſen, meiſtens 
unwirkſam, todt und kalt erſcheinen, oder doch nur ein 
kümmerliches Leben, wie Pflanzen im Treibhauſe, ſich er— 
friſten. 

Dennoch iſt ein Charakter in der römiſchen Littera— 
tur, wodurch ſie ſogar gegen die ihr ſonſt ſo überlegne 
griechiſche Geiſtesbildung, die ihr Vorbild und Quelle 
war, mit einer eigenthümlichen Würde und Bedeutung 
auftreten darf. Dieſer ihr Werth gehört nun ganz der Na— 
tion an und Rom, jenem großen Mittelpunkt der alten 
und der neuen Weltgeſchichte. 

So wie der bildende Künſtler von einer ihm inwoh— 
nenden großen Idee begeiſtert ſeyn muß, und ganz da— 
von erfüllt iſt; über welche er alles Andre vergißt, in 
der allein er lebt, und von der alle ſeine Werke nur 
durch die Ausführung verſchieden geſtaltete Verſuche 
und Wege ſind, um jene innere hohe Idee auszu— 
drücken, ſichtbar zu machen und Allen darzuſtellen; 


eben fo ift auch der wahre Dichter, und jeder große 
erfindende Schriftſteller von einer ſolchen, ihm ganz 
eignen Idee erfüllt, die fuͤr ihn der Mittelpunkt wird, 
worauf ſich Alles bey ihm richtet, worauf er Alles bezieht 
und wovon die beſondere Kunſtform, worin er ſie darzu— 
ſtellen verſucht, nur der äußere Abdruck iſt. Das iſt es, 
was die Griechen vor den Römern auszeichnet. Vergleiche 
man die großen Dichter der blühenden Zeit, den Aeſchylus, 
Pindar; Sophokles; oder den patriotiſchen Volksdichter 
Ariſtophanes, den Redner Demoſthenes, die beyden, wels 
che die erſten ſind in der Geſchichtſchreibung, Herodot und 
Thucydides; oder die höchſten Denker, Plato und Ariſto— 
teles. Jeder von dieſen hat ſeine ihm eigenthümliche Idee, 
die ihm Alles gilt, und in allen ſeinen Hervorbringungen 
ſich abſpiegelt. Auch von dem großen Doppelwerke der 
homeriſchen Geſänge gilt ſchon dasſelbe, obwohl auf eine 
unbewußtere Weiſe, nicht ſo ſehr mit abſichtlicher Kunſt, als 
aus bloßer Fülle und Vollendung der glücklichſten geiſti— 
gen Naturkraft. Daher finden wir bey einem jeden dieſer 
großen Schriftſteller einen andern und eignen Geiſtesweg 
des Nachdenkens, eine eigne Art der Darſtellung und eigne 
Form der Kunſt, ja ſelbſt in Styl und Sprache iſt es bey jedem 
dieſer erſten Autoren, als ob man in eine ganz neue Welt trä— 
te. Alle Elemente und Elementarkräfte des höher gebildeten 
Menſchengeiſtes ſehen wir hier in der glücklichſten Ent— 
wicklung und in der reichhaltigſten Gediegenheit und höch— 
ſten Kraft, in der Blüthe des Gedeihens und der Vollen— 
dung neben und gegen einander ſtehen, vom erſten An— 
fang bis zum letzten Schluß dieſes claſſiſchen Kreiſes gros 
ßer Autoren. Während wir im Homer die ganze Fulle, 
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der dichteriſchen Einbildungskraft in glücklicher Heldenzeit 
wie im klaren Lichte des hellſten Lichtes ausgebreitet ſe— 
hen, zeigt uns Ariſtoteles den Gipfel und den Um— 
kreis alles deſſen, was die natürliche Vernunft des Al— 
terthums theils durch eignes Denken, theils durch Ordnen 
der wiſſenſchaftlichen Erfahrung erreichen mochte. In den 
großen dramatiſchen Dichtern ſpricht ſich am meiſten das 
innere moraliſche Leben, der Charakter der Alten aus, 
das Herz ihrer Geſinnung, im hartem Kampf wie in 
der erreichten oder geſuchten Harmonie der wollenden 
Kraft; und eben daher ſind dieſe und ihre Werke mit 
Ausnahme des einzigen Sophokles, als des Erſten unter 
ihnen, der in Geiſt und Form durchaus harmoniſch und 
vollendet iſt, ungleich individueller und ſehr lokal in 
Styl und Art, und von nicht ſo allgemeiner und allge— 
mein anſprechender und verftundlicher Beſchaffenheit als 
jene Beyden. Im Plato erblicken wir dagegen den gerei— 
nigten Verſtand auf der geiſtigſten Höhe der alten Bil— 
dung, wie er dem höheren Lichte einer wundervollen Of— 
fenbarung in erhabener Begeiſterung unter allen Ge— 
heimniſſen und Sinnbildern des Göttlichen nachſtrebt, 
und aus dem beſchränkten griechiſchen Geſichtskreiſe, in 
das Gebiet der übernatürlichen Weisheit und der alteſten 
Überlieferungen hinüberſchreitet und ſich dadurch bald dem 
Morgenlande anſchließt, bald zum Chriſtenthum ahndend 
hinneigt; und ſo iſt der ganze Umkreis der menſchlichen 
Kräfte durch Fantaſie und Vernunft, Charakter und Ver— 
ſtand in dieſen großen Elementargeiſtern und Autoren 
der Menſchheit gleichſam erſchöpft und umfangen. 

So reich und mannigfaltig war die griechiſche Bil⸗ 


dung, und dieſen großen Originalgeiſt ſuchen wir vergeb— 
lich in den römiſchen Schriftſtellern. Aber es iſt etwas in 
ihnen, waͤs einen Erſatz dafür giebt, auch eine hohe große 
Idee; keine, die den Einzelnen eigenthümlich, ſondern 
die ihnen allen gemein iſt: die Idee von Rom. Dieſes 
Rom, ſo bewundernswürdig in ſeiner alten Sitten- und 
Geſetzesſtrenge, furchtbar und groß auch in ſeinen Ver— 
irrungen und ewig denkwürdig in ſeiner Weltherrſchaft. 
Das iſt der Geiſt, der aus allen römiſchen Schriften ath— 
met, das gibt ihnen eine Hoheit, unabhängig von aller 
Griechenkunſt und Künſteley, die ſie oft unglücklich genug 
nachahmten. 

Die Größe, und das alles beherrſchende Leben des 
Staats, und die Geiſteskraft und Kühnheit der Einzel— 
nen ſtehen einander in der Wirklichkeit einigermaßen ent— 
gegen, ungeachtet es ein natürlicher und gerechter Wunſch 
wäre, beyde Vorzüge in gleichem Maße vereint zu ſehen. 
Wie aber die Dinge meiſtens ſind, kann in einem Staate, 
wo die eine Idee des Vaterlandes, ſeiner Größe und ſei— 
nes Ruhms Alles beſtimmt, und nichts gefunden wird, 
was nicht davon durchdrungen wäre, eine griechiſche Man— 
nigfaltigkeit der Geiſtesentwicklung kaum Statt finden. 
Athen mußte ſo frey ſeyn, als es war, zu frey oft für 
die bürgerliche Ruhe, wenn Alles in Kunſt und Geiſt da 
ſo aufblühen ſollte, wie es aufgeblüht iſt. Sparta der 
einzige als Staat gut und kraftvoll eingerichtete, nicht 
bloß vorübergehend herrſchende, ſondern dauerhafte, ge- 
ſunde und ſtarke Staat in Griechenland, erkaufte dieſen 
Vorzug durch eine auf dieſen Zweck berechnete Beſchrän— 
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kung der Denkart und der Sitten, des forſchenden und 
ſelbſt des dichtenden Geiſtes. 

Ich mache die Anwendung auf das Einzelne. Haben 
Caeſar, oder auch Cicero, als Schriftſteller nicht etwas 
voraus vor den Rhetoren, den Grammatikern, den Phi— 
loſophen und Sophiſten, bey denen ſie, was Sprache 
und Redekunſt, und die Wege des Nachdenkens betrifft, 
allerdings in die Schule gingen, und denen ſie an Scharf— 
ſinn und wiſſenſchaftlicher Kenntniß in dieſen geiſtigen 
übungen unſtreitig ſehr weit nachſtehen? Ein Jeder fühlt 
es wohl, daß hier, wie in allen großen römiſchen Wer: 
ken, noch ein andrer Geiſt weht als der der entarteten 
griechiſchen Sophiſten-Künſte der ſpätern Zeit; aber es 
iſt nicht das Genie, es iſt nicht der individuelle Geiſt die— 
ſer Schriftſteller, ſondern jene Idee des Vaterlandes, jenes 
in der Welt einzige Rom iſt es, was ſie, obwohl in ſehr 
verſchiedener Anſicht, Alle beſeelte, und wie der unſichtbare 
Lebensgeiſt dieſer Schriften überall durchſchimmert. 

Daß die Römer alles von den Griechen erlernt und 
entlehnt, und nie irgend etwas urſprünglich, und von 
alter Zeit her Eignes gehabt hätten, iſt ſo wenig gegründet, 
daß vielmehr durch die übermächtige Einwirkung der frem— 
den Geiſtesbildung die geſammte alte, dem römiſchen Volke 
eigne Heldenſage und Dichtkunſt, die jener Erlernung 
und Nachahmung des Griechiſchen lange voran ging, bis 
auf einige wenige, aus wahrer Poeſie in eine halb fa⸗ 
belhafte Geſchichte übertragnen uberbleibſel, eben durch 
jene ausländiſche Bildung zu Grunde gegangen iſt. In 
mehreren mit den altrömiſchen Gebräuchen und Lebens— 
einrichtungen am meiſten bekannten Schriftſtellern were 
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den mehrmahls alte Lieder erwähnt, welche die Thaten 
der Vorfahren erzählten, und an den Feſten und bey den 
Gaſtmahlen der Edlen abgeſungen wurden. Hiſtoriſche 
Heldengedichte waren es alſo, in welchen das Vaterlands— 
gefühl und der Dichtergeiſt der Römer ſich ausſprach, ehe 
ſie bey den Griechen in die Lehre gegangen waren, um 
da die ſophiſtiſche Redekunſt, und eine gelehrtere, nun 
auch in Proſodie und Sprache ungleich kunſtreichere und 
geregelte Poeſie zu erlernen. Fragt man nun, welches 
die Gegenſtände dieſer altrömiſchen Heldengeſänge ſeyn 
konnten, fo gibt die Geſchichte ſelbſt darüber leicht Ant— 
wort. Nicht bloß die fabelvolle Geburt und Schickſale des 
Romulus, der Raub der Sabiniſchen Frauen, ſondern 
auch der ſagenhafte Kampf der drey Horatier und Curia— 
tier, dann wieder der Übermuth des Tarquinius, das 
Unglück und der Tod der Lucretia, die Rache und Be— 
freyung durch Brutus; Porſennas wunderbarer Krieg, 
nebſt der Standhaftigkeit des Scaevola, ſpäterhin noch 
die Verbannung des Coriolan, ſein Kampf gegen die Va— 
terſtadt, und wie endlich in dem innern Zwieſpalt ſeiner 
Heldenſeele die Gegenwart der Mutter und der Gedanke 
an Rom geſiegt; alle dieſe angeblichen Geſchichten erſchei— 
nen dem prüfenden Auge, ſobald man den rechten Stand— 
punkt gefaßt hat, ſofort als altrömiſche Heldenſagen und 
Dichtungen, die als ſolche von hohem Werthe ſind, ſo 
wenig der Geſchichtsforſcher, wenn er ſie bloß hiſtoriſch 
nimmt, die vielen innern Widerſprüche zu erklären oder 
zu rechtfertigen weiß. Daß dem alſo ſey, daß vieles, 
was dieſen alten Geſängen angehört, in den früheſten 
Epochen Roms, unter falſcher hiſtoriſcher Einkleidung 
7 * 
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noch vorhanden, daß beſonders aus dem Livius der Geiſt 
und die Kraft jener alten Lieder am vernehmlichſten noch 
hervorhalle, das hatten ſchon mehrere vermuthet. Einem 
gelehrten Forſcher unſerer Zeit“) bleibt das Verdienſt, daß 
er die genauere Sonderung und Sichtung bis ins Ein— 
zelne unternommen, und größtentheils befriedigend durch— 
geführt hat. Wir verlieren durch dieſe Kritik ein Stück, 
bisher auf Glauben als Thatſache angenommene ſoge— 
nannte Geſchichte, die doch immer als ſchwierig, zweis 
felhaft und widerſprechend auffallen mußte, und gewinnen 
dagegen einen ſchwachen Nachhall wenigſtens von der ein— 
heimiſchen Römerſage. Es wurden dieſe hiſtoriſchen Hel— 
den- Abenteuer, ehe griechiſche Verskunſt und Verskün— 
ſteley die Ohren von dem Klange der vaterländiſchen Lie— 
der entwöhnte, in jenen einfachen Verſen abgeſungen, 
welche man in Italien nach der alten Zeit ſaturniſch nann 
te, und die bis auf den Schmuck des Reims, den ſie 
entbehrten, den noch ungeregelten ſogenannten Alexan— 
drinern nicht unähnlich waren, deren faſt alle Nationen 
Europa's im Mittelalter ſich bedienten. 


*) S. Niebuhrs römiſche Geſchichte; vergl. A. W. 
Schlegels Reeenſion dieſes Werks in den Heidelberger 
Jahrbüchern: Der letzte ſetzt die hiſtoriſchen Fabeln, mit 
denen die Geſchichte des römiſchen Volkes beginnt, ſelbſt 
in ihrem poetiſchen Werthe, noch viel tiefer herab. In— 
deſſen hatten die Römer einmal keine andre, ihnen ganz 

eigenthümliche National-Heldenſage, als dieſe fabelhaft 
hiſtoriſche. Irrthümer der Hiſtorienſchreiber find auf ähn⸗ 
liche Weiſe auch im Mittelalter in die Sage und durch 

dieſe in die Poeſie übergegangen; wie die Herleitung 
des Franeus und Brutus von Troja u. fe w- 


Auch im Inhalt waren dieſe altrömiſchen Heldenlieder 
bey manchen hohen Zügen, wenn wir nach dem urthei— 
len, was davon in angeblicher Geſchichte übertragen noch 
vorhanden iſt, von einem patriotiſchen, ganz auf die Va— 
terſtadt beſchränkten, und bey einzelnen wunderbaren und 
fabelhaften Einmiſchungen doch an das Hiſtoriſche ſich an— 
näherndem Geiſte und Charakter. So iſt es wohl begreif— 
lich, daß die bezaubernde Mannigfaltigkeit der Odyſſee 
und die Fülle des Wohllauts in dem Wogenſpiele des grie— 
chiſchen Hexameters Ohr und Seele der Römer ganz ge— 
wonnen, und fie von ihrem vaterländiſchen Geſange ab— 
wendig gemacht hat. 

Es lag aber noch ein andrer Grund, der die Römer 
von ihrer alten Heldenſage abwendig machen, und ſie ſo 
weit in Vergeſſenheit bringen mußte, daß ſie endlich nur 
in der ganz verſtümmelten Form einer halb fabelhaften, 
unzuſammenhängenden Chronik übrig blieb, in Roms eig— 
ner Geſchichte und den ſpätern Weltverhältniſſen. Die letzte 
Heldengeſtalt der alten römiſchen Geſchichte, welche noch 
zum großen Theil der Sage angehört und der Dicht— 
kunſt, und unſtreitig in Liedern verherrlicht auf die Nach: 
welt gekommen, iſt Camillus, welcher das von den Öalliern 
eroberte Rom befreyte. Mit dieſer Befreyung beginnt die 
hiſtoriſche Zeit Roms. In der galliſchen Verwüſtung moch— 
ten die Denkmable größtentheils zu Grunde gegangen 
ſeyn; alles ältere iſt ungewiß und zweifelhaft, oder doch, 
wenn auch Einzelnes als Thatſache bleibt, mit Fabeln ver— 
miſcht. Von da begann Roms Größe, die ſich zuerſt in 
dem ſamnitiſchen Kriege entwickelte. Dieſes iſt auch ger 
ſchichtlich die eigentliche Heldenzeit des roͤmiſchen Volks, 
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während welcher höchit wahrſcheinlich jene alten Heldenlie— 
der, deren Cato und Cicero erwähnen, und fo wie fie En⸗ 
nius und auch noch Livius vor Augen hatten, abgefaßt ſeyn 
mögen. Dieſer hiſtoriſchen Heldenzeit römiſcher Kraft und 
Tugend lagen die alten Sagen, von den Königen und 
Helden, und dann von den Befreyern und andern Schick— 
ſalen der herrlichen Stadt noch nahe genug, um leben— 
dig gefühlt zu werden. Als aber Tarent, Italien und 
Sicilien, Macedonien und Karthago, Hiſpanien und 
Achaja beſiegt und unterjocht worden, was für ein Ver— 
hältniß war da noch zwiſchen dem alten kleinen Rom, 
das mit den Sabinern Fehde hatte, oder zehn Jahre, 
wie einſt die Griechen an Troja's Mauern, vor der Burg 
von Veji gelagert war, und dem jetzigen zur Weltherr— 
ſchaft, ſchon wie vorherbeſtimmten und mit unaufhaltſa— 
mer Gewalt vordringenden Rom! Die Griechen waren 
ſelbſt in den ältejten Zeiten eine zahlreiche, in viele Stämme 
und Völkerſchaften verbreitete Nation geweſen. Rom, 
urſprünglich nur eine Stadt, war durch einverleibte Lan⸗ 
der und Völker Italiens erſt eine Macht, bald ein welt⸗ 
eroberndes Reich geworden. 

So lag es alſo in der Natur der Sache, und in 
dem unvermeidlichen Gange der Begebenheiten, daß die 
alte vaterländiſche Heldenſage immer mehr in das Dun: 
kel zurück trat, wenigſtens nicht weiter in mannigfaltiger 
Darſtellung verſchönert und entfaltet, daß griechiſche Geiz 
ſtesbildung und Dichtkunſt ſtatt deſſen bey den Römern 
allgemein herrſchend wurde. Die Schuld davon iſt nicht 
allein dem Ennius zuzuſcheeiben, von dem der ſchon ge— 
nannte ſcharfſinnige Geſchichtforſcher ſagt, er habe ſich für 
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den erſten Dichter der Römer gehalten, weil er die alte 
Nationalpoeſie verdrängt und vertilgt habe. Wohl läßt ſich 
denken, daß er, der ſo treuherzig meinte, daß drey See— 
len oder drey Geiſter in ihm wären, weil er drey Spra— 
chen wußte: lateiniſch, griechiſch und oſciſch oder altitaliſch, 
nicht wenig ſtolz darauf ſeyn mochte, daß er mit neu ein— 
geführter Weiſe den Griechen ihren Hexameter, obwohl 
noch unbeholfen genug, zuerſt nachgekünſtelt. Auch der 
wahre Dichter iſt nicht immer frey von einer ſolchen Ei— 
telkeit, und legt oft einen zu hohen Werth auf eine 
bloß äußerliche, vielleicht ſogar falſch gewählte, oder 
nicht ganz gelungene Form, eben weil fie ihm Nach— 
denken und Anſtrengung gekoſtet hat; während er um 
den Geiſt, den wir in ihm ehren, ſelbſt kaum recht 
weiß; eben weil er ihn der Natur verdankt, es ihm als 
ſo nicht einfällt, ſich in dieſer Hinſicht mit Andern zu 
vergleichen. Indeſſen hat doch Ennius feine neue und 
noch unbeholfene Kunſt zum Theil auch jenen alten 
vaterländiſchen Gegenſtänden zugewandt, und manche 
noch von ihm vorhandene Verſe athmen einen hohen 
Dichterſchwung; zu einem günſtigen Urtheil über ihn 
ſtimmt uns auch die Bewunderung des Lucrez, wenn wir 
anders annehmen dürfen, daß dieſe Bewunderung auf 
eine Geiſtesverwandtſchaft und Ahnlichkeit im Schwunge 
der Gedanken und in der Gewalt der Sprache ſich gründete. 

Unaufhaltſam drang nunmehr griechiſche Kunſt und 
Art in Rom ein, obwohl mit ſehr verſchiedenem Erfolg. 
Unter allen Kunſtformen der Griechen lag die hiſtoriſche 
und die der Beredſamkeit den Römern am nächſten, und 
dieſe gelang ihnen auch am beſten. Die Philoſophie war 
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ihrem Geiſte am meiſten fremd, und in der Poeſie war 
der Erfolg verſchieden nach den Gattungen. 

In der dramatiſchen verſuchten ſich die Römer zuerſt 
ſeit Ennius; aber faſt haben ſie in dieſem Fache nur Über— 
ſetzungen geliefert, minder treu oder nachläſſig, die aber 
doch meiſtens nur Überſetzungen, und kaum Nachbildun⸗ 
gen zu nennen find. So die verlornen Tragiker, Pacu— 
vius und Attius, die noch erhaltenen Komiker, Plautus 
und Terenz. Das einheimiſche Poſſenſpiel, die ſogenann— 
ten Atellanen in oſciſcher Mundart, blieben nur eine Art 
von Liebhaberey und Geſellſchaftsſpiel der vornehmen Rö— 
mer, die ſich auf ſolche Art, mitten unter aller auslän— 
diſchen Verfeinerung, durch eine Erinnerung an die alt— 
italiſche Nationalität und Fröhlichkeit erheiterten, wie 
auch wohl in unſern Zeiten neben der künſtlichſten Ver— 
ſtandescultur eine Vorliebe und eigenes Vergnügen an 
Volksliedern und an der Volkskomödie ſich erhält. Dar: 
aus konnte keine wahrhaft eigne große Form des Schau— 
ſpiels ſich geſtalten; oder wenn es auch an ſich nicht uns 
möglich geweſen wäre, ſo haben wir doch keine Veran— 
laſſung anzunehmen oder zu vermuthen, daß es wirklich 
geſchehen ſey. Was die Überſetzungen der griechiſchen 
Trauerſpiele betrifft, ſo war zwar die Mythologie der 
Römer der der Griechen urſprünglich nah verwandt und 
wenigſtens ganz gleichartig, aber im Einzelnen war doch 
alles verſchieden und lokal; Iphigenia und Odipus, Pro⸗ 
metheus und die Atriden, oder das Unglück der Theba— 
niſchen Brüder erſchienen hier mehr oder minder als fremde, 
auch den Sitten nach widerſtrebende Geſtalten, das Ganze 
blieb eine künſtliche Pflanze, die nach einem kümmerlichen 
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Daſeyn nicht anders als allmählig abſterben mußte. Die 
einzelnen Tragödien römiſcher Dichter, die aus dem Zeit— 
alter des Auguſtus als beſſer und in ihrer Art vortrefflich 
gerühmt werden, beweiſen, wie ſparſam die Gattung an— 
gebaut wurde; wie bald aber die tragiſche Kunſt bey den 
Römern ihre Endſchaft erreichte, das ſehen wir noch an 
jenen Redeübungen in dramatiſcher Form, welche dem 
Seneca zugeſchrieben werden. Die fremdartigen atheni— 
ſchen Sitten im Luſtſpiel mußten für den römiſchen Zus 
ſchauer auch kalt und unwirkſam bleiben. Ganz begreiflich 
daher iſt es, daß der Zauber pantomimiſcher Darſtellun— 
gen und Tänze endlich jedes andere Schauspiel verdrängte. 

Mußten nicht auch bey einem Volke, wo in großen 
Kampfſpielen oft Hunderte von Löwen oder Elephanten, 
Gladiatoren zu Tauſenden zu einer blutigen Beluſtigung 
und Augenweide aufgeopfert wurden, die Empfänglichkeit 
für die geiſtigern Schmerzgefühle des hohen Trauer— 
ſpiels abgeſtumpft werden? Immer möchte es ſonderbar 
ſcheinen, warum bey fo vielen Verſuchen in der tragis 
ſchen Dichtkunſt, die Römer den Stoff dazu faſt nie 
aus der vaterländiſchen Geſchichte oder Sage entlehnten, 
da doch ſelbſt die Tragödie der Neuern jene Gegenſtände, 
die in ſo hohem Grade poetiſch und nicht undramatiſch 
ſind, den Kampf der Horatier, die That des Brutus, 
oder die Selbſtüberwindung und veränderte Geſinnung 
des Coriolan gewählt, und ſo der Poeſie, was urſprüng⸗ 
lich ihr Eigenthum war, wieder zugewandt und zurück— 
gegeben hat? über dieſe Frage giebt der eigenthümliche 
Charakter dieſer hiſtoriſchen Dichtung einen ganz befrie— 
digenden Aufſchluß. Das in dieſen Sagen ſich ausfpres 
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chende patriotiſche Gefühl ſtand der Gegenwart für die 
dramatiſche Darſtellung immer noch viel zu nahe. Die Ge: 
ſchichte Coriolans mag zum Beyſpiel dienen. Wie hätte 
wohl ein römiſcher Dichter dieſen Patricier in ſeinem gan— 
zen anfänglichen Übermuth gegen die Plebejer nach der 
Wahrheit darſtellen können, zu der Zeit als die Gracchen 
das römiſche Volk von demſelben patriciſchen Übermutbe 
zu befreyen ſtrebten? Welche Erſcheinung hätte der ver— 
bannte Coriolan auf dem römiſchen Theater machen kön— 
nen, wie er etwa im gerechten Unmuth die Vaterſtadt 
mit bitterer Rede und nicht ohne treffenden Tadel ſchmäht, 
zu einer Zeit wo der edelſte und freygeſinnteſte unter den 
letzten Römern, Sertorius, in der Verbannung unter 
den unbezwungenen luſitaniſchen und ſpaniſchen Völkern 
lebend, von dort aus das Vaterland zu retten, und ein 
neues Rom zu gründen trachtete? Oder wie hätte man 
den Coriolan als Anführer eines ſiegreichen Heeres gegen 
die Vaterſtadt anrückend, auf der Schaubühne zu ſehen 
ertragen, zu den Zeiten wo ein Sulla wirklich mit ges 
waffneter Macht gegen die Stadt im Anzuge war? Oder 
auch ſelbſt in den etwas ſpätern Zeiten, wo alle jene anz 
geführten Begebenheiten noch lebhaft und wie gegenwär— 
tig im Andenken waren? Nicht bloß in dieſer Geſchichte, 
ſondern überall war für die Zeiten der Republik der Zwie— 
ſpalt zwiſchen den Patriciern und Plebejern zu hervor— 
leuchtend aus dieſen Geſchichten und Sagen, zu tief in 
das Weſen derſelben verwebt. Für das Zeitalter des Au— 
guftus aber waren Brutus und die andern Alten vollends 
keine angemeſſenen Gegenſtände. Ein Beyſpiel von der 
neuen, und von unſerer Bühne entlehnt, kann zur Er— 
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läuterung dienen: Shakespear ſtellt in feinen hiſtoriſchen 
Schauſpielen die blutige Fehde zwiſchen York und Lanca— 
ſter dar, aber als er dichtete, war dieſer Zwieſpalt längſt 
ausgeglichen und verföhnt, Für unſere deutſche Bühne bie⸗ 
then ſich dem Dichter ſehr reichhaltige Gegenſtände aus den 
Bürgerkriegen, beſonders aus dem dreyßigjährigen dar; 
aber auch hier iſt der Fall nicht völlig derſelbe wie bey 
den Römern. Demungeachtet hat der deutſche Dichter, 
wenn er dem Gegenſtande ganz Genüge leiſten will, eine 
ſchwere Aufgabe, und muß mit großer Schonung verfah— 
ren, wenn er nicht Partheygefühle verletzen, oder wo ſie 
ſchon verſöhnt ſind, ſie von neuem wieder erregen, und 
dadurch den poetiſchen Eindruck zerſtören will. 

Aus dieſen Gründen haben die Römer kein eigen— 
thümliches Trauerſpiel, und überhaupt keine ausgezeich— 
nete Schaubühne gehabt. 

Unter den Dichtern der übrigen Gattungen ſteht der 
älteſte, Lucrez, feiner Art und feinem Geiſte nach, ganz 
allein in der römiſchen Litteratur. Nur er kann uns noch 
einigermaßen ein Bild geben von dem Styl und dem 
Schwung der ältern römiſchen Dichter; von den ſpätern 
Römern ward er wenig empfunden und ſein Werth nicht 
anerkannt. Sein Werk über die Natur der Dinge gehört 
der Art nach zu jener, bey den Griechen aus beſondern 
Umſtänden hervorgegangenen und bey ihnen noch natürli— 
chen Form des wiſſenſchaftlichen Lehrgedichts. Die Philos 
ſophie, welcher Lucrez ſich ergeben, war die ſchlechteſte, 
die ein Römer und die ein Dichter erwählen konnte. Die 
Philoſophie Epikurs nähmlich, die allen Glauben und 
alles höhere Gefühl vernichtend, in wiſſenſchaftlicher Hin— 
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fiht mit den ſeltſamſten Hypotheſen angefüllt, in ihrem 
Einfluß auf das Leben, wo nicht unſittlich, doch wenig— 
ſtens durchaus egoiſtiſch und unnational, für die Fantaſie 
aber noch beſonders ertödtend und aller Dichtkunſt feind 
war. Gleichwohl hat Lucrez alle dieſe Schwierigkeiten 
überwunden; mit Bedauern ſieht man dieſe große Seele, 
die doch überall hervorbricht, einem ſo verderblichen Sy— 
ſteme griechiſcher Sophiſtik hingegeben. Er iſt an Begei— 
ſterung und Erhabenheit der erſte unter den römiſchen, 
als Sänger und Darſteller der Natur der erſte unter allen 
noch vorhandenen Dichtern des Alterthums. über dieſe 
Gattung, und überhaupt welche Stelle die Natur in den 
Darſtellungen der Poeſie einnehmen ſoll, darüber ſey hier 
eine allgemeine Betrachtung verſtartet. 

Allerdings ſoll die Poeſie nicht bloß den Menſchen, 
ſondern auch die ihn umgebende Natur zum Inhalt und 
Gegenſtande ihrer Darſtellungen, oder ihrer Begeiſte— 
rung wählen. Es findet hier eben jener dreyfache Unter— 
ſchied Statt, wie auch in der Darſtellung des Menſchen. 
Die dichteriſche Darſtellung und Behandlung des Men— 
ſchen kann zuerſt ſeyn, ein klarer Spiegel des wirklichen 
Lebens und der Gegenwart; zweytens die Erinnerung 
der wunderbaren Vorzeit eines vergangenen Heldenalters, 
oder aber da wo die Poeſie mehr begeiſtern als darſtellen 
will, die Anregung und Erweckung der tiefer verborgenen 
Menſchengefühle. Alles dieſes kann auch auf die Natur 
angewandt werden. Die Poeſie ſoll uns ein Bild geben 
von der geſammten äußern Erſcheinung der Natur; dazu 
dient, was der Frühling irgend Erquickendes und Bele— 
bendes hat, das Edelſte, was die Thierwelt an Geſtalt 
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und Leben, das Schönſte und Lieblichſte, was die Pflan— 
zen- und Blumenwelt darbiethet, alles was in den äußern 
Veränderungen am Himmel und auf der Erde dem Auge 
der Menſchen erhebend, oder doch bedeutend erſcheint. 
Das Schwierige iſt hier nur, das übermaaß zu vermei⸗ 
den; üppige Beſchreibungen, auch wenn ſie wahr ſind, 
ermüden und verfehlen die Wirkung. Einzelne Blumen 
aber aus der Fülle der Natur, an der rechten Stelle ein— 
geflochten in das Gewebe der Dichtkunſt, find der herrlichſte 
Schmuck desſelben. Auch die Natur hat ihre wunderbare 
Vorzeit, wo ſie ungeregelter und gigantiſcher war, gleich 
wie das Menſchengeſchlecht im Heldenalter. Dieß Gefühl 
bemächtigt ſich unſrer bey dem Anblick der wildern Natur— 
gegenden und wie Ruinen der Urwelt übereinandergeſtürz— 
ten Felſen und Gebirge. Alle Urkunden und Sagen des 
Alterthums beſtätigen uns dieſe große Kataſtrophe einer 
ältern telluriſchen Vorzeit; ungewöhnliche Erſcheinungen, 
Sturm, Ungewitter, Waſſerfluthen und Erdbeben, ver— 
ſetzen uns theilweiſe und im Kleinen zurück in jenen wil— 
dern Zuſtand der Natur. Alles dieſes ſind angemeſſene 
und große Gegenſtände für den großen Dichter; dieſelben, 
an denen Lucrez ſich fo oft als ein herrlicher Naturmahler 
bewährt. Aber auch hier bedarf der Dichter nur das Allge— 
meine, die Vorausſetzung eines freyern wildern Zuſtan— 
des, einer erhabenern, größern Vorzeit, als Spielraum 
für das Wunderbare in der Natur. Die eigentlich wiſſen— 
ſchaftliche Anſicht davon, ob die Gebirge z. B. vulkaniſch 
gebildet, oder bloß durch Waſſerfluthen entitanden find, 
das iſt eben fo wenig ein Gegenſtand für die Dichtkunſt, 
als die Lehre von den Atomen, die ſelbſt die hohe Eins 


wow 110 U 


bildungskraft des Lucrez nicht poetiſch zu geſtalten vers 
mochte. Die dritte Weiſe endlich, wie der Dichter mit 
der Natur in Berührung tritt, iſt durch das Gefühl. 
Nicht bloß in dem Geſange der Nachtigall, oder was ſonſt 
einen Jeden anſpricht, auch in dem Rauſchen des Stroms 
oder der Wälder glauben wir eine uns verwandte Stimme 
zu vernehmen, in Klage oder in Freude; als ob Geiſter 
und Empfindungen, den unſrigen ähnlich, aus der Fer— 
ne, oder wie aus engen Banden zu uns hindurch dringen 
wollten, und ſich uns verſtändlich machen. Um dieſen Tö— 
nen zu horchen, mitzufühlen und zu ahnden die Seele der 
Natur, liebt der Dichter die Einſamkeit. Die Zweifel des 
Unterſuchers, ob auch wohl die Natur auf ſolche Weiſe 
beſeelt, oder ob dieß eine Täuſchung ſey, gelten ihm gleich; 
genug daß dieß Gefühl, dieſe Ahndung vorhanden iſt in 
der Fantaſie und in der Bruſt des Menſchen und des 
Dichters; und wenn der Blick auch ganz durchdringen 
könnte durch die Hülle der Schöpfung, und es ſehen, 
wie die Geiſter der Natur in der verborgnen Werkſtätte 
wirken, ſo würde der Dichter als ſolcher, dennoch den 
wohlthätigen Schleyer nicht völlig heben wollen, noch 
dürfen. Von dieſer letztern ahndungsreichern und geheim— 
nißvollen Anſicht der Natur werden indeſſen bey den Dich— 
tern der Griechen und Römer nur wenig Spuren ge— 
funden, deſto mehr bey den alten nordiſchen, ganz im 
Gefühl der Natur lebenden. Alle dieſe Naturſchilde— 
rungen und Naturgefühle dürfen aber in der Poeſie 
nicht abgeſondert werden von der Darſtellung des Men— 
ſchen, deren ſchönſte Zierde ſie bilden. Werden ſie ab— 
geſondert, fo wird das große vollſtändige Weltgemaͤhlde, 


was die Poeſie uns vor Augen ſtellen ſoll, zerſtückt, 
die Harmonie unvermeidlich aufgelöſt, und die Wirkung, 
welche, wo das Ganze erſcheint, ſo groß iſt, wird zer— 
theilt und fällt ins Kleinliche. Daher iſt das wiſſenſchaft⸗ 
liche Naturlehrgedicht nach der Weiſe des Lucrez eigent— 
lich eine verfehlte Form, wie die Philo ſophie, welche er 
erwählte, verwerflich iſt; während er ſelbſt als Menſch 
uns Theilnahme, als Dichter die höchſte Bewunderung 
einflößt. 

Die großen Schriftſteller der Römer können am beſten 
nach der Epoche betrachtet und zuſammengeſtellt werden, 
der ſie angehören. Die letzten Zeiten der Republik ſind 
weniger vollendet in der Sprache, ſonſt aber vielleicht veis 
cher geweſen als das Zeitalter des Auguſtus. Cicero hat 
als Redner Mannigfaltigkeit und Übung in der Kunſt 
genug; die Größe der Gegenſtände, ſo wie die Stelle, 
welche er in der Weltgeſchichte einnimmt, leihen ſeinen 
Reden eine höhere Würde. Indeſſen iſt es doch nicht wohl 
einzuſehen, wie man dieſe ſo oft überſchwellende Wort— 
fülle als ein Vorbild der guten Schreibart hat anſehen 
können. Auch ſeine Zeitgenoſſen warfen ihm aſiatiſchen 
Schwulſt in ſeiner Rednerweiſe vor. Am wichtigſten iſt er 
der Litteratur und Bildung ſeines Volks geworden durch 
die Einführung der höhern ſittlichen Philoſophie der Grie— 
chen. Für die tiefere Spekulation, in derem Labyrinthe 
der Geiſt der Griechen ſo gern umherirrte und eine un— 
endliche Kunſt darin übte, hatte Cicero ſo wenig als ir— 
gend ein anderer Römer, Sinn oder Anlage. Als Freund 
und Liebhaber der Philoſophie aber, der bey ihr in den 
Stunden des Unglücks, der Zurückgezogenheit von öffent— 
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lichen Geſchäften, oder der ruhigen Muße Troſt und Bes 
ſchäftigung ſuchte, hat er eine ſehr gute und verſtändige 
Auswahl getroffen. Er ſchloß ſich zunächſt der Philoſophie 
des Plato an, als derjenigen, welche einer allgemeinen 
und ſchönen Geiſtesbildung am günſtigſten iſt, und als 
der Gipfel der Vollkommenheit in Geiſt und Sprache von 
dem ganzen Alterthum anerkannt und verehrt ward. Da 
aber die ſpätern Nachfolger Plato's, von welchen die Rö— 
mer dieſe Philoſophie zunächſt empfingen, weil ihr Mei— 
ſter die Philoſophie nur als Kunſt geübt, aber kein voll— 
ſtändiges Syſtem hinterlaſſen hatte, wieder ganz ſkeptiſch 
geworden waren, ſo nahm er für das Leben, wo dieſe 
Anſicht nicht angemeſſen iſt, ſeine Zuflucht oftmahls zu 
den Sittenlehren der Stoiker, oder wo ihm der dieſer 
Schule eigene Starrſinn nicht zuſagte, zum Ariſtoteles, 
der, wie er in allem den Mittelweg ſucht, auch in der 
Moral den Mittelweg hält zwiſchen der Strenge der Stoi— 
ker und der Nachgelaſſenheit des Epikur. Nur gegen die— 
fen letzten war Cicero durchaus feindlich, und zwar nicht 
mit Unrecht. Man darf zwar nicht glauben, alle die, 
welche bey den Alten wie Epikur das Vergnügen als den 
letzten und höchſten Zweck des Lebens betrachteten, hätten 
damit auch alle die verderblichen und verwerflichen Folgen 
angenommen und in der That ausgeübt, welche aus dem 
Grundſatze hergeleitet werden können. Wenn aber auch 
unter jenem, als das höchſte Gut des Menſchen aufge— 
ſtellten Vergnügen, nicht der poſitive Sinnengenuß, wie 
beym Ariſtipp gemeint war, ſondern nur der ſchmerzen— 
loſe Zuſtand innerer Zufriedenheit, den die beſſern Epi— 
kuräer, wie andere griechiſche Philoſophen vorzüglich in 
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geiſtiger Beſchäftigung und im Umgang mit gleihgefinns 
ten Freunden ſuchten, ſo ſtimmten ſie doch alle darin über— 
ein, daß ſie ſich vom bürgerlichen Leben und von öffent— 
lichen Geſchäften ganz zurückzogen, und dieſe Zurückge⸗ 
zogenheit und Abſonderung als den erſten Grundſatz eines 
weiſe geordneten Lebens aufſtellten. Ihre Lehre war in 
ihrer Wirkung auf das praktiſche Leben wenigſtens egoi— 
ſtiſch und unnational, und hat, da fie Anfangs viel An— 
hänger in Rom fand, allerdings beygetragen zu Roms 
Verderben. Cicero, ein Feind des Epikur und ſeiner Leh— 
ren, iſt dagegen ein durchaus patriotiſcher Denker. Da— 
her ſeine Philoſophie oft von Staatsmännern geachtet 
wurde, welche ohne zur eigentlichen wiſſenſchaftlichen Spe— 
kulation Anlage und Neigung, oder Muße übrig zu haben, 
doch in freyen Augenblicken das Nachdenken lieben. 

In der Form und auch im Vortrage iſt Cicero ſehr 
ungleich, wie das bey vielen römiſchen Schriftſtellern der 
Fall iſt, da es ihnen ſelten gelingt, was fie aus den Grie— 
chen entlehnten und erlernten, mit dem, was ſie ſelbſt 
denken und ſagen wollen, ganz in Harmonie zu bringen. 

Eine vollkommne Gleichmäßigkeit des Ausdrucks fin— 
det ſich zuerſt im Caeſar. Auch in der Schreibart zeigt 
er ſich, wie er im Handeln war: ganz nur auf den ei— 
nen Zweck gerichtet und alles dieſem Zwecke angemeſſen. 
Jene Eigenſchaften, die in einer geſchichtlichen Darſtel— 
lung nebſt der Lebendigkeit die erſten ſind, Klarheit und 
ungekünſtelte Einfalt, beſitzt er vollkommen. Aber wie 
ganz anders iſt Caeſars Deutlichkeit und Kürze, die nur 
zum Ziele eilt, und alles Überftüſſige abſchneidet und die 
ſich gern ausbreitende, oft homeriſch geſchwätzige Klar 
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heit des Herodot. Wie ein Feldherr feine Kriegsvölker fo 
ſtellt, wie ſie am beſten und am ſicherſten wirken können, 
und jeden Vortheil gegen den Feind benutzt, eben ſo 
zweckmäßig ordnet Caeſar auch ſeine Worte und ſeinen 
Vortrag, aber auch eben ſo unerbittlich verfolgt er die 
überlegenheit, die ihm der Sieg gab, wider die Geg— 
ner. Unter denen, welche gleichfalls ihre eignen Thaten 
beſchrieben haben, iſt Kenophon bey allem Schmuck der 
attiſchen Rede, doch als Staatsmann und Feldherr von 
zu geringem Gewicht, um mit Caeſar verglichen zu wer— 
den. Was einige der Feldherrn Alexanders, was Hanni— 
bal, von ihren eigenen Denkwürdigkeiten aufgezeichnet 
haben, iſt nicht mehr vorhanden. Auch als Schriftſteller 
iſt der Römer, wenn wir ihn mit denen vergleichen, die 
in ähnlichen Verhältniſſen ein Gleiches verſucht haben, 
Caeſar, und unbeſiegt geblieben. 

In Schilderung der Charaktere und überhaupt als 
hiſtoriſcher Mahler iſt Salluſt groß; aber ganz ſo gleich— 
mäßig, ſo klar und überall angemeſſen wie Caeſar iſt er 
nicht. Man fühlt hier und da das Gezwungene in der 
Schreibart und die geſuchte Kunſt in der angenommenen 
Alterthümlichkeit. Selbſt in der Geſchichte, deren Form 
doch am leichteſten aus den griechiſchen Republiken, wo 
ſie zuerſt entſtanden iſt, nach Rom zu verpflanzen war, 
iſt die Nachahmung eines beſtimmten Vorbildes, wie hier 
des Thucydides, nicht ohne nachtheilige Folgen geblieben. 

In dieſem erſten Zeitalter der aufblühenden römi— 
ſchen Geiſtesbildung und Redekunſt, fühlt man recht deut— 
lich, wie vortheilhaft es einer Litteratur iſt, wenn die 
Erſten der Nation Antheil an ihr nehmen, und zu ihrer 
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Ausbildung mitwirken. Schon durch ihren Standpunkt 
haben dieſe das Ganze deſſelben immer vor Augen, und 
können nicht umhin, alles nach größern Verhältniſſen zu 
betrachten und zu beurtheilen. Dieß hat der römiſchen Lit— 
teratur vorzüglich ihren eigenen großen Charakter gegeben. 
Als nach dem Tode des Brutus eine neue Ordnung der 
Dinge begann, da ward im Zeitalter des Auguſtus auch 
in der Litteratur ein ganz anderer Geiſt und Ton herr— 
ſchend. Die freye Beredſamkeit mußte verſtummen; dage⸗ 
gen wandte man ſich wieder zur Poeſie, deren Stimme 
in der letzten unruhigen Zeit unter blutigen Bürgerkrie— 
gen wenigſtens keine allgemeine Theilnahme hatte finden 
konnen. Jetzt aber ſchien vielmehr, um den wieder her— 
geſtellten Frieden und des Auguſtus glückliche Herrſchaft 
würdig zu feyern und durch ihren Glanz zu verſchönern, 
nichts ſo angemeſſen, als wenn ſich große Nationaldich— 
ter erwecken, und zu claſſiſchen Werken der ernſten Gat— 
tung und von vaterländiſchem Inhalt erheben ließen. Da— 
zu wurde nicht nur Virgil begünſtigt, ſondern auch Pro— 
per; und Horaz von dem Erſten des Staats aufgemuns 
tert, ja dringend aufgefordert. Properz wäre durch ſeinen 
kunſtreichen Styl wohl zum epiſchen Dichter geeignet ge— 
weſen, aber er wollte frey bleiben, lebte nur ſich, und 
den Gefühlen einer edlen Freundſchaft und glühenden Liebe, 
die ſeine Seele ganz erfüllten, und auch feine Geſänge 
beſeelen und vor allen andern römiſchen auszeichnen. Ho- 
va; hat unter den erhaltenen Dichtern vielleicht am mei— 
ſten Sinn für das heroiſch Große. Er war ein Patriot, 
der ſeinen Schmerz über den Untergang der Republik in 
feine Bruſt verſchloß, und um dieſen Schmerz zu zer⸗ 
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ſtreuen, ſich in allerley Vergnügungen warf, und der 
Poeſie ergab. Bey jeder Gelegenheit bricht unter dem 
angenommenen Leichtſinn die Begeiſterung für das Va— 
terland und die Freyheit gewaltſam hervor. Ein größe— 
res Gedicht aus der vaterländiſchen Geſchichte oder Sage, 
hätte er gar nicht dichten können, ohne überall Geſin— 
nungen zu verrathen, die nicht mehr an der Zeit waren, 
und nicht mehr gehört werden ſollten. Darum konnte 
auch er den oft wiederholten Aufforderungen nicht ent— 
ſprechen. 

Der friedliche, kunſtreiche, gefühlvolle Virgil war 
durch ſeine Liebe zur Natur und zum Landleben ganz 
beſonders geeignet, der Nationaldichter der Römer zu 
werden. Die altrömiſche, wie überhaupt die altitaliſche 
Lebensweiſe, war ganz auf den Ackerbau und das Land— 
leben gegründet, dagegen die Griechen nach ihrem größern 
Theil ein gewerbtreibendes, ſeefahrendes, und handeln— 
des Volk waren. Selbſt die Vornehmſten und Erſten Roms 
in der guten Zeit, lebten dieſer alten ländlichen Weiſe 
gemäß, und noch war ungeachtet des Verderbniſſes der 
Hauptſtadt, dieſe einem ackerbauenden und landlebenden 
Volke eigne geſunde Kraft der Sitten und Gefühle in dem 
größern Umkreiſe des übrigen Italiens bey weitem nicht 
erloſchen. Dieſe Seite mußte ein Dichter berühren und 
benutzen, der jetzt noch der Dichter der Nation werden, und 
ſich in ſeiner Wirkung nicht bloß auf den engen Kreis der 
Hauptſtadt beſchränken wollte. Virgils Liebe zur Natur 
und zum Landleben, iſt ſchon in dem erſten Jugendverſu— 
che der Eklogen ſichtbar, und als Meiſter hat er ſie in 
feinem vollendetſten Gedichte vom Landbau ausgeſproch en. 


Hätte er nur dieſe herrliche, für das jetzige, endlich beru— 
higte Rom ſo wohlthätige, in Italien dem Geiſte und dem 
Inhalte nach wahrhaft einheimiſche Poeſie, nicht in der 
fremden und ausländiſchen Kunſtform des alexandriniſchen 
Lehrgedichts, niedergelegt! Hätte er ſeine Anſichten und 
ſeine Gefühle von dem Landleben und dem Ackerbaue nur 
gleich mit aufgenommen in ſein großes Werk, was der 
vaterländiſchen Vorzeit gewidmet ſeyn ſollte, und uns ſo 
ein umfaſſendes und vollſtändiges Gemählde des altitali— 
ſchen Lebens gegeben. Dadurch würde auch die vaterländi— 
ſche Heldenſage, die er wieder erwecken wollte, einen fe 
ſten Boden und Anhalt in der Gegenwart, und ein neues 
Leben gewonnen haben. Nur hätte er ſein Heldengedicht 
alsdann auch in viel freyeren Umriſſen, und einem noch 
loſern Zuſammenhange abfaſſen müffen. In der beſchrän— 
kenden Anordnung des Ganzen, die er wählte, ſteht nun 
freylich der letzte italiſche Theil des Gedichts ſehr zurück 
gegen die erſte Hälfte, in der er Roms Urſprung an die 
herrlichen trojaniſchen Sagen ſo glücklich anknüpfen, und 
den ganzen Reichthum derſelben benutzen konnte. Dennoch 
iſt die Aeneide, die der Dichter unvollendet ließ, ja ſelbſt 
verwarf und vernichten wollte, mit Recht das eigentliche 
Nationalgedicht der Römer geblieben. Urtheilen wir bloß 
nach dem Schwunge der Begeiſterung oder der glücklichen 
Leichtigkeit des angebornen Talents, fo möchten vielleicht 
Lucrez und Ovid mehr Dichter ſcheinen als Virgil; was 
ihm den Vorzug gibt, iſt das in ihm am vollendetſten ſich 
ausſprechende Nationalgefühl. Nur als ein vollkommnes 
Dichterwerk kann die Aeneide nicht gelten; denn eben jene 
Gleichmäßigkeit, welche den meiſten römiſchen Dichtern 
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im Kampf zwiſchen der erlernten Kunſt und der eignen 
Kraft fehlt, vermiſſen wir auch im Virgil, in der Dar: 
ſtellung, und ſelbſt in der Sprache, am meiſten aber in 
der Anordnung des ganzen Werkes. 

Noch merklicher iſt dieſe Ungleichheit in Horazens 
Styl, ſo wie bey den übrigen lyriſchen Dichtern. Die 
epiſche Dichtkunſt der verſchiedenen Nationen ſteht am 
meiſten in Berührung miteinander, obwohl auch hier die 
Nachahmung der homeriſchen Form den Virgil und fo 
viele Andere nach ihm zwanghaft beſchränkt, oder irre 
geleitet hat. Aber von der Form abgeſehen, wird aus der 
Heldenſage eines Volks am leichteſten noch etwas in die 
eines andern verpflanzt, da ſich ohnehin ſo viel Verwand— 
tes und auffallend Ähnliches in den verſchiedenen Sagen 
auch der entlegenſten Volker findet. Dieß iſt entweder da— 
her zu erklären, weil der Zuſtand aller Völker in jener 
frühern Zeit noch jugendlicher Kraftentwickelung in vielen 
Stücken überall derſelbe iſt; oder ſey es auch, daß jene 
oft ſeltſame Übereinſtimmung hindeutet auf einen gemein— 
ſamen Urſprung, beſonders des Wunderbaren und Sinn⸗ 
bildlichen in dieſen Dichtungen. Die wahrhaft epiſchen 
Sagen aller Völker ſtehen in vielfältiger Berührung un— 
ter einander, und bieten überall Anklänge gegenſeitiger 
Verwandtſchaft dar; wenn gleich es ſchwer ſeyn dürfte, 
den verlohrnen Zuſammenhang noch jetzt wieder herzuſtel— 
len, und nicht blos in kritiſcher Forſchung zu zeigen, wie 
die großen Sagen der Urwelt alle aus einer gemeinſa— 
men Wurzel bervorgingen, ſondern das Ganze auch wirk— 
lich in Poeſie zu umfaſſen und von neuem lebendig zu ge— 
ſtalten. In der ernſten dramatiſchen Poeſie, kann die Er— 
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kenntniß, welche hohe Stufe der Vollkommenheit die Kunſt 
bey andern Völkern erreicht habe, im Allgemeinen zum 
Vorbilde und zum Maßſtahe dienen, wie hoch man ſtre— 
ben ſoll, und wie viel ſich leiſten läßt. Nur die bloße 
Form muß man nicht nachahmen; die Schaubühne, wenn 
ſie allgemein wirken ſoll, muß bey jeder Nation eine auf 
ihrer Geſchichte und Nationalerinnerung, als ihrer Grund— 
lage ruhende Richtung und eine ihren Sitten, ihrer Bil— 
dung, ihrem Charakter und der Gedankenweiſe angemeſ— 
ſene und durchaus eigenthümliche Geſtaltung annehmen. 
Am meiſten aber iſt die Nachbildung in der lyriſchen 
Gattung ſchädlich und zu verwerfen. Denn, was kann ein 
lyriſches Gedicht wohl für einen Werth und Reitz haben, 
als den vor allem, daß es ein ganz freyer Erguß des eig— 
nen Gefühls iſt? Und was kann dieſen Reitz erſetzen, 
wenn man das Nachgeahmte fühlt, und was ganz Natur 
ſeyn ſollte, als ein bloßes Kunſtſtück erfcheint? Bey den 
römiſchen Dichtern kann man oft ſogar die Stellen unter— 
ſcheiden, die ſie aus griechiſchen Vorbildern entlehnt ha— 
ben, von denen, wo ſie aus eignem Gefühl reden. Un— 
geachtet dieſer Ungleichmäßigkeit bleibt Horaz unter allen 
römiſchen Dichtern der, welcher uns als Menſch am näch— 
ſten berührt und anſpricht. Am größten erſcheint er in 
ſolchen Stellen, wo er ganz als Römer ſpricht, erinnernd 
an die alte Hoheit, an den Regulus, den herrlichen Ver— 
bannten, oder die andern, welche nach ſeinem Ausdrucke 
für das Vaterland „die große Seele verſchwendeten.“ 
In der einzigen den Römern ganz eigenthümlichen 
Gattung, welche ſie im Gebiethe der Poeſie hervorgebracht 
haben, in der Satire, iſt Horaz der geiſtreichſte. Dieſe, 
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von der allgemeinen Art Iyrifher Scherz- oder Spottge— 
dichte, noch durch eine beſtimmte Form verſchiedene römi— 
ſche Satire, zu welcher das epiſche Versmaß, nur nach— 
laͤſſiger und frey behandelt, angewandt ward, iſt auch im 
Geiſt und Gehalt ganz römiſch. Alles in ihr bezieht ſich 
auf die Hauptſtadt, und ihre geſellſchaftlichen Verhält— 
niſſe, die in dieſem Kreiſe geltenden Spöttereyen und 
Anſpielungen, und freylich auch auf das Sittenverderb— 
niß, welches in Rom aus der halben Welt zuſammenfloß. 
Ein Gemaͤhlde des wirklichen Lebens bloß als ſolches gehort 
der Dichtung an nur durch die Darſtellung, wenn ſie 
nämlich wahrhaft künſtleriſch iſt; aber einzelne, noch ſo 
geiſtreiche Züge, find noch keine Darſtellung, bilden noch 
kein Gemählde. Daher kann uns die römiſche Satire in 
der geiſtreichen Art, wie Horaz ſie behandelt, doch nur 
als ein Surrogat gelten für das Luſtſpiel, was die Römer 
eigentlich nicht beſaßen: nämlich kein eigenthümlich römis 
ſches, das zu einer vollſtändigen und ſchönen Entwickelung 
gelangt wäre. Wird das Intereſſe bey den Satiren aber 
in die Begeiſterung des Unwillens und des Haſſes gegen 
Laſter und Thorheit gelegt, wie man es im Juvenal fin— 
det, ſo mag eine ſolche Begeiſterung moraliſch achtungs— 
werth ſeyn, aber poetiſch iſt ſie nicht. 

Die Proſa hat bey den Römern eine viel höhere 
Stufe erreicht als die Poeſie; Livius kann in der Sprache 
vollkommen genannt werden, wie denn überhaupt die Kunſt 
der Geſchichtſchreibung, nach der redneriſchen Form, wel⸗ 
che den Alten eigen war, in ihm vollendet erſcheint. 

In der erſten Hälfte der langen Regierung des Au— 
guſtus erndtete man noch den Ruhm der großen Talente, 
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die ſich damahls entwickelten, die aber größtentheils ſelbſt 
noch aus den letzten Zeiten der Republik herſtammten, die 
noch das Große geſehen, und deren Geiſt in der Jugend 
noch Freyheit geathmet hatte. 

Anders war daher das jüngere Geſchlecht, das ſchon 
in den Zeiten der Alleinherrſchaft geboren oder aufgewach— 
ſen war Noch in den letzten Zeiten des Auguſtus zeigten 
ſich die Spuren des ſinkenden Geſchmacks, am erſten in 
Ovid, in der überfließenden Fülle ſeiner üppigen Einbil— 
dungskraft, und der auch in der Sprache bey ihm ſchon 
fühlbaren Weichlichkeit. 

Wie ſchnell ſelbſt die Hiſtorie, in der die Römer doch 
am größten waren, unter dem fürchterlichen Druck der 
nachfolgenden Caeſaren auch als Kunſt entartet ſey, zeigt 
der geſchraubte Styl des Vellejus, der unwürdigen Schmei— 
cheley nicht zu gedenken. Das eigentliche Haupt und der 
Stifter eines neuen, äußerſt gekunſtelten Geſchmacks, der 
ſich in Sentenzen gefiel, war der Philoſoph Seneca. Je 
despotiſcher der Druck wurde, je mehr warfen ſich die im 
Geiſt noch Widerſtrebenden, dem Stoicismus in die Ar— 
me, der dem Freyheitsſtolze ſtarker Seelen gefallen mußte, 
je mehr ſie überall um ſich her das Gegentheil dieſer Ge— 
ſinnungen und Grundſätze herrſchen ſahen. Schwulſt, Übers 
treibung und Unnatur, auch im Ausdruck, iſt nicht felten 
im Gefolge eines gewaltſam unterdrückten Zuſtandes des 
Staats und der Geſellſchaft wahrzunehmen. Wir finden 
ſie im Lucan ſonderbar mit anmaßendem republikaniſchen 
Hochgefühl gepaart; es erregt Erſtaunen und Abſcheu, 
wie derſelbe Dichter dem Nero in Ausdrücken, die faſt 
Verbrechen ſind, ſchmeichelt, und dann den Cato mit Ab— 
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götterey ſelbſt über die Götter erhebt. Die römiſche Dicht: 
kunſt kehrte, als ob ſie ihren älteſten faſt vergeſſenen An— 
fang doch nicht ganz verläugnen könnte, mit Lucan zu 
dem hiſtoriſchen Heldengedicht zurück. An ſich könnte eine 
große hiſtoriſche Begebenheit wohl den Stoff zu einem 
Heldengedichte herleihen; wie nahe oder wie fern die Be— 
gebenheit chronologiſch ſteht, darauf kommt nichts an, 
ſondern nur auf die innere Beſchaffenheit. Sie muß, 
wenn ſie zum Gegenſtande eines Heldengedichts geeignet 
ſeyn ſoll, von der Art ſeyn, daß der Einfluß des Gefühls 
und der Begeiſterung darin mehr vorherrſchen, als ein 
berechneter Plan des Verſtandes, und daß die Fantaſie 
freyen Spielraum behält. So iſt es mit Alexander, deſ— 
ſen Leben und Thaten, wie der Untergang des Darius, 
oder ſein Zug nach Indien, wohl gleich damahls Gegen— 
ſtand für einen Dichter hätte ſeyn können, wenn es einen 
ſolchen, der dieß hätte beſingen mögen, noch gegeben 
hätte. Der Bürgerkrieg zwiſchen Caeſar und Pompejus, 
dieſer Kampf der Partheyen und entgegenſtehender Staats— 
ſyſteme, hat wohl dramatiſchen Darſtellungen der neuern 
Zeit zum Gegenſtande dienen können; aber durch kein 
Genie und keine Kunſt würde er je in einen epiſchen Stoff 
verwandelt werden. Das Gemählde von dem Geſchmack 
dieſer Zeit vollendet der dunkle Perſius, und die gezwun— 
gene Schreibart des ältern Plinius, ſo ſchätzenswerth auch 
der reiche Inhalt des letzten Schriftſtellers iſt, der uns 
an einem Beyſpiel gezeigt hat, was die Römer als den— 
kende Sammler mit den unermeßlichen Hülfsmitteln, die 
ihnen bey ihrer Macht zu Gebothe ſtanden, für die Erweite— 
rung menſchlicher Kenntniſſe hätten leiſten können, wenn ſie 
dieſelben öfter für dieſen Zweck hätten anwenden wollen. 
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Es kamen wieder beffere Zeiten, und noch einmahl 
ſollte ein Römer von alter Art und Größe auf dem Thron 
des Auguſtus die gebildete Welt beherrſchen. Wie Trajan 
in dem Reiche der Caeſaren der letzte iſt, der römiſch dachte, 
und in Denkart und Thatkraft römiſch groß war, ſo be— 
ſchließt kurz vor ihm die Reihe der großen Autoren, welche 
Rom hervorgebracht hat, Tacitus, dem man in Geſin— 
nung und Darſtellung das gleiche Lob beylegen darf. Uns 
ter den erſten wieder beſſern Caeſarn nach Nero, unter 
Veſpaſian und Titus war er empor gekommen, unter Do— 
mitian hatte er wohl beobachten und ſchweigen lernen, un— 
ter Nerva lebt er der neuen glorreichen Zeit entgegen, 
die Rom unter Trajan noch einmahl zu Theil werden ſollte. 

Die gedankenreiche Tiefe ſeines Geiſtes, und die 
ihm ganz eigne, jener Tiefe angemeſſene und entſprechende 
Kunſt des Ausdrucks erſcheinen immer unnachahmlicher, 
je mehrere in dieſer Nachahmung ſich verſucht und vergeb— 
lich angeſtrengt haben. Auch im Ausdruck iſt er vollen— 
det zu nennen, obgleich die Sprache damahls ſchon nicht 

mehr dieſelbe, nicht mehr die große des Caeſar oder die 

kunſtreich vollendete des Livius war, noch ſeyn konnte. 
In dieſen drey Autoren erſcheint die römiſche Sprache nach 
meinem Gefühl in ihrer höchſten Reinheit und Vollkommen— 
beit: bey Caeſar in ſchmuckloſer Einfalt und Größe; bey Li— 
vius in allem Glanz und Schmuck einer redneriſchen Ausbil— 
dung, aber ohne Übertreibung, ſchön und edel geftaltet; bey 
Tacitus in einer Tiefe, Kraft und Kunſt, die von der al— 
ten Würde des ehemahligen Rom durchdrungen iſt. 
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Vierte Vorleſung. 


Kurze Dauer der römiſchen Litteratur. Neue Epoche unter Hadrian. 

Einfluß der orientaliſchen Denkart auf die abendländiſche Philoſophie. 

Moſaiſche Urkunde, Poeſie der Hebräer. Religion der Perſer. Idee 
der Bibel und Charakteriſtik des alten Teſtaments. 


Wie ſehr Litteratur und Philoſophie in Rom eigentlich 
eine fremde Pflanze war, das zeigt ſich aus der, gegen 
den griechiſchen Reichthum gehalten, nicht ſehr großen 
Anzahl von bedeutenden Schriftſtellern, welche die latei— 
niſche Sprache beſeſſen, und aus dem kurzen Zeitraume, 
während welcher die römiſche Kunſt und Geiſtesbildung 
überhaupt blühte und gedauert hat. 

Überfegungen aus dem Griechiſchen, einzelne Dich— 
ter und Originalſchriftſteller gab es zu Rom, ſeitdem die 
Scipionen griechiſche Litteratur und Redekunſt begün— 
ſtigten, der ältere Cato aber, um die altrömiſche Denkart 
gegen den eindringenden griechiſchen Geiſt aufrecht zu 
erhalten, die Geſchichte, die Lebensweiſe, und die 
Sprache der Vorfahren zum Gegenſtande ſeiner Forſchun— 
gen und mancher Schriften machte; und ſeitdem Ennius 
griechiſche Kunſt und metriſche Weiſe zum Theil noch auf 
römiſche Gegenſtände anwandte, und die ältere Schule der 
römiſchen Dichtkunſt gründete. Fordert man aber für den 
Begriff einer blühenden Litteratur, mehr als ſolche ein⸗ 
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zelne einander zum Theil entgegenſtrebende Verſuche und 
Werke; gehört dazu ein gewiſſer Zuſammenhang und Ein— 
heit, eine feſtere und regelmäßigere Beſtimmung der 
Sprache, beſonders auch der Proſa, eine fortgehende 
Überlieferung durch den Unterricht und allgemeinere Ver— 
breitung aller der auf die Sprache, die redenden Künſte, 
und höhere Geiſtesbildung gerichteten Kenntniſſe; fo be⸗ 
ginnt die römiſche Litteratur erſt mit Cicero, der an ihrer 
Stiftung einen ſehr großen, ja den größten Antheil hat. 
Bis auf ſeine Zeit war der ganze Unterricht in der Redekunſt 
und Geiſtesbildung durchaus griechiſch eingerichtet, wur— 
de nach griechiſchen Lehrbüchern und in griechiſcher Spra— 
che mitgetheilt. Erſt mit Cicero begann ein öffentlicher, 
wiſſenſchaftlicher Unterricht auch in der lateiniſchen Spra- 
che, die er zuerſt für philoſophiſche Gegenſtände und die 
Theorie der Beredſamkeit mit Glück anwandte und bildete. 
Nicht nur außerordentlich erweitert aber ward Roms Spra— 
che durch ihn, ſondern auch feſter beſtimmt, wozu nebſt 
ihm, beſonders auch Caeſar und Varro durch ihre gram⸗ 
matiſchen Schriften mitgewirkt haben. Beyde haben nebſt 
Cicero den meiſten Antheil an dieſer Ausbildung der ei— 
gentlich fo zu nennenden römiſchen Litteratur; Caeſar, 
durch Begünſtigung der Gelehrſamkeit, als Redner, und 
dann durch feine Bemühung, von der Sprache, deren er 
ſo vollkommen Meiſter war, auch eine wiſſenſchaftliche 
Erkenntniß zu begründen und zu verbreiten, und ihr da— 
durch eine feſte Geſtalt und Beſtimmtheit zu geben, da— 
mit ihre Kraft deſto ſicherer und feſter wirken könnte. Var— 
ro aber hat als gelehrter Sammler und Vücherkenner, als 
Sprach- und Alterthumsforſcher am meiſten nebſt den bey⸗ 
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den genannten dazu mitgemirkt, daß jene Zeit die eigent⸗ 
lich blühende Epoche der römiſchen Litteratur geworden 
iſt. Die merkwürdigſten Schriftſteller bis auf Trajan find 
in dem vorhergehenden Vortrage in der Kurze geſchildert 
worden. Als das letzte Werk aus der noch blühenden Zeit 
des römiſchen Geiſtes konnte man die Lobrede des jüngern 
Plinius auf den Trajan betrachten; den würdigen Ge— 
genſtand der noch einmahl ſich blühend erhebenden, und 
dann für lange Zeit darniederſinkenden römiſchen Bered— 
ſamkeit; deren Schwäche ſich in ſo manchen dem Plinius 
nachgeahmten panegyriſchen Schriften der ſpaͤtern Redner 
auf die unwürdigen Nachfolger des Trajan zeigt. 

Es hat alſo die claſſiſche Zeit der roͤmiſchen Littera— 
tur, von dem Conſulate des Cicero bis auf den Tod des 
Trajan zu rechnen, nicht länger als etwa hundert und 
achtzig Jahre gedauert. In eben dieſen Zeitraum fällt 
auch vorzüglich die erſte wiſſenſchaftliche Entwickelung der— 
jenigen praktiſchen Kenntniß, in welcher die Römer ſtets 
einen ganz eigenthümlichen Reichthum beſaßen und ent— 
wickelt haben, der Rechtsgelehrſamkeit nämlich. Cicero 
und Caeſar, beyde faßten zuerſt den Gedanken, die un: 
überſehliche Maſſe vömifcher Rechte und Geſetze in ein 
Ganzes zu ſammeln und zu ordnen; unter Auguſtus und 
in den nachfolgenden Zeiten entwickelten ſich die beyden 
Partheyen der nach der Billigkeit oder nach dem ſtrengen 
Recht entſcheidenden Rechtsgelehrten; und unter Hadrian 
ward durch die neue Abfaſſung eines vollitändigen Ges 
ſetzbuches, des ſogenannten ewigen Edictes, eben das, 
was Cicero und Caeſar gewollt hatten, geleiſtet. 

Mit Hadrian beginnt eine durchaus neue Epoche 
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nicht nur in den Staatsgrundſätzen, ſondern auch in der 
Geiſtesbildung. Die griechiſche Sprache und Litteratur 
trat allmählich wieder in ihre natürlichen Rechte ein, be— 
hauptete ihre Überlegenheit, und gewann eine immer aus— 
gedehntere geiſtige Herrſchaft, in der geſammten, unter 
Roms Caeſaren politiſch vereinten, gebildeten Welt. 
Während die römiſchen Schriftſteller von einiger 
Wichtigkeit nach Trajan immer ſeltener werden, und dieſe 
wenigen gegen die ältern ganz unwürdig und wenig be— 
deutend erſcheinen, bis auch dieſe ſich endlich verlieren; 
regt ſich in der griechiſchen Litteratur und Philoſophie 
ein ganz neues Leben, und eine allgemeine geiſtige Thä— 
tigkeit, eine reiche Nachblüthe der griechiſchen Geiſtes— 
bildung, die auch in Darſtellung und Sprache oftmahls 
der ältern Zeiten nicht ganz unwürdig und unähnlich er— 
ſcheint, auf jeden Fall wieder höher ſteht als in der zu— 
nächſt vorhergehenden Periode. Zwar in der Poeſie ſcheint 
nichts Neues, oder doch nichts Vortreffliches mehr bey 
den damahligen Griechen empor gekommen zu ſeyn; deſto 
eifriger wurden Philoſophie und Redekunſt bearbeitet, die 
in der alten attiſchen Zeit ganz getrennt, ja feindlich 
entgegen geſetzt waren, jetzt aber immer mehr und mehr 
zuſammengeſchmolzen wurden. Der alte ſokratiſche Vor— 
trag der Philoſophie, wie in Plato's Geſprächen, war 
jetzt im Geiſt und in der Sprache nicht mehr angemeſſen; 
die Sitten und die ganze Lebenseinrichtung, die er vor— 
ausſetzte, zu fremd, als daß dieſe Form noch mit Glück 
angewandt und mit Beyfall hätte empfunden werden kön— 
nen. Die wiſſenſchaftliche Strenge des Ariſtoteles war nur 
für wenige. Deſto mehr kam jetzt eine neue redneriſche 
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Behandlung wiſſenſchaftlicher Gegenſtände auf, welche 
von Hadrian und den Antoninen bis auf Kaiſer Julian 
vorzüglich geblüht, und eine Menge in dieſer ſpätern Zeit 
noch ausgezeichnete Schriftſteller hervorgebracht hat. Es 
beſtätigt ſich auch hier die allgemeine Bemerkung, daß 
die Griechen in der Poeſie wohl in verſchiedenen Zeit— 
räumen erſinderiſch und groß, dagegen andre Perioden 
auch wieder ſehr ungünſtig und unfruchtbar für die Poeſie 
waren, während die Rhetorik ſich eigentlich als diejenige 
Kunſt zeigt, welche ihnen wie angebohren, und durch 
alle Perioden hindurch, von den älteſten Zeiten bis zu den 
letzten immer ganz eigen war und blieb, und mehr als 
einmahl unter noch ſo veränderten Umſtänden wieder un— 
ter einer neuen Geſtalt hervorkam. 

Unter der großen Menge von Schrittſtellern aus die— 
ſer letzten Periode der alten griechiſchen Litteratur, die 
nur als geſchichtliche Quellen, oder zu einigem Erſatz ans 
derer beſſerer Werke, aus denen ſie ſchopften, für den 
Unterſucher im Ganzen wichtig ſind, finden ſich doch eini— 
ge, die auch durch ſich ſelbſt einen allgemeinern Werth 
haben. Der erſte iſt Plutarch, deſſen Biographien bey 
allen Mängeln der Schreibart und der Beurtheilung doch 
einen wahren Schatz von moraliſchen Wiſſem auf die Nach— 
welt gebracht haben, der auch für uns noch von hohem 
Werth iſt. Sein Styl iſt überladen und nicht ſelten ver— 
worren. Unter der liberfließenden Fülle von den eignen 
Bemerkungen, welche er der Geſchichte ſeiner Helden an— 
fügt, muß man auswählen; es finden ſich häufig auch ſol— 
che darunter, die nicht treffend und angemeſſen erſcheinen. 
überall aber zeigt ſich darin ein Mann von dem redlichſten 
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Willen, und der wenigſtens von der moraliſchen Seite, 
den ganzen Reichthum der blühenden und claſſiſchen Zeit 
des Alterthums ſich zu eigen gemacht hatte, damit vertraut 
und davon durchdrungen iſt. Daß auch die Kunſt der Schreib— 
art damahls noch nicht ganz verlohren, daß attiſcher Geiſt 
und Witz noch nicht erloſchen waren, zeigt uns Lucian. 
Er iſr als Schriftſteller von Geiſt in dieſer aus Philoſophie 
und Satire gemiſchten Gattung, ausgezeichnet wie We— 
nige; vorzüglich aber als Sittengemählde ſeiner Zeit un— 
ſchatzbar. Selbſt in der Geſchichte verdiente Arrian, der 
beſte Geſchichtſchreiber Alexanders genannt, und durch eine 
ſchone, aber einfache Schreibart, dem Xenophon vergli— 
chen zu werden. Mark Aurel nimmt in der Geſchichte des 
menſchlichen Geſchlechts eine zu große und zu ruhmvolle 
Stelle ein, als daß nicht die ſtoiſchen Selbſtbetrachtungen, 
die dieſer letzte in der Reihe der großen und tugendhaften 
Caeſaren Roms, nun ſchon in griechiſcher Sprache ſchrieb, 
auch in der Litteratur merkwürdig erſcheinen, und die 
Blicke auf ſich ziehen müßten. Aber auch die Geſchichte von 
Mark Aurel's unwürdigen Nachfolgern iſt durch Herodian 
in einem Styl dargeſtellt, den man von dieſer Zeit kaum 
noch erwartet. N 

Schon Antoninus Pius hatte die griechiſchen Philoſo— 
phen verſchiedener Secten im römiſchen Reich in großer 
Anzahl als Lehrer angeſtellt, und dieſe wichtige Claſſe von 
Menſchen, ſo zu ſagen, in die Dienſte des Staats ge— 
nommen. Die Philoſophie, beſonders die ſtoiſche, ſollte 
jetzt zur Stuse oder zum Erſatz des unaufhaltſam zuſam— 
menſturzenden Volksglaubens dienen. Wie ſehr dieſer Glau— 
be an die alten Götter geſunken und verſchwunden, wie 

Fr. Schlegel's Werke. I. 9 


ws 1 3 0 r. 


allgemein Zweifelſucht, Freygeiſterey und Unglaube jetzt 
in der römiſchen Welt verbreitet waren, das zeigt uns 
Lucian, und zum Beweiſe von der allgemeinen Gahrung 
und neu erwachten Thätigkeit des forſchenden Geiſtes, 
fällt auch der ausführlichſte Schriftſteller der ſkeptiſchen 
Philoſophie aus dem Alterthum, Sextus Empirikus in 
dieſes Zeitalter. Auch das zeigt uns Lucian in ſeinem wi— 
tzigen Sittengemählde, wie allgemein herrſchend zu glei— 
cher Zeit der Hang zur Schwärmerey war, indem an 
die Stelle des alten, meiſtens bloß poetiſchen Volksglau— 
bens, der unaufhaltſam dahin ſchwand, jetzt immer mehr 
eine Art von wiſſenſchaftlichem Aberglauben trat; aſtro— 
logiſche Meinungen und die Neigung zu magiſchen Kün— 
ſten, weit verbreitet durch den alles beherrſchenden Ein— 
fluß geheimer Geſellſchaften und Verbrüderungen, aber 
auch öffentlich vorgetragen in den Schriften und münd— 
lichen Vorträgen der Philoſophen. Immer allgemeiner 
ward der Einfluß der orientalifchen Denkart, Weltanſicht 
und Geiſterlehre, welche nebſt den alten und reinen Quel— 
len der Wahrheit, von jeheriaud Ströme von einer glü— 
henderen und tieferen Schwärmerey mit ſich führten, als 
das jüngere kältere Abendland zu erſinnen und zu erfinden 
vermochte. Selbſt in dem ägyptiſchen Geſchmacke der un— 
ter Hadrian wieder erneuerten bildenden Kunſt, zeigt 
ſich dieſe herrſchend werdende Neigung zum orientaliſchen 
Geiſte. Plutarch, obwohl dem Plato folgend, zeigt uns 
die Platoniſche Philoſophie ſchon in jener ſpätern Geſtalt, 
wo ſie anfing, alles, was noch übrig war, von der aus 
Agypten ſtammenden Lehre des Pythagoras, oder das, 
was jetzt für Pythagoräiſch ausgegeben ward, in ſich auf- 
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zunehmen, und ſich der ältern orientaliſchen Überliefe⸗ 
rung und Lehre, aus der allerdings auch Plato geſchöpft 
haben ſollte, immer mehr zu nähern. 

Bald ward dieſe neue Platoniſche Philoſophie allein 
herrſchend; die andern Secten, wie die ſkeptiſche, die des 
Epikur, auch ſelbſt die ſtoiſche, verſchwanden als abgeſon— 
derte Secten. Doch floſſen manche ſtoiſche Meinungen mit 
ein in dieſe Eine, jetzt alles verſchlingende Philoſophie 
der Griechen, die man nach dem herrſchenden Beſtand— 
theile die Neuplatoniſche nennt. Dieſe Philoſophie war 
es, welche das Chriſtenthum lange Zeit hindurch mit der 
äußerſten Anſtrengung aller Geiſteskräfte bekämpfte, noch 
unter Kaiſer Julian hoffte, es zu beſiegen, den alten 
Volksglauben aufrecht zu erhalten, und ihn durch die 
geiſtige Deutung, welche ſie ihm unterſchob, wieder neu 
zu beleben. 

Dieſer Kampf zwiſchen dem Chriſtenthum, und der 
heidniſchen Philoſophie, zwiſchen der alten Götterlehre 
und dem neuen Glauben, einer dichteriſchen Mythologie 
und einer ſittlichen Religion, der denkwürdigſte Geiſtes— 
kampf, welchen die Menſchheit je dargebothen und in ſich 
durchgekämpft hat, iſt nicht nur in der Weltgeſchichte die 
Scheidewand zwiſchen zweyen ſich berührenden Welten, 
dem dahin ſcheidenden Alterthum und der beginnenden 
neuen Zeit, ſondern auch für die Culturgeſchichte und 
Entwickelung der Geiſtesbildung iſt er der allgemeine Mit— 
telovunkt und Wendepunkt, um den ſich alles dreht und 
aus dem alles erhellt wird. Dieſen großen Kampf und 
Wendepunkt ſo ins Licht zu ſetzen, wie eine Geſchichte der 
Litteratur ihn ins Licht ſetzen muß, worin dieſelbe nicht 
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bloß als Sprachſtudium und Kunſtliebhaberey, fondern 
nach ihrem Einfluß auf das Schickſal der Nationen und 
auf die geſammte Menſchheit dargeſtellt werden ſoll; das 
erfordert noch einige Betrachtungen über den eigentli— 
chen Geiſt der griechiſchen Philoſophie, über die Stel— 
le, welche die moſaiſchen und die chriſtlichen Lehren und 
Schriften in der Geſchichte des menſchlichen Geiſtes ein— 
nehmen, und eine kurze Überficht der übrigen orientali— 
ſchen Überlieferungen , welche theils der mofaifchen und 
chriſtlichen verwandt, theils für die Griechen die älteſte 
ihnen bekannte Quelle der höhern Erkenntniß waren. 

Was der menſchliche Erfindungsgeiſt in einem faſt 
unüberſehlichen Reichthum ſchöner Dichtungen Anziehen— 
des, und für die Einbildungskraft Belebendes, was die 
Fortſchritte der Kunſt für den Geiſt Anziehendes haben, 
davon wird ſich noch mehr als einmahl Gelegenheit dar— 
biethen, ein glanzvolles Gemählde aufzuſtellen. Für die 
jetzige Betrachtung müſſen wir die Aufmerkſamkeit ganz 
allein an demjenigen Punkt feſthalten, den eine unver— 
meidliche und nothwendige Wißbegier als den Mittelpunkt 
aller Bildung und Geſchichte des menſchlichen Geiſtes 
bezeichnet. 

Plato und Ariſtoteles waren die größten Meiſter, 
ja man kann ſagen, ſie bezeichnen den vollſtändigen Um— 
fang der geſammten griechiſchen Erkenntniß. Plato be— 
handelte die Philoſophie ganz als Kunſt, Ariſtoteles als 
Wiſſenſchaft; in dem erſten ſehen wir die denkende Ver— 
nunft in dem ruhenden Zuſtande der Anſchauung und an— 
ſchauenden Bewunderung der höchſten Vollkommenheit. 
Ariſtoteles hingegen erfaßte die Vernunft als ein Vermögen 
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der Selbſtthätigkeit und Vermittlung, in ihrem lebendi— 
gen Wirken, nicht bloß als die bewegende Kraft alles 
menſchlichen Denkens und Daſeyns, ſondern auch als das 
geiſtige Grundgeſetz aller Thätigkeit der Natur und ihrer 
mannichfaltigen Erſcheinungen. Plato iſt der Gipfel der 
griechiſchen Kunſt, Ariſtoteles der Inbegriff des griechi— 
ſchen Wiſſens. 

Wo Plato gegen die Soyphiſten ſtreitet, und ih— 
nen in ihren Verwirrungen folgt, da iſt er ſpitzfindig 
und grübleriſch, ja oft wird er bey aller attiſchen Kunſt 
und Schönheit ſeines Geiſtes, bey aller Gewandtheit 
und Klarheit der Sprache, ſelbſt unverſtändlich und ſophi— 
ſtiſch, wie die Lehre, gegen die er ſtreitet. Aber dennoch 
läßt ſich der Hauptgedanke ſeiner Philoſophie leicht ganz 
klar und anſchaulich machen. Aus einem urſprünglichen, 
ungleich herrlichern und geiſtigern Daſeyn, wohnt dem 
Menſchen nach Plato's Anſicht, eine dunkle Erinnerung 
göttlicher Vollkommenheit bey. Dieſe ihm eingepflanzte, 
angeſtammte Erinnerung des Göttlichen iſt bloß das, iſt 
nicht ganz vollkommene Anſchauung und Klarheit, weil 
die Sinnenwelt, ſelbſt unvollkommen und veränderlich, 
uns mit unvollkommnen, veränderlichen, verworrenen und 
irrigen Vorſtellungen erfüllt, und dadurch jenes urſprüng— 
liche Licht verdunkelt. Gleichwohl, wo ſich irgend in der 
Sinnenwelt und Natur etwas der Gottheit Ahnliches, ein 
Abbild der höchſten Vollkommenheit zeigt, da erwacht jene 
alte Erinnerung; die Liebe des Schönen erfüllt, begeiſtert 
den Anſchauenden mit einer Bewunderung, die eigentlich 
nicht auf das Schöne ſelbſt, wenigſtens nicht auf die ſinn— 
liche Erſcheinung deſſelben, ſondern auf das unſichtbare 
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Urbild gerichtet it. Von diefer Bewunderung dieſer wie— 
der erwachenden Erinnerung und uns plötzlich ergreifenden 
Begeiſterung, beginnt alle höhere Erkenntniß und Wahr— 
heit, die alſo nicht die Frucht des kalten und ganz beſon— 
nenen, nach eigner Willkühr und Kunſt geleiteten Nach— 
denkens iſt, ſondern über alle Willkühr, kalte Beſonnen— 
heit, und bloße Kunſt erhaben, und wie durch göttliche 
Eingebung mitgetheilt. 

Plato nimmt alſo für die Erkenntniß der Gottheit 
und der göttlichen Dinge eine höhere und übernatürliche 
Quelle der Erkenntniß an, und dieß iſt das eigentlich 
Unterſcheidende ſeiner Lehre. Der dialektiſche Theil ſei— 
ner Werke iſt nur der negative, in welchem er den Irr— 
thum mit großer Kunſt widerlegt, oder mit noch größerer 
und noch von niemanden erreichter Kunſt uns Schritt vor 
Schritt bis an die Schwelle der Wahrheit führt. Wo er 
aber dieſe ſelbſt enthüllen will, in dem poſitiven Theil 
ſeiner Lehre, da redet er nach orientaliſcher Weiſe nur in 
Sinnbildern und Mythen, und wie in dichteriſcher Ahn— 
dung; ganz treu und gemäß jenem erſten Grundſatz von 
einer höhern Erkenntnißquelle, Begeiſterung, Eingebung 
oder Offenbarung Nicht zu läugnen iſt dabey, daß ſeine 
Philoſophie durchaus unvollendet geblieben, und er ſelbſt 
in ſeiner Anſicht nicht zu vollkommner Klarheit und Be— 
ſtimmtheit gelangt iſt. Beſonders zeigt ſich dieß durch den 
in ſeiner Philoſophie nicht ganz aufgelöſten Zwieſpalt zwi— 
ſchen der Vernunft und der Liebe oder der Begeiſterung. 
Da, wo er von der Liebe des Schönen, und der göttli— 
chen Begeiſterung, welche den Menſchen ergreift, redet, 
wo er es ausdrücklich anerkennt, daß dieſe Bewegungen, 
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von denen er alle höhere Wahrheit ableitet, den Geiſt 
weit über die Gränze des beſonnenen Nachdenkens und der 
kalten Vernunftkunſt hinausreißen und etwas viel Höheres 
enthalten, als durch dieſe zu erreichen ſteht, da ſcheint er 
lebendigere und gefühltere Begriffe von Gott und deſſen 
Vollkommenheit anzunehmen und vorauszuſetzen; während 
er da, wo er bloß dialektiſche Kunſt übt, nicht ſelten in 
die gewöhnlichen Vorſtellungen von einer unveränderlichen 
und unbedingten Einheit der Vernunft, als dem höchſten 
Begriff der Vollkommenheit herabſinkt. In dieſem Stü— 
cke ward er wohl durch den Einfluß und das Anſehen der 
ältern Philoſophen einigermaßen beſchränkt; überhaupt 
blieb ſeine Lehre ſo unvollendet, wie er ſie ließ, und wie 
ſie die göttliche Wahrheit nur aus Erinnerungen ablei— 
tet und in ſinnbildlichen Andeutungen ausſprach, ſelbſt 
auch nur eine in Griechenland erneuerte Erinnerung der 
ältern aſiatiſchen Philoſophie, und eine unvollkommne 
Andeutung und unbewußte Vorbereitung des Chriſten— 
thums, eingehüllt in alle Schönheit und Kunſt attiſcher 
Geiſtesbildung und ſokratiſcher Lebensweisheit. 

Durch die letztere war er ſelbſt wohl vor Schwaͤr— 
merey einigermaßen bewahrt, ſo wie ſeine nächſten Nach— 
folger in Athen, die das Gefühl von der Unvollendung 
ſeiner Philoſophie vielmehr wieder zur Zweifelſucht und 
zur Skepſis führte. Eigentlich aber lag doch dieſe Anla— 
ge zur Schwärmerey, die ſich bey ſeinen Nachfolgern ſo 
mächtig entwickelte, auch ſchon in feiner Denkart und ſei— 
nen Grundſätzen ſelbſt. Die Anerkennung einer höhern 
übernatürlichen Erkenntnißquelle, unbeſtimmt, wie er ſie 
auffaßte und ſchilderte, als eine dunkle Erinnerung ‚eine 
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den Menſchen über die Gränzen der Beſonnenheit hinaus— 
führende Begeiſterung und höhere Eingebung, führt noth— 
wendig auf dieſen Abweg; ſo lange nicht etwas Anderes 
und Feſteres hinzukommt, um dieſe ſchwankende und un 
ſichere Ahndung des Wahren, zu einer beſtimmten und 
deutlichen Überzeugung für die Denkart, zu einem kla— 
ren Glauben für das Leben zu geſtalten; ſo lange uns 
nicht das göttliche Wort gegeben iſt, wodurch ſich das 
Räthſel des Ewigen löst, und die falſche Eingebung von 
der echten Offenbarung unterſcheiden läßt. 

Wenn die ſpätern Nachfolger Plato's daher ſeine 
unvollendet gebliebene Lehre durch orientaliſche Begriffe 
und Überlieferungen zu ergänzen ſuchten, ſo war dieß 
zwar in der Art, wie fie es thaten, der attiſchen Bil— 
dung, und dem ſokratiſchen Geiſte Plato's oft unange— 
meſſen, ſeiner Philoſophie ſelbſt, und dem anerkannten 
Grundſatz einer höhern Erkenntnißquelle war es aber nicht 
widerſtreitend; denn auf eben demſelben Grundſatz beruh— 
ten ja mehr oder minder auch alle orientaliſchen Lehrbe— 
griffe und Überlieferungen. 

Der Hauptgedanke des Ariſtoteles läßt ſich durch— 
aus nicht eben fo klar machen, wegen der Unverſtaͤnd— 
lichkeit, über die ſelbſt ſeine getreueſten Anhänger, von 
den älteſten Zeiten an, Klage führten. Doch das Re— 
ſultat über den Geiſt feiner Philoſophie läßt ſich an— 
ſchaulich mittheilen, und hängt genau zuſammen mit 
eben jener allgemein anerkannten und getadelten Un— 
verſtändlichkeit. Wie geſchieht es denn aber, daß dieſer 
große Geiſt, der Sprache wie des Denkens vollkom— 
men Meiſter, in jedem Gebiethe der Erfahrung der hellſte 
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Beobachter und ſcharfſinnigſte Beurtheiler, dabey der ei— 
gentliche Erfinder des deutlichen und beſtimmten Denkens, 
der wenigſtens das wiſſenſchaftliche Nachdenken und die Ver— 
nunftkunſt zuerſt auf Grundſätze und in ein Syſtem gebracht 
hat, doch über die eigentlichen und hoͤchſten Fragen von 
der Beſtimmung und vom Urſprung des Menſchen, von 
Gott und von der Welt ſo durchaus dunkel, unbefriedigend 
und ganz unverſtändlich antwortet? Es liegt darin, daß 
er Vernunft und Erfahrung allein als Quelle der Erkennt— 
niß anerkennt, indem jene höhere, von Plato angedeutete 
Erkenntnißquelle ihm nicht genügte, oder ihm doch zu un— 
wiſſenſchaftlich ſchien. Beyde, Vernunft und Erfahrung, 
ſucht er, durch allerley dazwiſchen eingeſchobene Mittel— 
glieder in Verbindung zu ſetzen. So ſehr liebte er überall 
dieſe Weiſe, daß er ſelbſt die Tugend nur in der Ver— 
meidung der Extreme ſuchte, und als den Mittelweg zwi— 
ſchen zwey entgegenſtehenden Fehlern erklärte. Um in der 
wiſſenſchaftlichen Betrachtung der äußern Welt den alten 
Streit zu ſchlichten, zwiſchen dem Gedanken des keiner 
Veränderung unterworfenen Ewigen, und der in der Er— 
ſcheinung ſich kund gebenden ſtäten Veränderlichkeit aller 
Dinge, nahm er zu einer ähnlichen Aufloſung feine Zus 
flucht. Die erſte, göttliche Urſache aller Bewegung, ſagt 
er, ſey ſelbſt unbeweglich, in dieſer unſerer ſublunariſchen 
Welt aber alles einer ſtäten Veränderung und Bewegung 
unterworfen; in der Mitte zwiſchen dieſen beyden entgegen— 
ſtehenden Extremen, ſtellte er den ſideriſchen Himmel, 
oder die aſtraliſche Welt, die zwar nicht durch ſich ſelbſt in 
Bewegung geſetzt werde, aber doch der erſten göttlichen 
Urſache naher ſtehe, weil ihre kreisförmige Bewegung voll— 
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kommen und ewig iſt. Auf gleiche Weiſe ſchob er, um die 
große Kluft zwiſchen der Sinnlichkeit und der Vernunft 
auszufüllen, den Begriff eines paſſiven leidenden Verſtan— 
des, eines objectiven Gemeinſinns zwiſchen beyde ein. 
Alles dieſes kann als erfinderifh und ſcharfſinnig bewuns 
dert werden, wenn es auch nicht vollkommen befriedigend 
gefunden wird; ja es kann ſogar dieſe Methode zu dem 
glücklichſten Erfolge führen, da, wo es darauf ankommt, 
irgend einen beſondern Gegenſtand, wie er gegeben iſt, 
vollſtändig aufzufaſſen, und von allen Seiten zu durchden⸗ 
ken. Über jene höchſten Fragen aber, welche der Menſch 
nie unterlaſſen kann ſich aufzuwerfen, von ſeiner eignen 
Beſtimmung, von Gott und wie das Räthſel der Welt, 
alles Daſeyn, und deſſen erſte Urſache zu verſtehen und 
zu erklären iſt, darüber gibt weder Erfahrung noch Ver— 
nunft einen befriedigenden Aufſchluß. Die ſinnliche Erfah— 
rung allein führt nur zum Abläugnen und zum Unglauben; 
die Vernunft verwirrt ſich in ſich ſelbſt, und kann auf jene 
eigentlich doch ſo einfachen und unvermeidlichen Fragen 
nur unverſtändliche Formeln zur Antwort geben. Dieß 
Letzte trifft beſonders den Ariſtoteles, deſſen Philoſophie 
in der Mitte ſchwebt zwiſchen bodenloſem Idealismus und 
dem Syſtem der Erfahrung. Sieht man auf die größere 
Menge ſeiner Werke und Unterſuchungen, beſonders in 
dem angewandten Gebiethe der Naturkunde oder des Le— 
bens, ſo ſcheint das letztere zu überwiegen, und Ariſto— 
teles ſtellt ſich uns dar als der Meiſter aller Empirie aus 
dem ganzen Alterthum, nicht bloß durch den Umfang 
feines Wiſſens, ſondern auch zufolge der Verfahrungs— 
art beym Unterſuchen, und der dieſe leitenden Grund— 
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ſätze. Der Grundbegriff feiner ganzen höhern Philoſophie 
iſt aber wohl unſtreitig der idealiſtiſche Begriff der ſich 
ſelbſt beſtimmenden Thätigkeit oder Entelechie. Gibt er 
uns nun ſtatt der höhern lebendigen Wahrnebmung des 
Ganzen, bloß einzelne Beobachtungen über das Einzelne, 
oder, wo er das Ganze und Erſte erfaſſen möchte, lee— 
re Formeln und bloße Abſtractionen über das Weſen der 
Dinge; ſo iſt das Eine oder das Andere allen begegnet, 
welche dem Ariſfoteles auf ähnlichem Wege gefolgt find, 
und die alles aus dem eignen Selbſt, aus der Vernunft 
oder der Erfahrung ſchöpfen, durchaus aber keine höhere 
Erkenntnißquelle, keine göttliche Offenbarung und Über⸗ 
lieferung der Wahrheit anerkennen wollen. 5 
Deren aber, die in der Philoſophie den gleichen, 
oder einen ähnlichen Weg betreten haben, wie Ariſto— 
teles, ſind unzählige. Er ſelbſt zwar hatte im Alterthum 
nur wenige einzelne Nachfolger; dann kam eine Zeit, 
wo eine Legion von Schülern auf allen Lehrſtühlen des 
Morgen- und des Abendlandes ſich zu feinen Lehren be— 
kannte, ohne jedoch den Geiſt des Meiſters zu erfaſſen. 
Seitdem man dem Lehrer entgelten ließ, was die Schü— 
ler verſchuldeten und den man eben erſt vergöttert hatte, 
nun ganz verwarf und verſchmähte, gab es bis auf uns 
ſere Zeiten viele, die, ohne es ſelbſt zu wiſſen, Anhän— 
ger des Ariſtoteles waren; theils ſolche, die ihn wenig 
oder gar nicht kannten, oder auch wohl ſolche, die als 
feine leidenſchaftlichſten Tadler und Gegner auftraten. Das 
Erſte gilt von den Wenigen, welche auf dem Wege des 
tiefen Selbſtdenkens in den Abweg der gleichen idealiſti— 
ſchen Unverſtändlichkeit gerathen ſind; das andere aber 
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trifft die, welche von Locke anzufangen, die Erfahrung 
allein als einzige Erkenntnißquelle auch für die Philoſo— 
phie gelten laſſen wollen, wobey ſie doch, ſobald ſie wiſ— 
ſenſchaftlich verfahren wollen, dem abſtracten Denken nie 
ganz entſagen, alſo auch, ein dem ariſtoteliſchen ähnli— 
ches Formelweſen nicht vermeiden können. 

So haben dieſe beyden großen Geiſter, Plato und 
Ariſtoteles, das ganze Gebieth des menſchlichen Denkens 
und Wiſſens gewiſſermaßen erſchöpft. Sie wurden von 
ihren Zeitgenoſſen nur ſehr unvollkommen erkannt, hat— 
ten aber einen deſto größern Einfluß auf die Nachwelt, 
deren Geiſt ſie viele Zeiten hindurch nicht nur in allen 
wiſſenſchaftlichen Angelegenheiten faſt ausſchließend leite— 
ten, ſondern auch oft in den Grundſätzen beſtimmten, 
die für das Leben gelten. Noch jetzt, nachdem der menſch— 
liche Geiſt zwey Jahrtauſende älter, und durch ſo viele 
Entdeckungen erweitert und bereichert worden iſt; nach— 
dem wir die wenigen Bücher, die Plato geleſen haben 
konnte, durch ganze Bibliotheken von merkwürdigen Ur— 
kunden des Alterthums, oder Verſuchen des forſchenden 
Scharfſinns erſetzen können; nachdem die Anſichten des 
Ariſtoteles vom Weltſyſtem uns wie Begriffe der Kind— 
heit erſcheinen; nachdem wir endlich dem Chriſtenthum 
eine lebendigere Anſicht von Gott, und eine tiefere Er— 
kenntniß des Menſchen verdanken; bewähren ſich jene bey— 
den Denker gleichwohl ſo ganz in ihrer Größe, daß man 
ſagen darf, ſie bezeichnen noch immer den Umfang des 
menſchlichen Geiſtes, und noch jetzt iſt jede Philoſophie 
unvermeidlich entweder platoniſch oder ariſtoteliſch, oder 
ein Verſuch, beyde Geiſteswege glücklich oder unglücklich 
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zu verſchmelzen. Wer irgend eine höhere Überlieferung 
der Wahrheit und Quelle der Erkenntniß zugiebt, der be— 
rührt eben damit auch den Plato und betritt das Gebiet 
ſeiner Philoſophie, die ja ohnehin kein beſchränktes Syſtem, 
ſondern eine ſokratiſche Kunſt und ein freyer, aller Er— 
weiterung fähiger Geiſtesweg iſt. Für Alle aber, welche 
den andern Weg der Vernunft und der Erfahrung wäh: 
len, wird es ſchwer und faſt unmöglich ſeyn, den Ariſto— 
teles zu umgehen oder zu übertreffen. Auf dieſem Wege, 
und in ſeiner Art iſt er unübertrefflich groß. Geiſter, welche 
die ganze Erfahrung ihres Zeitalters ſo umfaßt, und wiſ— 
ſenſchaftlich beherrſcht hätten, biethet die Weltgeſchichte 
nur noch wenige dar; der Vernunft aber war er vollkom— 
men Meiſter, wie kein Anderer. 

Aus dieſen beyden Elementen war die ſpätere Phi— 
loſophie der Griechen zuſammen geſetzt; für die Kunſt 
vortrefflich, für das Wiſſen umfaſſend, für die Wahrheit 
ſehr ungenügend. Plato's Geiſt blieb herrſchend, und ward 
es immer mehr, nur ſuchte man ihn für die äußere wiſ— 
ſenſchaftliche Form, die ihm fehlte, durch den Ariſtoteles, 
für die innere Vollſtändigkeit der Anſicht aber, durch die 
verſchiedenen orientaliſchen Anſichten und Überlieferungen 
zu ergänzen. So war der Stand der Dinge in dem Zeit— 
alter, wo die Neuplatoniker noch gegen die chriſtliche Leh— 
re den vergeblichen Kampf führten. 

Bey einer durchaus verſchiedenen, mehr auf die 
äußere Erſcheinung des Lebens, auf das Schöne, und 
die heitern Geſtalten der Kunſt gerichteten Geiſtesbil— 
dung, wie es die der Griechen war; bey einem, dieſem 
geiſtreichen Volke leicht zu verzeihenden Bewußtſeyn 
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biefer Vorzüge und einer gewiſſen lebhaften Nationalei— 
telkeit hatten doch die tiefer Forſchenden unter ihnen, in 
den frühern wie in den fpätern Zeiten eine hohe Ehr— 
furcht vor dem Ernſt und der Erhabenheit der orientaliſchen 
Denkart. Es waren ihre Blicke am meiſten auf Aegypten 
gerichtet, als der alten Quelle, aus welcher ſie ſelbſt auch 
ihre eigne Götterlehre und Überlieferungen ableiteten; 
als der entferntere Hintergrund ihrer geiſtigen Welt er— 
ſchien ihnen Indien. Ungleich fremder blieb ihnen der 
Glaube der Hebräer, und eben ſo abgeſondert und ganz 
entfernt von ihrer Denkart, war auch der Gottesdienſt 
der Perſer. Mit den Aegyptern, Phoͤnſciern, den Völkern 
in Klein-Aſien, fühlten ſich die Griechen durch das Band 
eines gemeinſchaftlichen Götterdienſtes verknüpft, welcher 
bey allen Verſchiedenheiten, doch unläugbar nicht bloß in 
manchem Einzelnen, ſondern auch in einer ähnlichen Grund— 
lage des Ganzen übereinſtimmte. Von den Hebräern aber, 
und zum Theil auch von den Perſern fühlten die andern 
uns bekanntern Völker des Alterthums ſich durch eine wahr— 
haft und weſentlich verſchiedene Religion ganz getrennt. 
Seitdem die moſaiſche Urkunde unter dem großen Phila— 
delphus in die griechiſche Sprache übertragen war, mochte 
wohl auch vor Longin mancher ſchon die Erhabenheit der— 
ſelben gefühlt und bewundert, mancher, wie ſpäter ſo oft 
geſchah, darauf gefallen ſeyn, den Moſes platoniſch zu 
deuten, oder gar den Plato aus dem Moſes abzuleiten, 
wie ſo viele zu verſchiedenen Zeiten verſucht haben. Im 
Ganzen aber blieb der Glaube und die Lebenseinrichtung 
der Hebräer, wie ſpäter die Lehre der Chriſten, den Grie— 
chen und Römern eine ganz fremde Erſcheinung, in welche 
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fie fih nicht recht zu finden wußten, und über die fie auch 
noch ſpäterhin bey genauerer Bekanntſchaft die ſonderbar— 
ſten Urtheile fällten. Es konnte nicht wohl anders ſeyn, 
da ſelbſt die erſte und einfachſte Anſicht vom Menſchen und 
vom Anfang ſeines Daſeyns, ſo wie vom Urſprunge aller 
Erkenntniß und Geiſtesbildung, die hier, und die dort 
herrſchte, ſo ganz verſchieden war. Nach der bey den Grie— 
chen und Römern herrſchenden Anſicht, waren die älteften 
Menſchen als Urvölker überall aus der Erde hervorgewach— 
ſen, ſo wie die Gluth der Sonne im feuchten Stoff und 
Schlamm oft allerley Lebendiges erzeugt, oder doch er— 
weckt, da die Natur, deren innere Kraft immer in Gäh— 
rung und Thätigkeit iſt, jede Gelegenheit ergreift, man— 
cherley ſich ſelbſt Bewegendes und Beſeeltes, wenn auch 
nicht in der vollkommenſten Entwickelung und Geſtalt, 
auszubrüten. In dieſer Anſicht war das eine Element des 
Menſchen, die Erde zu ſehr nur allein in Betrachtung 
gezogen; das andere höhere Element, der göttliche Fun— 
ken im menſchlichen Geiſt, ſchien ihnen durch einen Raub 
dem Himmel entriſſen und zum Lohn der wohlgelungenen 
Frevelthat nun ſein eigen geblieben. Moſes dagegen lehr— 
te, nicht überall und nach Zufall ſey der Menſch auf— 
gewachſen, ſondern an einen beſtimmten Ort ſey er 
auf Erden durch eine Hand von oben hingeſtellt wor— 
den; der höhere Gottes-Geiſt aber ſey nicht durch einen 
Raub und die eigne Kühnheit ſein geworden, ſondern aus 
Liebe ihm mitgetheilt. Für die älteſte Geſchichte des Men— 
ſchen, auch für die ſeines Geiſtes, tritt Folgendes als 
Vereinigungspunkt aller übrigen alten uͤberlieferungen aus 
dieſer Lehre hervor. Der älteſte Wohnſitz des Menſchen, 
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und feiner Entwickelung, fen das mittlere Aſien, jener 
glückliche und vor allen Ländern geſegnete Garten der 
Erde, den nach allen vier Weltgegenden hin, die herrlichen 
alten Ströme bewaͤſſern; durch eine große allgemeine 
Kataſtrophe von Naturverwüſtung ſey die jetzige Menſch— 
heit von einer ältern untergegangenen durchaus getrennt. 
Die Völker, die nach jener Kataſtrophe ſich wieder gebil— 
det haben, beſtehen aus drey großen, an Geiſt und Cha— 
rakter ſehr verſchiedenen Familien und Geſchlechtern der 
Urwelt, von den Stammvätern, Sem, Japhet und 
Cham. Der eine, am meiſten in eben jenem mittlern Aſien 
ausgebreiteten Stamm, von der früheſten Zeit erleuchteter 
als die übrigen; dann ein zweyter beſonders im Norden 
ausgebreiteter Stamm, von rohen, aber unverdorbenen 
und minder ſittlich entarteten Naturvölkern, die eben deß— 
wegen von den Vorzügen der früher erleuchteten Volker 
ſpaͤterhin den meiſten Vortheil gezogen; endlich ein Ge— 
ſchlecht von Völkern, die ſchon früh an aller höhern Er— 
kenntniß und Bildung Antheil hatten, dieſelbe aber durch 
das äußerſte ſittliche Verderben und die daher entſpringende 
Geiſtesverwilderung auch ſchon in der aͤlteſten Zeit ent— 
ſtellten und herabwürdigten. Dieſe Anſicht wird ſo ſehr 
durch Zeugniſſe und Denkmahle der Urwelt, je mannichfa— 
chere und gewichtvollere wir deren kennen lernen, durch 
alle Forſchungen, je umfaſſender und tiefer ſich dieſelben 
erweitern und immer feſter begründen, beſtätigt, daß 
man ſie als die Grundlage aller hiſtoriſchen Wahrheit be— 
trachten kann. Beyde Theile unſerer Offenbarung, die 
moſaiſche Überlieferung und die Verkündigung des Chri— 
ſtenthums ſind auf verſchiedene Weiſe der Mittelpunkt 


wur 1 45 rer 


uller Geſchichte des menſchlichen Geiſtes. Das Chriſtenthum 
gab der ganzen gebildeten Römerwelt und dem neuern 
Europa einen neuen Glauben, neue Sitten und Geſetze, 
eine durchaus neue Lebenseinrichtung, und eben dadurch 
in der Folge, da Kunſt und Wiſſenſchaft doch immer aus 
der Denkart und dem Leben hervorgehen und an beyde 
ſich anſchließen müſſen, auch eine neue und durchaus ei— 
genthümliche, von der alten ganz verſchiedene Kunſt und 
Wiſſenſchaft. Die Moſaiſche Überlieferung aber ſtellt uns 
erſt in den rechten Mittelpunkt, aus dem man allein die 
übrige orientaliſche Geiſtesbildung überſehen kann. Nicht, 
als ob dieſe Geiſtesbildung bey einem oder dem andern 
Volke nicht auch ein ſehr hohes Alterthum hätte, ſo wie 
bey den Aegyptern. Ein ſolches Alterthum wird ſelbſt durch 
Denkmahle unwiderleglich erwieſen: vor jenen Rieſenwer— 
ken der Baukunſt, deren Trümmer der Reiſende noch jetzt 
bewundert, ſtaunte ſchon vor zwey und zwanzig Jahr— 
hunderten Herodot, und ſchrieb ſie einer fernen Vorzeit 
zu. Schon vor Moſes gab es Hieroglyphen, und er ſelbſt 
war erfahren in aller Weisheit der Aegypter. Mit Recht 
aber wurden Wiſſenſchaft und Kunſt, die als geweihte 
Gefäße göttliche Wahrheit enthalten, und nur ihr dienen 
ſollen, den Aegyptern entriſſen, welche ſie aufs ſchlechte— 
ſte anwandten, und aufs ſchnödeſte mißbrauchten. Um dies 
ſen Vorzug der moſaiſchen Urkunde vor allen andern aſia— 
tiſchen Überlieferungen, daß die Quelle der Wahrheit hier 
rein und lauter fließt, nicht anzuerkennen, haben viele 
Neuere jeden möglichen Ausweg verſucht. Bald haben ſie 
alle Weisheit aus Aegypten abgeleitet, wie von Alters 
her ſchon oft geſchehen; andere haben die chineſiſche Staats— 
Fre Schlegel's Werke. I. ö 10 
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und Lebenseinrichtung als die vollkommenſte, und die 
Sittenlehre des Confucius als die reinſte geprieſen, oder 
ein atlantiſches Urvolk im Norden erdichten wollen, oder 
ſie haben ſich von der Bewunderung des Tiefſinns und 
der Schönheit der indiſchen Geiſteswerke ſo weit hinreiſſen 
laſſen, daß ſie auch ſogar die offenbar fabelhafte Chrono— 
logie der Brahminen gelten laſſen, und dadurch alle Kri— 
tik verläugnen, überhaupt aber lieber alles mögliche Un 
wahrſcheinliche oder Erdichtete annehmen und behaupten, 
um nur nicht an die einfache Wahrheit zu glauben. 
Unter den Völkern, welche an jener orientaliſchen 
Geiſtesbildung Theil hatten, deren hohes Alterthum in 
Aegypten, Perſien und Indien durch Denkmahle bewie— 
ſen iſt, waren die Perſer in ihrem Glauben und ihrer 
Überlieferung den Hebräern am meiſten verwandt; von 
der griechiſchen Denkart ſtanden ſie eben deßhalb ſehr weit 
ab. Unter dem milden Schutz der ihnen befreundeten per— 
ſiſchen Herrſcher ſammelte ſich das zerſtreute Volk der 
Hebräer wieder, und der zerſtörte Tempel erhob ſich von 
neuem. Den aegyptiſchen Gottesdienſt haften dagegen die 
Perſer eben fo ſehr, wie nur immer die Hebräer ihn haſ— 
ſen konnten; der Druck der Perſer in Aegypten war eben 
dadurch hart, daß ſie deſſen Religion ausrotten wollten, 
die ihnen als der verwerflichſte Aberglaube und Götzendienſt 
erſchien. Noch ehe der Grieche Gelon, in einem Bünd— 
niß mit den Karthagern, nach der ſeinem Volke eignen 
Humanität feſtſetzte, daß ſie der Menſchenopfer in Zukunft 
ſich enthalten ſollten, hatte der perſiſche Kaiſer Darius 
ihnen dieſe Gräuel unterſagt, ohne Zweifel aus Beweg— 
gründen ſeiner reineren und geiſtigeren Religion. Die 
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Perſer verehrten und erkannten denſelben Gott des Lichts 
und der Wahrheit, wie die Hebräer, obwohl viel Erdich— 
tetes und bloß Mythologiſches, und mancher weſentliche 
Irrthum dieſer Erkenntniß der Wahrheit beygemiſcht war. 
Die heilige Schrift ſelbſt nennt den Cyrus einen Ge— 
ſalbten des Herrn, was bey aller Dankbarkeit nie von 
einem aegpptifchen Pharao geſagt werden würde. Die 
ganze Lebenseinrichtung der Perſer, ja ſelbſt die Staats— 
verfaſſung des perſiſchen Kaiſerthums war auf dieſen ho— 
hen Glauben gegründet; der Monarch ſollte als Sonne 
der Gerechtigkeit ein ſichtbares Abbild des höchſten Got— 
tes und des ewigen Lichtes ſeyn; die ſieben erften Fürſten 
des Reichs entſprachen den Amſhaſpands, oder den ſieben 
unſichtbaren Gewalten, welche als die Erſten in der Gei— 
ſterwelt, die verſchiedenen Kräfte und Regionen der Na— 
tur beherrſchen. Eine ſolche Anſicht war den Griechen ganz 
fremd. Derſelbe König von Syrien, welcher die Hebräer 
wegen ihres Glaubens fo hart verfolgte und zum griechi⸗ 
ſchen Götterdienſt zwingen wollte, verfolgte auch die per— 
ſiſche Religion. Selbſt Alexander hatte den Orden der 
Magier ausrotten wollen, wohl nicht bloß um die Herr— 
ſchaft allein zu haben, ſondern weil fie feiner Hauptab— 
ſicht entgegen ſtanden. Er wollte die Perſer und die Grie— 
chen zu einer Nation verſchmelzen, und da fand nun frey— 
lich kein Mittelweg Statt, wie dieſer Zweck erreicht wer: 
den ſollte; entweder die Griechen mußten den Feuerdienſt 
annehmen und ihre Tempel verlaſſen, deren die Perſer 
unter Xerxes fo viele, als dem Aberglauben und der Abs 
götterey dienend, zerſtört hatten, oder die Lehre des Zen- 
10 * 
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daveſta mußte ausgerottet, und griechiſcher oder gegypti⸗ 
ſcher Gottesdienſt in Perſien eingeführt werden. 

Der weſentliche Irrthum der perſiſchen Lehre beſtand 
darin, daß fie jene Gewalt, welche allem Lichten und Gu— 
ten entgegenſtrebt, wohl erkannten; dagegen aber nicht 
einſahen, daß wie weit verbreitet auch der Einfluß der— 
ſelben im Menſchen und in der Natur erſcheinen möge, 
dieſelbe doch gegen Gott gehalten für Nichts zu achten 
ſey; daß ſie mit einem Worte ein zweyfaches Grundwe— 
ſen, eine gute und eine böſe Gottheit annehmen. 

Mehrere Ausleger der neueſten Zeit haben bey die— 
ſer einmahl nicht zu läugnenden Ahnlichkeit der perſiſchen 
Gottesverehrung, und des Glaubens der Hebräer die 
Sache umkehren, und ſo erklären wollen, als hätten die 
Hebräer während ihrer Verbannung und gewaltſamen 
Verpflanzung in das große Reich, vieles oder wohl gar 
alles von den Perſern erſt entlehnt und erlernt. Dieſe 
willkührliche Annahme muß auch dem bloß hiſtoriſchen For: 
ſcher ſchon dadurch auffallen, daß ſie den Zuſammenhang 
der Perſer und Hebräer für ſo gar neu und jung hält, da 
er doch nach dem Zeugniß beyder Nationen, und nach der 
innern Beſchaffenheit der Sache uralt ſeyn muß, und 
ſich bey tieferer Forſchung wohl ganz etwas anders darüber 
ergeben möchte, als jene allzu oberflächlichen Hypotheſen 
vermeinen. Es kann im Einzelnen große Schwierigkeiten 
haben, die perſiſchen Sagen von Kaivmers, Hoſchenk 
und Dſchemſchid mit den heiligen Urvaͤtern der Geneſis, 
welchen eine beſondre Erleuchtung zugeſchrieben wird, 
mit Adam und Seh, oder Henoch, dann Noah und 
Sem in * Übereinftimmung oder überhaupt die 
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perſiſche Ahnenreihe der Patriarchen mit der moſaiſchen in 
eine kritiſche Ausgleichung zu bringen. Im Allgemeinen 
aber ſtützt ſich in beyden Fällen die heilige Überlieferung 
auf eine und dieſelbe gemeinſame Grundlage, und wird 
hier wie dort, aus einer Offenbarung der heiligen Urvä— 
ter, als Quell göttlicher Erleuchtung abgeleitet. Es wird 
aber durch jene einſeitige Beurtheilung und Erklärung, 
auch ein ganz falſcher Geſichtspunkt aufgeſtellt. Der Vor: 
zug der Hebräer vor allen andern aſiatiſchen Völkern be— 
ſteht einzig und allein darin, daß ſie die ihnen anver— 
traute Wahrheit und höhere Erkenntniß, während die— 
ſelbe bey allen andern Völkern gar nicht bekannt, wieder 
erloſchen oder durch die wildeſten Dichtungen und zum 
Theil gräßliche Irrthümer entſtellt war, rein und unver— 
fälſcht, mit der ſtrengſten Treue, in blindem Gehorſam 
und Glauben, wie ein eingehändigtes Unterpfand und ih— 
nen ſelbſt oft verſchloſſen gebliebenes Gut, auf die Nach— 
welt gebracht und erhalten haben. Dieſen, wenn man 
will, mehr negativen Vorzug und Charakter, tragen alle 
heiligen Schriften der Hebräer, beſonders aber die mo— 
ſaiſchen an ſich. Was für ſeine Nation als Geſetz praktiſch 
werden ſollte, das iſt mit der ſtrengſten Beſtimmtheit 
ausgeſprochen. Allgemein verſtändlich iſt dasjenige im Ans 
fange ſeiner Erzählung, was den innern Menſchen berührt; 
ſo verſtändlich, daß es ſich auch dem ganz Unwiſſenden, 
einem Wilden, ja jedem Kinde, ſo bald es nur aufmer— 
ken kann, leicht begreiflich und ganz klar machen läßt. 
Deutlich iſt auch das Allgemeine von der Geſchichte, und 
von der gemeinſchaftlichen Abſtammung, und den älteften 
Sgickſalen des Menſchengeſchlechts, fo weit es für den 
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Glauben nothwendig iſt. Anderes aber, was nur zur Be— 
friedigung einer höhern Wißbegierde dienen würde, iſt 
allerdings bey Moſes in Geheimniß eingehüllt. Was er 
von den zehn erſten Ahnherrn und Stammvätern der Ur⸗ 
welt, mit hieroglyphiſcher Kürze andeutet, das hat den 
Perſern, den Indiern, den Chineſen, Stoff zu ganzen 
Bänden voll Mythologieen, und halb dichteriſchen, halb 
metaphyſiſchen Sagen geliehen. Der Vorzug einer üppi— 
ger dichtenden Fantaſie, und erfinderifhen Metaphyſik, 
ja einer tiefern Kenntniß der Natur und ihrer Kräfte 
mag man denn auch gern den Perſern vor den Hebräern 
zugeſtehen. Zu dem Endzweck, zu welchem dieſe auser— 
wählt waren, durften die Hebräer in allem dieſem, andern 
Völkern nachſtehen, wie in der Aſtronomie, der bilden— 
den Kunſt, oder worin dieſe ſonſt noch groß waren. Nur 
über ſolche Fragen, welche bey noch weniger deutlichen 
Ausſichten in die Zukunft das Vertrauen auf Gott ſchwan⸗ 
kend machen könnten, enthält die Darſtellung der Leiden 
Hiobs einen Aufſchluß. Eine Darſtellung, die auch nur 
als ſolche und nach einem bloß irdiſchen Kunſtſinne be: 
trachtet, zu dem Eigenthümlichſten und Erhabenſten ge— 
hört, was aus der Vorwelt übrig geblieben iſt. Nicht 
mehr ganz in das moſaiſche Geheimniß eingehüllt, deut⸗ 
licher ſpricht ſich die den Hebräern eigene und ihnen an— 
vertraute höhere Erkenntniß und Gottesanſicht in den 
Geſängen Davids, den Sinnbildern Salomons, und den 
Weiſſagungen Jeſaias aus; mit einem Glanz und einer 
Hoheit, die auch nur als Poeſie beurtheilt, Bewunde— 
rung erregt, und über allen Vergleich erhaben, jede 
ſchmähende Anfeindung darniederſchlägt; eine Feuerquelle 


göttlicher Begeiſterung, aus welcher die größten Dichter 
auch der neuern, bis auf unſere Zeit ſich zu ihrem kühnſten 
Aufſchwung ermuthigt haben. Gleichwohl iſt auch dieſe 
Klarheit immer nur noch eine prophetiſche, halb verhüllte, 
die volle Entwickelung erſt in der Zukunft erwartend. Man 
muß dieſes wohl faſſen und ſorgſam unterſcheiden; es iſt 
hier nicht die ſinnige Klarheit des künſtleriſchen Verſtan— 
des, wie in den Geiſteswerken der Griechen, nicht jene 
Weltumfaſſende praktiſche Beurtheilung und im Leben 
entſcheidend wirkende Verſtandesſtärke der Römer, ſon— 
dern der prophetiſche Tiefſinn, als eine von jenen beyden 
ganz verſchiedene Art des Verſtandes, die auch mit eigen— 
thümlichen Sinn erfaßt ſeyn will, was in den heiligen 
Schriften der Hebräer obwaltet. Ihr ganzes Gefühl und 
Daſeyn war nicht ſowohl in der Gegenwart, als in der 
Vergangenheit und beſonders in der Zukunft daheim; die 
Vergangenheit aber war den Hebräern nicht bloß wie bey 
andern Nationen, eine poetiſche Sage und Erinnerung, 
ſondern das ernſte Heiligthum ihrer göttlichen Stiftung 
und des ewigen Bundes. Und auch der Gedanke des Ewi— 
gen war bey ihnen nicht von dem zeitlichen Leben und Ver— 
hältniſſen losgetrennt, wie in der abgeſonderten Philoſo— 
phie einſam nachdenkender Griechen, ſondern ganz in das 
Leben, in die wundervolle Vergangenheit des auserwähl— 
ten Volkes, und in die noch herrlicheren Verheißun— 
gen ſeiner geheimnißreichen Zukunft mit einverwebt. 
Auch hiſtoriſch genommen iſt die eigentlich blühende Zeit 
der Hebräer nicht von langer Dauer geweſen; faſt nie kam 
die moſaiſche Geſetzgebung und Lebenseinrichtung ganz 
und vollſtändig zur Wirklichkeit, denn nie erfüllte das 
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Volk die Abſicht des göttlichen Geſetzgebers. Die Hütte des 
Heiligthums, lange Zeit mit den Schickſalen des geprüf— 
ten Volkes in der Wüſte umherwandernd, ſtieg nur auf 
kurze Zeit unter Salomo als vollendeter Tempel in aller 
Herrlichkeit empor. Bald ward er durch eigne Schuld zer— 
ſtört, und als er unter dem Schutz der perſiſchen Herr— 
ſcher wieder auferbaut ward, da wurden die Schätze und 
Denkmahle der Vorwelt wohl wieder geſammelt und auf— 
bewahrt, aber die eigentlich blübende Zeit des hebräiſchen 
Geiſtes war größtentheils vorüber, und wie die Römer, 
konnten die fpätern Juden der immer mehr bey ihnen ein— 
dringenden griechiſchen Denkart, Bildung und Sprache ſich 
nicht mehr erwehren. Immer aber war und blieb die ganz 
ze Exiſtenz dieſes in ſeiner Art einzigen Volkes in jener 
prophetiſchen Weiſe, vorzüglich, ja faſt ausſchließend auf 
die Zukunft geitellt, 

Wollen wir nach dieſen erſten Andeutungen nun 
verſuchen, den Inbegriff der Geiſteswerke der Hebräer, 
oder die heiligen Schriften des alten Bundes, tiefer und 
umfaſſender, als ein Ganzes zu begreifen und zu charak— 
teriſiren, ſo weit es in dieſem Geſichtskreiſe der Entwick— 
lungsgeſchichte des menſchlichen Geiſtes in Kunſt und Wiſ— 
ſenſchaft geſchehen kann, in deren Gang und geſammte 
Sphäre jene heilige Urkunde ebenfalls ſo mächtig einge— 
wirkt hat; ſo müſſen wir zu dieſem Endzwecke vor allen 
Dingen alle unrichtigen und irreführenden Vorſtellungen 
von dem Gegenſtande entfernen. Wir betrachten das alte 
Teſtament hier nicht bloß als den Inbegriff der Geiſtes— 
werke der Hebräer, ſondern als das geſchriebne Wort 
Gottes und als den erſten Theil deſſelben, und ziehen 
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dieſes heilige Buch gleichwohl mit in die Geſchichte der 
Litteratur; denn was wäre das für eine Litteratur, für 
eine Erklärung und Geſchichte des Worts und feiner Ent⸗ 
faltung in menſchlicher Erkenntniß und Darſtellung, von 
welcher nur das göttliche ausgeſchloſſen ſeyn ſollte? Die 
beſondre Gottesverehrung und Gotteserkenntniß der He— 
bräer aber, ſo wie der eigenthümliche Charakter und Geiſt 
der bibliſchen Schriften erklärt ſich aus dem Gegenſatz zu— 
nächſt am hellſten. Es ſollte kein heidniſch ſideriſcher Na— 
turcultus ſeyn, ſondern ein ſtreng moraliſcher Gottesdienſt, 
im heroiſchen Glauben an die Vorſehung. Auch keine My— 
ſterien ſollten es ſeyn, keine hochmüthig verheimlichte 
eſoteriſche Lehre nur für einige wenige Gebildete oder 
Mächtige; ſondern eine wahre Nationalkirche und das 
ganze Leben beſeelende und ordnende Theokratie. Es ſollte 
auch nicht bloß das ſpitzfindige Gedankengewebe einer 
künſtlichen Philoſophie enthalten, welche wohl ſehr er— 
habne Dinge von Gott und den göttlichen Dingen lehrt, 
aber nur ſelten und für ſich allein niemals mit organiſcher 
Kraft erzeugend und geſtaltend auf die Dauer in die Welt 
eingreift; ſondern ein unerſchütterlich feſter Bund und 
lebendiger Umgang und Verkehr mit Gott in kindlicher 
Furcht und unwandelbarer Liebe. 

Dieſe heiligen Schriften der Hebräer nun, bilden 
mehr als die Geiſteswerke irgend einer andern Na— 
tion ein feſt geſchloßnes Ganzes, ja wie es wohl mit 
Recht genannt wird, Ein göttliches Buch; in ſteter 
Anknüpfung und durch ein Jahrtauſend fortgefuͤhrter 
Erweiterung deſſelben Gegenſtandes und gegenſeitiger Er— 
gänzung des gemeinſamen Inhalts. Es iſt Ein Buch, weil 
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es nur Einen Gegenſtand hat, den Menſchen und das Volk 
Gottes; es iſt ein Buch für Alle, weil der Inhalt deſſel⸗ 
ben durch und durch für alle folgenden Weltalter vorbild— 
lich, mithin typiſch für die ganze Menſchheit iſt. Dieſer 
Inhalt und Gegenſtand, welcher im Grunde nur Einer iſt, 
kann jedoch in zwiefacher Beziehung erfaßt und aufge— 
ſtellt werden; und ſo hat das heilige Buch auch einen zwie— 
fachen Mittelpunkt, indem einige Haupttheile und Schrif⸗ 
ten unmittelbar auf das Wort des Lebens und die durch 
daſſelbe zu bewirkende göttliche Befreyung und Erlöſung 
ſelbſt, andre aber auf die Kirche, oder den Verein und 
Bund der Auserwählten gerichtet ſind, denen dieſes Wort 
des Lebens und der göttlichen Liebe anvertraut und als ein 
heiliges Gut der Offenbarung zur Anwendung, Aufbe— 
wahrung und Verbreitung übergeben ward. Beyde Ge— 
genftande können durchaus nicht ganz von einander getrennt 
und etwa abgeſondert erfaßt oder verkündigt werden; wohl 
aber kann in einigen Theilen mehr die eine Idee, in ans 
dern mehr die andre überwiegen, wie dieß ganz einleuch- 
tend ſeyn wird, ſobald wir in das Einzelne eingehen. Vier 
große Hauptbeſtandtheile des alten Teſtaments beziehen 
ſich vorzüglich, wie auf ihren Mittelpunkt, auf die Kir— 
che des alten Bundes, oder das auserwählte Volk Gottes. 
Dieſe ſind die Geneſis, die Thora oder das moſaiſche Ge— 
ſetz, die hiſtoriſchen Bücher und die Propheten; in wel— 
chen uns erſtlich der Urſprung und die erſte Errichtung 
der alten Kirche, wie dieſelbe aus den Ruinen der Urs 
welt und älteſten Patriarchenzeit hervorging; dann die ei— 
gentliche Stiftung und ausführliche Geſetzgebung und 
organiſche Einrichtung derſelben; ferner in den hiſtori— 
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ſchen Büchern die Schickſale, Vergehen, Prüfungen und 
wundervollen Führungen des auserwählten Volkes; end- 
lich aber in den Propheten, aus dem Untergange deſſel— 
ben, die Wiedergeburth und geiſtige Verherrlichung und 
die zukünftige Vollendung der alten Kirche, als Weiſſa— 
gung zum Beſchluß des Ganzen hingeſtellt werden. Das 
wundervolle Buch der Geneſis, wenn gleich in der ſpätern 
Weltperiode durch Moſes geordnet und niedergeſchrieben, 
trägt in ſeinem innerſten Geiſte noch ganz die Signatur der 
Urwelt und zeigt in jeder Sylbe dieſe Spur. Es iſt in Wahr⸗ 
heit das Evangelium des alten Bundes, indem es uns das 
große Geheimniß des Menſchen enthüllt, und wie es den 
Schlüſſel zu aller Offenbarung enthält, fo dient es auch vor 
züglich, die ſonſt unverſtandnen Hieroglyphen der Urwelt zu 
deuten und aufzuſchließen. Hier finden wir den reinen Auf— 
ſchluß über den Urſprung des Böſen auf Erden, in deſſen Ges 
webe die andern alten Lehren, dichteriſchen Kosmogonieen 
und heidniſchen Veda's ſelbſt mit befangen ſind. Statt der 
täuſchenden indiſchen Maya, ſehen wir hier die wahre 
Eva, als Mutter aller Lebendigen; wie die alte Schlange 
den Menſchen zur Frucht der falſchen Erkenntniß führte, 
und wie der ganze Baum der irdiſchen Schöpfung, zu: 
gleich mit dem Abfall des erſten Menſchen und Königs 
derſelben mit verderbt und vergiftet ward. Den Urſprung 
aller dämoniſchen Verirrungen ſehen wir im Kain und 
ſeinem fluchbezeichneten Stamm, wie ſolche nach Süden 
und Oſten im Lande des Cham ſich ausgebreitet und im 
uralten, magiſchen Dämonendienſt über einen großen Theil 
der Menſchheit herrſchend geworden und geblieben ſind. Und 
Babel zeigt uns ſodann die erſte Grundlage aller politis 


ſchen Zerſtörung und jener ewigen Zerſtreuung der Völ— 
ker und der Staaten, wie ſie ſich auf Jahrtauſende hin— 
aus nach dem Weſten und Norden der Erde verbreitet und 
von einem Weltreiche zum andern fortgeerbt hat. Aber 
auch den nie abreißenden und durch alle fortwuchernde Ent⸗ 
wicklung des entarteten Naturdienſtes hindurch im Ver— 
borgnen fortlaufenden Faden der göttlichen Wahrheit 
und der heiligen Überlieferung zeigt uns dieſe Geneſis des 
Menſchen, vom erſten Anfang im Adam ſelbſt, dem Va— 
ter des Erdkreiſes, durch den Seth und Enos, den Gott 
erleuchteten Henoch, den auch andere Nationen als den 
älteſten Weiſen nennen, den gerechten Noah, das allge⸗ 
meine Opfer für die Errettung der ganzen Natur dar 
bringend, den auserwählten Sem, den die edelſten Völ— 
ker als König und Stammvater ehren, bis zum Abra— 
ham, mit welchem die Epoche eines ſpeciellen Glaubens 
an die Vorſehung, mit vollkommner Ergebung des menſch— 
lichen Willens in den göttlichen beginnt. Sie zeigt uns, 
wie die wahre Religion der Urwelt nicht ein ſideriſcher 
Naturdienſt, ſondern eine reine Jehovah-Erkenntniß 
war, ein wahres, obwohl noch unvollendetes Chriſten— 
thum; nicht als Religion des Geſetzes, welche in dieſer 
Form ſpäter iſt, ſondern als eine Religion der Natur. 
Es war aber nicht die Natur ſelbſt und ihre unendliche 
Produktionskraft, ſondern Gott oder Chriſtus in der Na— 
tur, den ſie erkannten und verehrten. Daher müſſen 
wir auch die reine Religion jener heiligen Urväter von 
dem ſideriſchen Naturdienſt des ſchon entarteten, ſpätern 
Heidenthums ſorgfältig unterſcheiden. Immer war es Je— 
hovah, Chriſtus, oder das wunderwirkende Wort der 


Natur, welches jene Urväter durch Gebet, wie Enos, durch 
göttliche Erleuchtung und fromme Ergebung wie Henoch, 
und Noah in ihrer Gewalt hatten. Melchiſedek wird als 
der letzte genannt, der im Beſitz deſſelben war, und ſich 
noch an die Reihe jener Urväter ſchließt, indem er eben 
den Übergangspunkt bezeichnet, aus dem Worte der Na- 
tur in das Wort des Geſetzes, welches mit Abraham bes 
ginnt; und der dieſem, als erſtem Diener des Glaubens, 
jenes Wort der Natur, deſſen hoher Prieſter er war, übers 
liefert hat. Nach dieſer Anknüpfung an die Urwelt der Pa⸗ 
triarchen, beginnt nun mit Abraham, noch weit mehr 
aber mit der moſaiſchen Geſetzgebung, der zweyte, eigent⸗ 
lich national jüdiſche Beſtandtheil des heiligen Buches, wie 
die hiſtoriſchen Schriften den dritten Beſtandtheil unter 
denjenigen Büchern bilden, welche ſich auf die göttliche 
Stiftung, die weitere Entwicklung und wundervolle Füh— 
rung der alten Kirche und des auserwählten Volkes bezie— 
hen. Unter den Propheten, welche im vielfachen Strom 
der Weiſſagung den Schluß dieſes Ganzen bilden, ſtrah— 
len die vier großen, wie die Cherubim an der noch ver— 
ſchloſſenen Arche der zukünftigen Herrlichkeit hervor, nach 
der in der Schrift für die Offenbarung der göttlichen Herr— 
lichkeit ſtets geweihten, und durch die vier geheimnißvol— 
len Thierſymbole charakteriſirten heiligen Vierzahl. Die 
zwölf kleinen Propheten bilden aber eben ſo viele Sterne 
von minderer Größe, indem ſie jene vier Hauptgeſtirne 
göttlicher Weiſſagung wie ein Strahlenkranz bereichernd 
umgeben. Überhaupt iſt das alte Teſtament nicht ſo ſtreng 
oder ängſtlich abgeſchloſſen, wie etwa ein Syſtem von ir— 
diſcher Kunſt, oder weltlicher Wiſſenſchaft, ſondern es iſt 
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wie ein lebendiger viel umwachsner, von manchem aus— 
füllenden Nebengewächs umrankter Baum. Wenn zum 
Beyſpiel die vornehmſten hiſtoriſchen Bücher uns die Irr- 
ſale, Prüfungen und die rettende Führung des auserwähl— 
ten Volkes im Ganzen darſtellen, fo zeigen uns jene ein⸗ 
zelnen Geſchichten, und hebräiſchen Legenden, die nach 
der gewöhnlichen buchſtäblich hiſtoriſchen Anſicht nur ei— 
nen ſehr zufälligen und rein epiſodiſchen Theil des Gan— 
zen bilden würden, wie das Buch Ruth, Judith, 
Eſther, Tobias, dieſelben wunderbaren Führungen der 
Vorſehung an einzelnen Perſonen und auserwählten In— 
dividuen. Es ſind dieſe mehr biographiſchen Bücher wie die 
geſchichtlichen Parabeln des alten Teſtaments zu betrach⸗ 
ten; daher fie jener größern Hiſtorie, als Anwendung im 
Einzelnen, wie zum Commentar dienen, und bey ſchein— 
barer hiſtoriſcher Unwichtigkeit einen deſto reichern ſymbo— 
liſchen Sinn enthalten; daher auch eine höhere und geiſti— 
gere Anſicht der Schrift ſie aus dem Ganzen nie würde 
vermiſſen wollen. Von jenem lebendigen Baum der hei— 
ligen Schriften aber ſind die hiſtoriſchen Bücher als der 
feſte Stamm zu betrachten; die moſaiſche Offenbarung, 
und beſonders die Geneſis, bildet den Gipfel, und die 
als Lichtpunkt in der Höhe zum Himmel ſich erhebende 
Krone; die Propheten aber den vierfachen Fuß, der hier 
im auserwählten Boden die Wurzeln ſchlägt, aus denen 
das Chriſtenthum in ſeiner höhern Vollendung emporgrü— 
nen ſoll. Außer allen dieſen bisher genannten Büchern des 
alten Teſtaments, welche ſich ſämmtlich auf die Kirche des 
alten Bundes, oder des auserwählten Volks Gottes, als 
auf ihren Hauptgegenſtand und Mittelpunkt zunächſt be⸗ 
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ziehen, giebt es noch eine andre Reihe von Schriften in 
der heiligen Sammlung, welche ich Bücher der Sehnſucht 
nennen möchte, weil ſie nur auf das Wort des Lebens 
und der Befreyung ſelbſt, in Glauben und Liebe, in 
Sehnſucht und Verheißung gerichtet ſind, ohne unmit— 
telbare Beziehung auf die Kirche und Geſchichte des aus— 
erwählten Volks, wenigſtens ganz unabhängig von allem 
Poſitiven in dem Geſetz und von allen Einzelnheiten in 
der organiſchen Einrichtung deſſelben. Zu dieſen Büchern 
der Sehnſucht gehört vor allem das Buch Hiob, welches 
uns obwohl außer aller Berührung mit der moſaiſchen Ver 
faſſung, doch der Denkart nach, eine ſehr weſentliche und 
faſt nothwendige Ergänzung der moſaiſchen Offenbarung 
darbietet, indem es den Geiſt des Glaubens und des Ver— 
trauens auf Gott, für einen Zeitraum der Religion, 
wo die Verheißungen der Zukunft noch nicht in ſo deut— 
lichem Lichte ſtrahlten, aus dem tiefſten Gemüthe entfal— 
tend hervorruft. So geordnet, und in dieſem Zuſammen— 
hange erſcheint das Buch Hiob erſt an ſeiner rechten Stel— 
le, und in ſeiner wahren, für das Ganze wichtigen Be— 
deutung. Die Pſalmen bilden das zweyte Glied, die Sa— 
lomoniſchen das dritte in dieſer Reihe, welche nach der 
dreyfachen Stufe des innern chriſtlichen Lebens, wie es 
im Dreyklang von Glauben, Hoffnung und Liebe beſteht, 
ſich von ſelbſt unterſcheiden und ſehr deutlich charakteriſi— 
ren. Denn fo wie Hiob nur darauf gerichtet iſt, den Glauben 
in Geduld zu erhalten, wie die Salomoniſchen Schriften 
uns das Geheimniß der göttlichen Liebe, und die Sprüche 
jener Weisheit verkündigen, welche aus der ewigen Liebe 
hervorgeht, und fie ſelber iſt; fo find die Palmen Ge— 
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ſänge der göttlichen Begierde und Verheißung mitten im 
Kampf der fehnfuchtsvollften Hoffnung. Wie aber Hiob 
an die ältere moſaiſche Zeit ſich näher anſchließt, ſo ſind 
die letzten beyden, beſonders die Palmen, in ihrem eis 
genthümlichen Bilderkreiſe und Gedankengange, oftmahls 
Vorbild und Quelle der Propheten; und es bilden alfe 
auch dieſe drey Glieder mit jenen vier Hauptmaſſen ein 
vielfach verknüpftes Ganzes, indem ſie den weſentlichen 
Stamm der Stiftung, Geſchichte und der Weiſſagung 
des auserwählten Volkes, mit jener dreyfachen Kraft des 
göttlichen Geiſtes lebendig umranken. Die chriſtliche Voll⸗ 
kommenheit und Seeligkeit iſt in dieſen drey heiligen 
Büchern noch auf erhabene Weiſe wie in einer Wolke 
verhüllt; Hiob zeigt uns den Glauben in der heroiſchen 
Geduld des Leidens, Salomo verkündigt die Liebe im 
ſinnbildlichen Geheimniß, verhüllt in „das mannichfach 
geſchmückte Gewand” und die Pſalmen athmen und ſchil⸗ 
dern die Hoffnung im Kampfe der irdiſchen Sehnſucht. 
In dieſen letztern ſpricht ſich Chriſtus, das ewige Wort 
des Lebens und der Verſöhnung, ganz beſonders überall 
auf das deutlichſte aus, und darum find die Palmen auch 
von jeher, noch jetzt und für immer, in der Chriſten— 
heit, als der Grund » Choral aller kirchlichen Geſänge 
gebraucht und betrachtet worden; und ſelbſt ein göttliches 
Gebetbuch, bilden ſie den Grundton und die reiche Quelle 
aller chriſtlichen Gebete. Es iſt das Wiederfinden des 
Sohns und des Vaters, die ſehnſüchtige Begierde des 
vom Vater getrennten und Gott im irdiſchen Kampfe ſu⸗ 
chenden Sohnes, und das barmherzige Herabneigen des 
ewigen Vaters, wie fie ſich beyde in den Fluthen der 
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Schöpfung einander ſuchen, und im Mittelpunkt ihrer 
Liebe zuſammentreffen. Hier iſt der Punkt, von welchem 
aus die eigentliche Idee der göttlichen Eingebung über— 
haupt ein beſonderes Licht erhalten kann; das innere We— 
fen der Inſpiration nämlich, während der geſchloſſene Cy⸗ 
klus der heiligen Schriften, oder der Kanon, der alles 
umfaſſen ſoll, was für die kirchliche Lehre und Verfaſſung 
nothwendig und weſentlich iſt, nach dieſer Regel, durch 
beglaubigte Überlieferung und rechtmäßige Autorität po⸗ 
ſitiv beſtimmt, und dogmatiſch feſtgeſtellt wird. Wenn 
nun der Geiſt Gottes ein ſolcher iſt, der zugleich vom 
Vater und vom Sohne ausgeht, ſo waltet er vor allem 
da, wo beyde, das verborgene Herz des Vaters in ſeiner 
ſchöpferiſchen Sehnſucht und allmächtigen Liebestiefe, und 
das geheimnißvolle Wort des ewigen Sohnes, lebendig 
zuſammentreffen und zu einer Flamme der Erleuchtung 
in einander ſchlagen. Dieſe vereinte und volle Kraft des 
göttlichen Lebens und Wirkens, iſt das Gepräge, welches 
die heiligen Schriften in ihrem ganzen Geiſt und Gebilde 
ſichtbar und unverkennbar an ſich tragen, wenn gleich in 
einigen Theilen das allmaͤchtige Herz des Vaters über— 
wiegend vorwaltet, in Andern das Licht des Sohnes am 
deutlichſten hervorbricht. Und wenn wir uns nun fragen, 
was der Bibel auch ſelbſt in ihren dichteriſchen Theilen 
die mehr als Pindariſche Begeiſterung, die mebr als Pla— 
toniſche Erhabenheit in der reinen Anſchauung des Gött— 
lichen verleiht; ſo iſt es eben dieſes, es iſt jener Geiſt, 
der vom Vater und vom Sohne ausgeht. Wollten wir 
aber den Charakter und Geiſt des alten Teſtaments nach 
jenen vier heiligen Thierſymbolen näher beſtimmen, welche 
Fr. Schlegel's Werke. I. 11 
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die vier Seiten oder verſchiedenen Sphären in aller Of: 
fenbarung des göttlichen Daſeyns bezeichnen und bedeu— 
ten; ſo läßt ſich wohl ſagen, daß die Bücher des alten 
Bundes am meiſten in der Signatur des Löwen ſtehen, 
als dem Element der in göttlichem Feuer glühenden Wil- 
lenskraft und des muthigen Kampfes. So wie aber die- 
fer gute und fromme Löwenmuth nur nach Außen gerich— 
tet iſt, im innerſten Herzen aber den ſanften, ſtillen 
Liebes- und Lammesſinn bergen ſoll, und beyde Sinnbil— 
der von Alters her in ſolcher Weiſe verbunden und zu 
Einem verknüpft werden; ſo ſteigt auch in dem innerſten 
verborgnen Kern und Herzen des heiligen Buchs, aus der 
Hülle dieſer Löwenkraft ſchon die chriſtliche Geſtalt des 
Lammes empor; als Sinnbild und Evangelium des ewi⸗ 
gen Opfers und der göttlichen Liebe. 

Nachdem wir nun die Anordnung und organiſche Zu— 
ſammenſetzung des alten Teſtaments in ſeiner Einheit, die 
Conſtruction des Ganzen nach jener ſiebenfachen Einthei— 
lung, und den ſieben Hauptgliedern, nebſt ihren umklei⸗ 
denden Nebenzweigen, zu ſchildern verſucht haben; bleibt 
uns noch übrig, auch das Eigenthümliche im Ausdruck 
und in der äußern Form der bibliſchen Darſtellung im We— 
ſentlichen zu charakteriſiren. Dieſe der heiligen Schrift ei⸗ 
genthümlichen oder doch auf eigene Weiſe in ihr vorwal— 
tenden Formen, find vorzüglich viere: der Spruch, der 
Parallellismus beſonders in den poetiſchen Theilen, die 
Viſion in den prophetiſchen Büchern und Stellen und end⸗ 
lich die Parabel und Allegorie, welche letztere nicht bloß 
in einzelnen Theilen waltet, ſondern das Ganze ſelbſt, 
in der durchgehends bildlichen Gedankenweiſe beſeelt. Die 
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Spruchform, als der einfachſte Ausdruck eines lebendigen, 
und eben daher meiſtens auch bildlichen Gedankens, iſt 
der älteſten Zeit überhaupt und ihrem einfachen Wiſſen und 
Denken bey allen Nationen vorzüglich angemeſſen, daher 
auch allen in dieſer erſten Epoche gemeinſam. Auch bey 
den Griechen bemerkten wir an ihrer Stelle die Aphoris— 
men, in denen ihre Wiſſenſchaft zuerſt ſich ausſprach, ſo 
wie die Diſtichen der gnomiſchen Dichter. Noch ungleich 
vorherrſchender iſt in der Geſammtheit der indiſchen Gei— 
ſteswerke der metriſche Spruch, die indiſche Schloka, das 
dem Samſkrit eigenthümliche Diſtichon, indem die größ— 
ten Gedichte aller Art und auch viele wiſſenſchaftliche 
Werke der ältern Zeit ganz darin abgefaßt und auch die 
übrigen metriſchen Weiſen größtentheils aus dieſer Grund— 
form hervorgegangen ſind. Der indiſche Spruch hat eine 
große und unverkennbare Ahnlichkeit mit dem hebräiſchen; 
doch ſchreitet er mit ſeinen vier gleichmäßig achtſylbigen 
Füßen in einer viel ſtrengern Symmetrie einher, als der 
freyere, hebräiſche, der auch in der Gedankenconſtruction 
oft unregelmäßig und bildlich geflügelter iſt; ſo daß an den 
inhaltreichſten Stellen faſt jeder Spruch eine Hieroglyphe 
in Worten bildet. Dieſe Form entſpricht vor allem dem 
Geiſte einer höheren Offenbarung; es iſt der natürliche 
Ausdruck, in welchem der Ausſpruch des Ewigen unter 
die Menſchen und in die Welt hinein tritt; und ſo iſt es 
auch das göttliche Fiat, wo die That dem Worte ſchö— 
pferiſch folgt, was dem bibliſchen Spruch das eigenthüm⸗ 
liche Gepräge und ſeinen Charakter gibt, oder worin ſich 
dieſer Charakter, wie beſonders in der Geneſis am höch— 
ſten ausſpricht; welche Form dann von dem befehlenden 
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Satz des göttlichen Geſetzes, und von dem Spruch der 
Weiſſagung auch auf die hiſtoriſche Erzählung und jede 
andere Rede übertragen, und überall beybehalten wird. 
In der heiligen Poeſie der Hebräer waltet nun neben je— 
ner allgemeinen bibliſchen Gedankenform in Sprüchen, 
noch ein beſonderes und eigenthümliches Geſetz der leben— 
dig pulſirenden Gedankenfolge und rhythmiſchen Bewe— 
gung nicht etwa der Worte und Sylben, ſondern der 
Bilder und Gefühle, die in freyer Symmetrie, wie Mee— 
reswellen auf und nieder fluthen, und gegen einander 
wogen. Dieſes Wogen der ſehnſüchtigen Begierde, dieſe 
Gedankenfluthen einer Gott ſuchenden Seele drückt der 
Parallellismus der hebräiſchen Geſänge vortrefflich aus, der 
in den Pſalmen nicht bloß unter den einzelnen Verſen und 
Versgliedern Statt findet, ſondern auch in der Conſtruc— 
tion des Ganzen obwaltet, ſo wie daſſelbe dadurch in 
feine größern Strophen und Antiſtrophen, oder Schluß 
füge zerfällt. Ein ſtrenges Metrum, nach der Sylben— 
zahl, dem rhythmiſchen Gewicht, oder der gleichlautenden 
(Endung im Reime, könnte der Würde und dem erha— 
benen Fluge der heiligen Schriften nicht fo angemeſſen 
ſeyn, als jene einfache und frey geflügelte Urform der 
pivetifhen Bewegung, die nur in einem Wiederhall 
und Anklang der Bilder und einem Rhythmus der Ge— 
danken beſteht. Überhaupt aber dürfen wir nicht eben alle 
irviſchen Kunſtformen von der heiligen Schrift, als der 
Urkunde des geſchriebenen Wortes erwarten, ſondern nur 
ſoliche, die auch in einer höhern Welt, und in einer rein 
geiſtigen Ordnung der Dinge Statt finden könnten. Dra— 
matiſche Darſtellungen laſſen ſich da nicht wohl denken, 
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noch auch eigentliche epiſche Gebilde, fo wenig als rhetori— 
ſche Kunſtübungen, oder ſyſtematiſch wiſſenſchaftliche Ab— 
handlungen; wohl aber wird auch in jener unſichtbaren 
Welt der göttlichen Gedanken und der geiſtigen Naturen, 
wie in Wort und Schrift, ſo auch im Spruch die innere 
Schöpferkraft und der Willen fi hinſtellen; und es wer⸗— 
den auch die körperloſen Geiſter die Stimme des innern 
Gefühls in nicht mehr irdiſchen Geſang aushauchen. Da— 
durch werden die eigenthümlichen Kunſt- und Sprach-For⸗ 
men beſtimmt, welche die Bibel, als Denkmahl und In⸗ 
begriff des göttlichen Wortes, zu ihrem Gebrauch aufneh— 
men konnte, beſonders auch in dem Gebiet, welches dem— 
jenigen entſpricht, was wir irdiſcher Weiſe Philoſophie 
oder Poeſie benennen. Für die Poeſie überhaupt iſt hier— 
aus einleuchtend, warum unter allen Gattungen, während 
die epiſche, hiſtoriſch genommen die erſte und ältefte, und 
Urquell aller andern iſt, die dramatiſche aus dem Stand— 
punkte der Kunſt als die letzte Stufe, Krone und Voll⸗ 
endung des Ganzen gilt, für die Religion doch die lyri⸗ 
ſche Gattung die höchſte, die angemeſſenſte und würdigſte 
bleibt, wie in dieſer Hinſicht ſelbſt in der Poeſie der heid— 
niſchen Völker die Hymnen die erſte Stelle einnehmen. 
Überhaupt it in der Bibel und in den Schriften des als 
ten Bundes nirgends die ſchöne Form, als ſolche allein 
vorherrſchend; das Weſen redet, es ſind Worte des Lebens, 
von der höchſten Einfalt und Klarheit neben der unergründ⸗ 
lichen Tiefe; die Fülle der Geheimniſſe in der Einfall der 
ſchmuckloſen Geſchichte, in dem bloßen Ausbruch des Her— 
zens, ohne allen Luxus der Kunſt vorgetragen. 

In dem Parallellismus der hebräiſchen Sprüche und 
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Geſänge, als der zweyten eigenthümlichen Form des 
bibliſchen Vortrags, bemerken wir ſchon mitempfindend, ei— 
ne von der Begeiſterung ganz überwältigte, und in den 
Strom der ewigen Liebe mit fortgeriſſene Seele; in der Vi⸗ 
ſion aber, als der dritten eigenthümlichen bibliſchen Form, 
ſeben wir den Geiſt durch Gott völlig in eine höhere Ge— 
gend reiner Anſchauungen entrückt, wo er nicht mehr ſich 
ſelbſt lenkend, nur Dinge ſieht und ſpricht, die nicht von 
dieſer Welt ſind. Der Pſalm iſt eine freye Erhebung der 
Seele zu Gott; in der Viſion dagegen iſt der Zuſtand 
des Geiſtes mehr ein ſideriſch leidender, und dem göttli— 
chen Einfluß ganz dahin gegeben. Die Natur der heiligen 
Schriften, als Urkunde der göttlichen Offenbarung, bringt 
es ſchon von ſelbſt mit ſich, daß mehrere Haupttheile ganz 
aus Viſtonen beſtehen, und daß ſelbſt in die andern, und 
faſt in alle Bücher der heiligen Schrift, wenn ſie auch 
nicht zu denen von eigentlich prophetiſchen Inhalt gehö⸗ 
ren, doch manches von dieſer Art mit einfließt. Wie aber 
das innere verborgene Weſen des Göttlichen überhaupt 
nur durch Offenbarung ſich kund geben, und äußerlich 
werden kann, ſo ſind auch jene geiſtigen Anſchauungen 
aus der unſichtbaren Welt, durchaus in eine eigne Bil 
derſprache eingehüllt, und können nicht anders als ſym⸗ 
boliſch mitgetheilt werden. Dieſes leitet uns auf die vierte 
eigenthümliche Form des bibliſchen Vortrags, nämlich den 
durchgehends in der Schrift vorwaltenden Geiſt der Alle⸗ 
gorie. Es ſind aber nicht nur alle Ausdrücke, und die 
ganze Sprache bildlich und ſymboliſch, es werden hier 
nicht bloß die Geheimniſſe der Urwelt in unwandelbar hel— 
len Hieroglyphen hingeſtellt und aufbewahrt; ſondern ſelbſt 


das ganz Nahe und lebendig Geſchichtliche hat außer dem 
einfachen, hiſtoriſchen, noch einen andern, tiefern, 
ſinnbildlichen Sinn. Wie ſich die Religion des alten 
Bundes überall als eine ſolche kund giebt, die nur Vor— 
bereitung und Typus, Vorbild und Weiſſagung des Chri— 
ſtenthums ſeyn ſollte, und nur in dieſer Beziehung und 
in dieſem Geiſte verſtanden werden kann; ſo iſt auch dieſe 
typiſche Bedeutung und dieſer vorbildliche Sinn im Allge— 
meinen wie im Einzelnen der Begebenheiten des auserwähl- 
ten Volks, wo die Geſchichte ſelbſt prophetiſch wird und eine 
allegoriſche Beziehung erhält, vorzüglich dem alten Teſta⸗ 
mente eigen; dagegen die kindliche Lehrform der Parabel vor— 
züglich im neuen Teſtamente ſich noch mehr entwickelt zeigt. 
Alle dieſe Bilder, welche nicht bloß Bilder, ſondern zugleich 
Wahrheit, mithin erklärend und bedeutend und nicht bloß 
ſpielend ſind, bilden die Elemente, aus welchen die der 
Schrift eigenthümliche Hieroglyphenſprache entſteht, und 
jene lebendige Klarheit der Fantaſie, welche die Offenba— 
rung in ihrem ſymboliſchen Gewande charakteriſirt. 

Wir können unter den verſchiedenen Arten und For— 
men des ſymboliſchen Ausdrucks, wie er überhaupt in den 
Denkmahlen des Alterthums, beſonders aber in der Bi— 
bel obwaltet, vorzüglich vier nach den Elementarkräften 
des menſchlichen Bewußtſeyns und Daſeyns unterſcheiden. 
Die eigentliche Allegorie belebt und perſonificirt die ab— 
ſtracten Vernunftbegriffe nach eigner Abſicht und Willkübr. 
Dagegen iſt es in den vorbildlichen Ereigniſſen der typi— 
ſchen Geſchichte ein reeller Wiederſchein und Vorzeichen, 
in welchem ſich die Natur in ihren Produkten, nach dem 
Willen des Schöpfers, von Zeitalter zu Zeitalter wieder— 
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hohlt und in ihrer eigenen Fantaſie ſpiegelt. In der Hiero— 
glyphe iſt es das Ewige ſelbſt und ſein Geheimniß, deſſen 
Verſtändniß in ſinnlicher Figur bildlich gemacht wird; wäh— 
rend die Parabel, von dieſer Höhe herabſteigend, mora— 
liſch auf das Herz wirkt, und mit ſchlichter Kraft in das 
Leben eingreift. 

Durch dieſe ſymboliſche Eigenſchaft und ganze Beſchaf— 
fenheit der Schrift wird denn auch jene allegoriſche Deus 
tung und Erklärungsart, als eine weſentlich nothwendige 
und angemeſſen richtige begründet, welche in der altern 
Zeit allgemein üblich war und von den Kirchenvätern ſelbſt 
feſtgeſtellt iſt. Fügen wir alſo zu dem richtigen Begriff 
von dem eigenthümlichen Geiſte, im Zuſammenhange des 
Vaters mit dem Sohne, oder von der göttlichen Einge— 
bung der Schrift, und zu den ſo eben charakteriſirten vier 
eigenthümlichen bibliſchen Formen, noch die Idee der tie— 
fern und vollſtändigen Auslegung nach dem dreyfachen 
Sinn, ſo wird uns Geiſt und Einkleidung der Schrift 
nach ihrer weſentlichen Beſchaffenheit ſo deutlich vor 
Augen ſtehen, als es hier für unſern Zweck erfordert 
wird. Die erſte Auslegung iſt die nach dem buchſtäblichen 
Sinn, die nur auf den ſchlichth iſtoriſchen, oder moraliſchen 
und einfach dogmatiſchen Inhalt und deſſen grammatiſch rich⸗ 
tiges Verſtändniß ausgeht. Die zweyte Erklärungsart iſt 
eben die allegoriſche, welche als ein Verſtehen nach dem Geis 
ſte neben dem buchſtäblichen und hiſtoriſchen, auch den tiefern 
ſymboliſchen Sinn, und die typiſche Bedeutung ans Licht 
bringt. Die dritte und höchſte Auslegung aber iſt die nach 
dem verborgenen myſtiſchen Sinn, welcher, es ſey nun 
mit oder ohne Bild, auf dem Geheimniß der Seele, und 
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ihrer Vereinigung mit Gott beruht, ſo wie die Deutung 
auf das innige pſychiſche Verſtändniß dieſes Geheimniſſes 
gerichtet iſt. In dieſer ſchon zur vollen Klarheit gelang⸗ 
ten Erkenntniß „nach der Seele,“ darf man wohl ſagen, 
iſt es das ewige Wort der Liebe ſelbſt, welches ſich in ſei— 
nem eignen Lichte erfaßt und vernimmt. Mit dieſer Idee 
der höchſten Klarheit im geheimnißvollen Verſtändniß der 
mit Gott vereinigten Seele, können wir am angemeſſen— 
ſten dieſe ganze Betrachtung über das heilige Buch beenden. 

Wenden wir jetzt nur noch einen Blick auf die bes 
bräiſche Sprache, welche zum Gefäß und Werkzeug er- 
wählt ward, um dieſes göttliche Geſchenk der Offenbarung 
darin nieder zu legen. Um aber den eigenthümlichen Cha— 
rakter dieſer Sprache und die Stelle, welche ſie unter 
den übrigen des Alterthums einnimmt, näher zu bezeich— 
nen, müſſen wir die innern Elemente der Rede ſelbſt nach 
einer tiefern Philoſophie ins Auge faſſen, da ſich nach dem 
Übergewicht des einen oder des andern dieſer einfachſten 
Elemente auch der beſondere Geiſt und herrſchende Ton 
der geſammten Sprache beſtimmt. Wir theilen die Buch— 
ſtaben gewöhnlich in Vokale und Conſonanten, bey wel⸗ 
cher Eintheilung ein drittes, eben ſo weſentliches, wenn 
gleich weniger ſichtbar hervortretendes, und eben darum 
weniger beachtetes Element ganz überſehen wird. Die 
Aspiration mit den eignen Buchſtaben, die ſie hervor— 
bringt, oder weſentlich verändert, iſt dasjenige Höhere, 
was in jener unvollſtändigen Eintheilung noch keine Stelle 
findet, und es bilden die ſämmtlichen der Veränderung 
durch den begeiſternden Anhauch empfänglichen, oder die 
aspirabeln Buchſtaben eine eigne, von den Vokalen, wie 


von den andern unveränderlichen Conſonanten, noch ganz 
verſchiedene Gattung und Reihe. Dahin gehören alle gleich 
der Aspiration H, und Ch ſelbſt in harte und weiche, in Dur 
und Moll zwiefach ſich theilenden Conſonanten, wie D, 
und T; B, und P; F, und W, die eben dadurch ſich mehr 
dem muſikaliſchen Element, was ſonſt den Vokalen eignet, 
annähern, ſo wie auch diejenigen Vokale, welche in Con— 
ſonanten übergehen können, wie J und U in J (J) und V, 
zugleich der Aspiration empfänglich ſind, und ſchon zu der 
aspirabeln Gattung gehören. Die reinen und eigentlichen 
Conſonanten bilden das Charakteriſtiſche der Sprachen, 
und ſind der Körper deſſelben; die Vokale enthalten den 
muſikaliſchen Beſtandtheil und entſprechen dem Princip der 
Seele; der Anhauch aber, der auch in den andern Buch— 
ſtaben die deſſen empfänglich ſind, mitwirkend verſteckt, 
und an ſie wie an ſeinen körperlichen Träger gebunden iſt, 
entſpricht nebſt dieſem feinem Gefolge der aspirabeln Buch— 
ſtaben, dem göttlichen Element des Geiſtes. Leicht ſicht— 
bar iſt nunmehr, wie in einigen Sprachen das Element 
des Conſonanten, und die Fülle der Charakteriſtik über— 
wiegend und vorherrſchend ſeyn kann, wie im Griechiſchen, 
Perſiſchen, und in den germaniſchen Sprachen. In ans 
dern faft ganz vokalen Sprachen überwiegt dagegen der 
muſikaliſche Beſtandtheil des Seelenausdrucks, wie unter 
den neuern Sprachen im Italiäniſchen, wozu die Anlage 
jedoch ſchon in der volltönenden Kraft des Römiſchen liegt. 
Die Aspiration aber iſt am überwiegendſten im Hebräiſchen 
und den ihr verwandten Mundarten, und dieſer vorher— 
ſchende Anhauch des höhern Geiſtes drückt ſich auch in dem 
durchgehends begeiſterten Ton der prophetiſchen Sprache 
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aus; wie ſelbſt in den grammatiſchen Formen der eigen— 
thümliche Gebrauch, die Anknüpfung durch den Artikel, 
oder das Verbindungswort in den Präfixen, die perſön— 
liche Beziehung aber in den Suffixen mit dem Hauptworte 
zu verſchmelzen, noch mit dieſem aspirabeln Princip und 
Charakter zuſammen hängt. Es entſpricht daher die pror 
phetiſche Sprache der Hebräer in Charakter, Ton und 
Geiſt ganz ihrer Beſtimmung, der heiligen Offenbarung 
und göttlichen Weiſſagung den Ausdruck zu leihen; ohne 
daß wir desfalls grade genöthigt wären, dieſe Sprache 
auf Unkoſten aller andern, als die erſte und vortrefflichſte 
oder als die älteſte und urſprüngliche aufzuſtellen, wie ſich 
dieß eben ſo wenig ohne Einſchränkung von der indiſchen be— 
haupten läßt. Wenn jedoch in jeder der drey claſſiſchen 
Sprachen des Alterthums, der hebräiſchen, griechiſchen, 
und lateinifchen vorzüglich ein Element der Rede am mei— 
ſten hervortritt, ſo läßt ſich wahrnehmen, und wollen 
wir dieß der Vollſtändigkeit wegen hier noch hinzufügen, 
daß in der uralt indiſchen Sprache alle jene ſpäterhin ge— 
trennten Elemente wie in einem gemeinſamen Keime noch 
umſchloſſen beyſammen liegen. Es vereinigt daher auch 
das Samſkrit dieſe verſchiedenen Eigenſchaften in ſich, 
welche jene andern Sprachen einzeln beſitzen; die Fülle 
ſinnreicher Charakteriſtik findet ſich hier wie im Griechiſchen, 
zugleich mit der volltönenden Kraft des Römiſchen, und mit 
dem Anhauch göttlichen Geiſtes, welcher die hebräiſche Spra— 
che auszeichnet. Sehen wir nun von jenen ganz einfachen, 
einzelnen, innern Elementen der Sprache hinweg, auf 
die bey der weitern Entwicklung in ihrem Wachsthum und 
Wirken ſich deutlich unterſcheidenden Hauptorgane, ſo 
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werden wir deren vorzüglich viere gewahr, welche den vier 
Elementarkräften des menſchlichen Bewußtſeyns entſpre— 
chen. Die Wurzeln ſind das göttlich Poſitive in der Sprache, 
der Grundquell der im Worte urſprünglich niedergelegten 
und ausgedrückten Naturoffenbarung, wie der Verſtand 
des erſten Menſchen ſie in anfänglich noch unverdorbnem 
Lichte erblickte. Die grammatiſchen Formen der Sprache 
und ihre ganze kunſtreiche Structur ſind das Werk der 
Vernunft; die Bilder und Tropen dagegen das Element 
der Fantaſie, und in den Wellen des Rhythmus und der 
metriſchen Bewegung drückt ſich die Ebbe und Fluth der 
Begierde und des Willens aus. Nach dieſer Idee von 
dem ganzen Organismus der Sprache und allen ihren 
Hauptbeſtandtheilen betrachtet, iſt das Samſkrit in Hin— 
ſicht auf den grammatiſchen Bau und die innere Struc— 
tur, unter allen Sprachen die vollkommenſte, und über— 
trifft noch an Reichthum und Mannigfaltigkeit der gram— 
matiſchen Entwicklung bey der einfachſten Regelmäßigkeit 
bey weitem die griechiſche und römiſche Sprache. An 
Bildern und Tropen aller Art iſt keine Sprache jo frucht— 
bar als die hebräifche ; dieſes Element iſt in ihr das vor— 
herrſchende, und da alles Anſchauen der göttlichen Dinge 
ein bildliches iſt, und das Denken ſelbſt in dieſem erhöh— 
ten Zuſtande der Erleuchtung und himmliſcher Geſichte 
ebenfalls nur bildlich vor ſich geht; fo iſt die hebröiſche 
Sprache auch von dieſer Seite betrachtet, recht eigentlich 
die Sprache der Offenbarung, und zu dieſem Gebrauch 
angemeßner als jede andre. Was die Wurzeln betrifft, 
fo verdient hier keine Sprache einen ausſchließenden Vor⸗ 
zug, wir müſſen alle alten Stammſprachen, unter denen 
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auch unſre germaniſche eine hohe Stelle einnimmt, nebft 
dem indiſchen und lateiniſchen, griechiſchen und perſiſchen 
Stammſylbenreichthum, wobey doch auch das Hebräiſche 
nicht hintanzuſetzen iſt, zuſammennehmen, um uns dem 
erſten Grundquell des gemeinſamen Urſprungs der Spra— 
chen, fo viel als es noch möglich iſt, zu nähern. In dem 
rhythmiſchen Geſetz und der metriſchen Bewegung folgt 
jede Sprache ihrer eignen Weiſe, nach ihrem beſondern 
Charakter, und bey ſehr erhöhter geiſtiger Entwicklung 
der Sprachen, wird dieſes Element ſeinem urſprünglichen 
materiellen Boden faſt ganz entrückt, und es bleibt nur 
ein zarter Anklang, als Erinnerung und Echo der beſänftig— 
ten Seele, wie in unſern chriſtlichen Sprachen, davon übrig. 

Wir wenden uns nun von den heiligen Urkunden der 
Hebräer zurück zu der Litteratur der andern orientaliſchen 
Volker; ehe wir aber die Denkmahle und Geiſteswerke der 
Indier näher betrachten, iſt noch eine Bemerkung über 
die Religionsbücher der Perſer nachzutragen, deren ältere 
Lehren, als denen der Hebräer am nächſten verwandt, 
wir mit dieſen in Verbindung vorgetragen haben. 

In den noch vorhandenen heiligen Schriften der Par— 
ſis, ſo weit dieſelben auch von der echten Geſtalt des ur— 
ſprünglichen Zendaveſta abſtehen mögen, ſehen wir unter 
dem groößtentheils liturgiſchen Inhalt doch überall jene 
den moſaiſchen ſo nah verwandten und ähnlichen Lehren von 
der Allmacht des Schöpfers, von Licht und Finſterniß, 
von dem Worte des Lebens, von den ſieben erſten Geiſtern, 
von den Schutzengeln, und dem boſen Geiſte ſehr deut: 
lich hervortreten; obwohl verwebt und untermiſcht mit dem 
Naturglauben an die Macht der Geſtirne und an die gött— 
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liche Kraft der reinen Elemente, wie des Feuers und des 
Waſſers. Es bildet der Zendaveſta in dieſer Hinſicht und 
Miſchung gleichſam einen Übergang und ein Mittelglied zwi⸗ 
ſchen der moſaiſch chriſtlichen Lehre und dem reinen einfa— 
chen Heidenthum. Vollſtändig aber, und viel klarer in 
ſeinem ganzen Zuſammenhange, iſt das Syſtem dieſes ur— 
alten ſideriſchen Glaubens der Vorwelt, noch verwebt mit 
dem ſtrengſten Begriff von der Einheit des göttlichen We— 
ſens, in dem Deſſatir dargeſtellt, dem heiligen Buche der 
Abadier, einer den Gnoſtikern nicht unähnlichen Sekte, 
welche Urkunde zu den merkwürdigſten Denkmahlen des 
orientaliſchen Alterthums gehört. 

Sieht man auf den bloß dichteriſchen Theil der pers 
ſiſchen Religion, ſo hat dieſelbe von dieſer Seite weit mehr 
Ahnlichkeit mit der nordiſchen, als mit der griechiſchen 
Götterlehre. Dieſelbe geiſtige Verehrung der Natur, des 
Lichts, des Feuers und der andern reinen Elemente, wel— 
che im Zendaveſta geſetzlich und liturgiſch angeordnet wird, 
athmet auch, nur in ganz poetiſcher Geſtalt, aus der Ed— 
da. Eine ähnliche Anſicht von den Geiſtern, welche die 
Natur beherrſchen und erfüllen, brachte ähnliche Dichtun— 
gen von Rieſen, Zwergen und allen Zaubererſcheinungen 
ſchon in der ältern nordiſchen, wie in der perſiſchen Sa— 
ge und Poeſie hervor. 

Auf dieſen dichteriſchen Theil der perſiſchen Litteratur 
wird uns eine ſpätere Epoche noch wieder zurück führen; 
hier ſollte nur die ältere Religionslehre der Perſer in ih— 
rem Zuſammenhange mit der heiligen Überlieferung der 
Hebräer berührt werden. 


— — 
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Fuͤnfte Vorleſung. 


Indiſche Denkmahle und Heldengedichte. Begräbnißweiſe der alten 
Völker. Litteratur, Denkart und Geiſtesbildung der Indier. 


Das hohe Alterthum der indiſchen Mythologie wird im 
Ganzen durch die alten Denkmahle der indiſchen Baukunſt 
bewieſen. Dieſe Denkmahle ſind in ihrer Rieſengröße und 
ihrer ganzen Beſchaffenheit den gegyptiſchen am meiſten 
ähnlich, und wir können nicht wohl umhin, ihnen nach 
aller Wahrſcheinlichkeit auch ein eben ſo hohes Alterthum 
beyzulegen. Alle dieſe Denkmahle, jene gegyptiſchen, 
mit Hieroglyphen bedeckten Rieſenwerke, die Trüm— 
mern der großen Burg von Perſepolis, mit ihren vielen 
Geſtalten, und ihren noch unverſtandenen Schriftzeichen, 
endlich die in Indien ſich vorfindende, in Felſen ausgehauene 
Mythologie verſetzt uns in eine ſehr entfernte Vorwelt, von 
der wir uns ganz getrennt fühlen, und die für uns beynahe 
untergegangen iſt. Man könnte ſagen, ſo wie die Völker— 
geſchichte ihr Heldenalter habe, ſo wie der jetzigen Epoche 
der Natur eine andere ältere voranging, wovon noch die 
Souren ſo vieler Revolutionen auf unſrer Erde und die 
zahlreichen Reſte untergegangener Thiergeſchlechter von 
rieſenhafter Größe Zeugniß geben; ſo hat auch die 
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Geiſtesbildung und Dichtungskraft ihre wunderbare und 
gigantiſche Vorzeit gehabt, wo noch alle Begriffe, 
Dichtungen und Ahndungen, die ſich nachher zur Poeſie 
entfalteten, und dann in den Werken der Rede, wei— 
ter bearbeitet, zu einer eigentlichen Philoſophie und 
Litteratur wurden; alle Kenntniſſe oder Irrthümer, 
die man beſaß, Sternkunde, Zeitrechnung, Menſchen— 


und Völkergeſchichte, Götterlehre und Geſetzgebung, 


in großen Werken der Skulptur niedergelegt wurden. 
Von den beyden großen Heldengedichten der Indier, 
welche noch vorhanden ſind, beſingt das eine den Rama, 
welcher den ſüdlichen, von wilden Bewohnern bevölkerten 
Theil der Halbinſel, nebſt der Inſel Ceylon erobert haben 
ſoll. Es iſt der Lieblingsheld der Nation, der in aller 
Herrlichkeit und Fülle der Jugendkraft, der Schönheit, 
des Adels und der Liebe, meiſtens aber unglücklich, vers 
bannt, und in ſtetem Kampf mit Gefahren und Leiden 
dargeſtellt wird. Ein Charakter und eine Anſicht des Hel— 
denlebens, welche ſich nur mit andern Lokalfarben, faſt 
unter allen Himmelsſtrichen, in jeder ſchönen und glück— 
lich entwickelten Sage wieder findet. In der Blüthe der 
Jugend und Schönheit, auf dem Gipfel des Sieges, 
der Kraft und der Freude ergreift den Menſchen oft am 
erſten ein tiefes Gefühl von der flüchtigen Nichtigkeit die— 
ſes Daſeyns, welches er fein Leben nennt. Dieſes Hel— 
dengedicht vom Rama ſcheint mir, ſo wie es noch vor— 
handen iſt, nach einigen mit bekannt gewordenen Pro— 
ben, ein Werk von hoher Schönheit zu ſeyn, etwa das 
Mittel haltend zwiſchen der homeriſchen Einfalt und Klar— 
heit der Darſtellung, und der Fülle der Fantaſie, welche 
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die perſiſche Dichtkunſt auszeichnet, dabey überall durch— 
webt und geziert mit den einer reichen Menge von Sprü— 
chen alter Weisheit. Neben den Thaten und Kriegen der 
Helden, wird auch das innere Leben der heiligen Einſied— 
ler, es werden ihre ſtillen Betrachtungen, ihre weiſen 
Lehren und frommen Geſpräche nicht minder ausführlich 
dargeſtellt. Es iſt alſo in den epiſchen Gedichten der In— 
dier, wenn wir es vergleichungsweiſe mit den Werken der 
Griechen fo bezeichnen dürfen, in die heroiſche Sage zu— 
gleich die ganze Fülle der kosmogoniſchen Dichtungen oder 
Überlieferungen mit aufgenommen , und daneben noch 
alles mit einem überfließenden Reichthum gnomiſcher Dich— 
terſprüche durchwebt, es iſt als ob Hower und Parmeni⸗ 
des, Heſiodus und Solon in Einem Werke vereinigt wä— 
ren; während manches wieder mehr in der eigentlich mor— 
genländiſchen Art an die Moſaiſche Erhabenheit oder an 
die Salomoniſchen Sinnſprüche erinnert. Das andere in— 
diſche, die ganze Mythologie umfaſſende, große Helden: 
gedicht, der Mahabharat, beſingt den allgemeinen Kampf, 
welcher die Helden, die Götter und Rieſen gegen einan— 
der bewaffnete. In einer ähnlichen Dichtung von einem 
wunderbaren Helden = und Götterkriege, haben die Sän— 
ger der Vorwelt faſt bey jedem Volke, welches eine alte Sage 
beſitzt, ihre Ahndungen und Erinnerungen von einer noch 
wilder und größer wirkenden und noch im Kampfe ringen— 
den Natur, und von dem tragiſchen Untergange einer frü— 
hern Heldenwelt ſinnbildlich niedergelegt. In wie ſpäten 
Zeiten auch beyde indiſche Heldengedichte, der Ramayan 
und Mahabharat mögen überarbeitet und in ihre jetzige 
Geſtalt gebracht worden ſeyn, das Weſentliche der Dich: 
Fr. Schlegel's Werke. J. 12 
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tung iſt alt, denn es iſt größtentheils abgebildet und in 

Felſen gehauen auf jenen Denkmahlen der Urwelt noch 

vorhanden. Der Mahabharat iſt voll von den Anſichten 
der Vedantalehre, und ganz in dieſe Denkart eingeſenkt, und 
wird daher auch dem Pyaſa zugeſchrieben. Es iſt mir nicht. 
bekannt, ob nicht auch im Ramapyan ſchon dieſelbe Philoſo⸗ 
phie zum Grunde liegt, was denn für die Stelle, welche 
dieſem Hauptwerke der epiſchen Poeſie in dem Stufengange 
der indiſchen Geiſtesgeſchichte anzuweiſen iſt, ein entſchei— 
dender Umſtand ſeyn würde, wenn gleich nach der hiſto— 
riſchen Angabe der Dichter Valmiki als Urheber jenes Ge— 
dichts viel früher angeſetzt wird. 

Fragen wir nun, was von der indiſchen Lehre etwa 
in Europa auch ſchon in ältern Zeiten bekannt geworden, 
oder dahin gekommen ſeyn möchte ſo bietet ſich als eine 
ſolche aus Indien herſtammende Überlieferung vorzüglich 
die Lehre von der Seelenwanderung dar, die Pythagoras 
zu den Griechen brachte. Für dieſe war es offenbar eine 
ganz neue und fremde Erſcheinung. In Indien iſt dieſer 
Begriff herrſchend geweſen, von den älteften Zeiten an, 
wo man nur anfieng, einige Kunde von Indien zu erhal— 

ten; ja man kann ſagen, die ganze Denkart nicht nur, 
ſondern die ganze Lebenseinrichtung der Indier iſt auf 
dieſen Begriff gegründet. Hier iſt alſo dieſer Begriff gleich— 
ſam einheimiſch; das war er in Aegypten nicht, wenn 
gleich Pythagoras ihn zunächſt von dorther erhalten hatte, 
wenigſtens allgemein herrſchend kann er in Aegypten nicht 
geweſen ſeyn. Dieß läßt ſich aus der den Aegyptern ganz 
eigenthümlichen Behandlungsart ihrer Todten ſchließen. 
Es iſt dem Menſchen eine gewiſſe faſt ängſtliche Schonung 
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und heilige Scheu gegen den entfeelten Körper der Ver: 
ſtorbenen ſo tief eingepflanzt, daß uns nichts mehr belei— 
digt und nichts unverzeihlicher dünkt, als eine Verletzung 
dieſes Gefühls. Die bey verſchiedenen Völkern herrſchende 
Behandlungsart der Todten, iſt nicht nur für ihre ſittli— 
che Denkart und Bildung ſehr wichtig, ſondern auch um 
ſo merkwürdiger, da ſie meiſtens mit ihren innerſten re— 
figiöfen Vorſtellungen und Gefühlen zuſammenhängt; und 
ſo mag es denn vergönnt ſeyn, einen Augenblick dabey zu 
verweilen. Die bey den Griechen beliebte Verbrennung der 
Verſtorbenen, iſt ſchon im hohen Alterthume üblich gewe— 
ſen. Sie entſpricht wohl dem Gefühl, wenigſtens hat ſie 
für die Einbildungskraft viel Anziehendes. Mit der Flamme 
ſteigt der Lebensgeiſt frey und gereinigt zum Himmel em—⸗ 
por; der irdiſche Antheil bleibt als Aſche, auch ſo noch ein 
geliebtes Andenken, zurück. Der ſonderbarſte und für das 
Gefühl am meiſten empörende Gebrauch, herrſchte bey den 
Anhängern des Zoroaſter, und hat ſich noch in Thibet 
erhalten. Aus einem mißverſtandenen Begriff, um nicht 
das Feuer und die Erde, als heilige und reine Elemente, 
durch die Berührung des Todten zu verunreinigen, wer— 
den die Leichen in eignen dazu beſtimmten, von hohen 
Mauern eingeſchloſſenen Behältern ausgeworfen, den wil— 
den Thieren und den Vögeln zum Raube überlaſſen. Die 
in unſerer Religion herrſchende Begräbnißart, dürfte ge— 
wiß, wenn nur immer mit hinreichender Sorgfalt und 
Schonung verfahren würde, der Natur am angemeſſenſten 
ſeyn. Der Erde wird wiedergegeben, was von ihr ge— 
nommen war, und ihrem mütterlichen Schooß wird der 
irdiſche Leichnam, als eine Ausſaar für die Zukunft an— 
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vertraut. Daß der Körper ſelbſt da ruht, macht das An— 
denken ſeiner Ruheſtätte dem Gefühle werther und bedeu— 
tender, als wenn ſich das Andenken an eine leere Stelle 
heften ſoll, oder der Körper ſchon wieder in den allgemei— 
nen Stoff der Elemente aufgelöft worden. Das fonderbare 
Einbalſamiren der gegyptiſchen Mumien, welches nur 
auf eine rohere Weiſe, auch bey den Aethiopiern, und 
wahrſcheinlich im ganzen innern Afrika Statt fand, iſt 
mit der Überzeugung und indiſchen Anſicht von der See— 
lenwanderung nach meinem Bedünken nicht völlig verz 
einbar. Es ſcheint vielmehr dieſer Gebrauch ein dunkles 
Gefühl vorauszuſetzen, daß auch dieſe ſcheinbar todte 
Materie für den Menſchen noch ſehr wichtig ſey, nach 
einem vielleicht nur mißverſtandenen, und zu körperlich 
genommenen Begriff, daß das geheimnißvolle magneti— 
ſche Band zwiſchen der befreyten Seele und dieſer Mu— 
mie des irdiſchen Leichnams nicht ganz aufgehoben ſey, 
daß es vielleicht wieder angeknüpft werden ſolle, daß auch 
dieſer materielle Leib an der Unſterblichkeit ſeinen Theil 
haben, und einſt von neuem belebt und wieder erweckt 
werden ſolle. Es iſt als ob eine Ahndung darin läge, von 
der Auferſtehung des Leibes, wie ſie das Chriſtenthum 
lehrt; obwohl in falſcher und allzu materieller Anwen— 
dung, und daß darum die Aegypter den Leichnam wie 
eine Reliquie fo koſtbar bewahrten und heilig hielten; viel— 
leicht nicht immer ohne Beziehung auch auf nekromanti— 
ſche Gebräuche und Abſichten; wie denn im ganzen innern 
Afrika ein magiſcher Geiſter- und Todtendienſt von den 
urälteſten Zeiten an herrſchend geweſen. Andere haben den— 
ſelben aegyptiſchen Gebrauch unwahrſcheinlicher Weiſe auf 
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eine ganz materielle Denkart gedeutet: als ſuchen dieje— 
nigen den Leichnam um ſo ängſtlicher vor der Verweſung 
zu verwahren, welche keine Unſterblichkeit der Seele 
glauben. 

Mir ſcheint jene Erklärungsweiſe natürlicher. In 
den vielen geheimen Geſellſchaften, die in Aegypten ver— 
breitet waren, herrſchten manche, von dem gemeinen 
Volksaberglauben, der nirgends abergläubiſcher war als 
in Aegypten, ganz abweichende Vorſtellungen und An— 
ſichten; bisweilen vielleicht ein helles Licht, unter der dich— 
teſten Finſterniß; gewiß aber vielerley, und mannichfach 
verſchiedene Anſichten. So konnte alſo auch Pythagoras 
eine Lehre in Aegypten kennen lernen, die eigentlich da 
nicht die herrſchende und allgemeine, ſondern urſprünglich 
indiſch war. 

Die indiſche Lehre von der Seelenwanderung aber 
beruhte auf der Vorſtellung, daß alle Weſen von Gott 
entſprungen und ausgefloffen ſeyen, hier in dieſer Welt 
ſich aber in einem durch die Sünde und den Abfall herab— 
geſunkenen und unglücklichen Zuſtande der Unvollkommen⸗ 
heit und tiefer Verſchuldung befänden, aus welchem Zu— 
ſtande die Weſen überhaupt und die Menſchen insbeſonde— 
re durch mancherley Kreiſe von Verwandlungen der Ge— 
ſtalt, und Wanderungen der Seele entweder durch eigne 
Schuld immer tiefer herabſänken, oder aber durch innere 
Reinigung ihres ganzen Weſens ſich der Vollkommenheit 
wieder nähern und zu ihrem göttlichen Urſprung wieder 
zurückkehren könnten. 

Dieſes ſtimmt allerdings in der Hauptſache einiger⸗ 
maßen mit der Platoniſchen Philoſophie überein, deren 
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Verwandtſchaft mit der orientaliſchen Denkart, fo wie 
der Einfluß der letztern auf die Geiſtesbildung von Eus 
ropa, der Punkt war, von welchem wir bey der gegenwär— 
tigen Betrachtung ausgegangen ſind. Ehe wir aber die 
Reſultate dieſer Unterſuchung auf den Gang der Geiſtes— 
cultur in Europa zurückführen, betrachten wir Indien noch 
näher; in der doppelten Beziehung: ſo wie es die Grie— 
chen unter Alexander fanden, und ſo wie wir ſelbſt es in 
der neueſten Zeit, unter der Herrſchaft der Engländer, 
näher haben kennen lernen. 

Das äußerſte Land gegen Oſten, wovon die Griechen 
eine etwas beſtimmtere, wenn gleich noch mangelhafte 
Kunde hatten, iſt Indien. Als Eroberer haben ſie es 
mehr als einmahl betreten, dort ſogar auf eine kurze 
Zeit in einem Theile des Landes eine Herrſchaft gegrüns 
det. Die Küſten des Landes und was ihnen ſonſt zugäng⸗ 
lich war, haben ſie durch eigne Entdeckungsreiſen unter— 
ſucht und beobachtet. Fortdauernd blieb die Handelsver— 
bindung mit Alexandrien und dem griechiſch gewordenen 
Aegypten, und auch an einem geiſtigen Verkehr und Ein— 
fluß, der vielleicht gegenſeitig war, iſt nicht zu zwei— 
feln. Mit dem noch fernern Oſten aber, mit China haben 
die Griechen, und hat das ältere Europa und Abendland 
überhaupt keinen unmittelbaren Verkehr, auch nur ſehr 
unbeſtimmte Kunde von daher gehabt. 

Wie die in Indien durchaus eigenthümliche, und 
daſelbſt ganz einheimiſche Lehre von der Seelenwande— 
rung, über Aegypten, durch Pythagoras an die Griechen 
gekommen ſey, denen ſie urſprünglich durchaus fremd war, 
darüber habe ich fo eben erwähnt, was ich für das wahrſchein⸗ 
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lichſte halte. Der indiſche Handel ift fo alt, als nur über 
haupt die älteſten hiſtoriſchen Nachrichten von ſchon gebil— 
deten Volkern hinaufreichen. Alexander und nach ihm die 
Ptolomäer, beſonders Philadelphus, haben dieſem Dans 
del jene große Straße gebahnt, welcher Aegypten ſeinen 
Flor und Reichthum unter dieſen Beherrſchern verdankte. 
Auch unter den Römern behielt der indiſche Handel dies 
ſen Weg, der wohl eigentlich der nächſte und natürlichſte 
iſt, und der unter manchen Abwechslungen fortgedauert 
hat, bis durch die Umſeglung von Afrika ein anderer 
Weg entdeckt ward. Würde aber wohl Alexander und 
die Ptolomäer dieſen großen Plan gefaßt und ausge⸗ 
führt haben, wenn nicht einiger Verkehr auf eben die⸗ 
ſem Wege ſchon früher Statt gefunden hätte; wenn 
nicht einige Erfahrungen derſelben Art, die Möglichkeit 
der Ausführung dargethan hätten? An einem ſolchen äl- 
tern Zuſammenhange beyder Länder ift wohl um fo we⸗ 
niger zu zweifeln, da ſelbſt die Kaſtenverfaſſung der 
Aegypter mit der indiſchen Lebenseinrichtung am mei⸗ 
ſten übereinſtimmt, und die indiſche Mythologie ſich an 
keine andere ſo nahe anſchließt als an die aegyptiſche. 
Dieſe Verwandtſchaft zwiſchen beyden Ländern und ihrer 
Götterlehre, hat in unſern Tagen, eine ſo zu ſagen ganz 
ſinuliche Beſtätigung erhalten. Als in den Ereigniſſen des 
letzten Krieges ein indiſches Kriegsheer, unter engliſcher 
Anführung, in Aegypten landete, erregten jene alten 
Denkwahle, deren Rieſengröße der Europäer ſchon ſo oft 
mit dem Erſtaunen der unbefriedigten Wißbegierde bewun— 
derte, auf die Indier einen nicht minder ſtarken Eindruck, 
der aber eine ganz andere Urſache hatte. Sie fielen ander 
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thend auf ihr Antlitz nieder, weil fie die Götter ihrer 
Heimath vor ſich zu ſehen glaubten. 

Das Volk der Indier, mit feinen einer fernen Vor: 
welt angehörigen Sitten und Begriffen, den veralteten 
Gebräuchen, an denen ſie ſo hartnäckig hängen, und in 
feiner ganzen, allen andern Völkern fo fremden Lebens— 
einrichtung, kann ſelbſt als ein lebendiges Denkmahl, 
eine aus der Urwelt noch übrig gebliebene Ruine, von 
dem Zuſtande der Menſchheit im grauen Alterthum, bes 
trachtet werden; und nicht ohne Mitgefühl kann man ſie 
ſo im Zuſtande ihrer gegenwärtigen nn be⸗ 
trachten. 5 
Als Alexander auf demſelben Wege, wie chen ache 
Eroberer vor ihm, und ſo viele nach ihm, von Perſien 
her, in den Norden von Indien eindrang, da machte der 
merkwürdige Anblick eines ſolchen Volkes, keinen gerin⸗ 
gen Eindruck auf den Geiſt der Griechen, und ſetzte ſie 
nicht minder in Erſtaunen, als die neuern Europäer, als 
ſie das langgeſuchte Land endlich wieder gefunden hatten. 
Freylich trafen ſie auch hier vieles ganz Fremde, wie in 
Aegypten; aber fie wurden doch nicht durch eine, der ihri⸗ 
gen durchaus entgegenſtehende Religion abgeſtoßen, wie 
bey Hebräern und Perſern. Sie fanden ſich auch hier, 
wie in Aegypten, immer noch auf dem ihnen bekannten 
Gebiethe eines dichteriſchen Polytheismus, der wenigſtens 
in den allerallgemeinſten Grundzügen noch derſelbe war, 
wie der ihrige. Selbſt die einzelnen hier verehrten Götter 
erkannten ſie, obwohl unter etwas veränderter Farbe und 
Geſtalt, wieder, oder glaubten ſie wieder zu erkennen; 
welche Übereinſtimmung und Verſchiedenheit ſie unter den 
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Benennungen eines indiſchen Herkules, und eines indi— 
ſchen Bakchus ſo treffend bezeichneten. Überhaupt ergriffen 
ſie dieſe neue Erſcheinung mit der ihnen eignen Lebhaf— 
tigkeit, und auch mit dem ihnen eignen Scharfſinn einer 
hellen und treffenden Beobachtung. Wie ſehr auch damahls 
ſchon bey den Griechen die Neigung herrſchend werden moch— 
te, alles, was ſie auf Alexanders Zügen und in der neuen, 
für fie mit einemmahl erweiterten Welt, wirklich Wunder⸗ 
bares fanden, ſahen und beobachteten, noch durch hinzuge— 
fügte Übertreibung und Erdichtung zu vermehren; vieles, 
was in dieſen Geſchichtſchreibern aus Alexanders Zeit 
für unglaublich gehalten worden iſt, weil es fremd war, 
und zu wunderbar ſchien, hat ſich in der neuern Zeit durch 
eigne Beobachtung als wahr beſtätigt; ſo wie ſich auch 
vieles, von des Kteſias früheren Nachrichten, durch neuere 
Reiſende beſtätigt hat, was die Griechen ſeiner Zeit ſelbſt, 
die damahls noch mit dem entferntern Oſten ganz unbe— 
kannt waren, ohne Unterſchied für fabelhaft gehalten hat— 
ten. Manche leicht zu erklärende Mißgriffe und ſchein— 
bare Widerſprüche im Einzelnen abgerechnet, ſtimmt die 
Darſtellung, welche die Griechen in der Hauptſache von 
Indien entwarfen, mit dem jetzigen Zuſtande von Indien 
und mit den beſten von den alten Quellen, die uns zus 
gänglich geworden find, ganz überein; fo ganz, daß bey— 
des ſich gegenſeitig zur Beſtätigung dienen kann. Jene ins 
diſchen Einſiedler, deren Seltſamkeit uns Miſſionäre und 
Engländer, noch heut zu Tage als Augenzeugen, mit 
authentiſch treuer Beobachtung berichten, von deren Ver— 
ehrung und eigenthümlicher Lebensweiſe alle indiſchen Bü⸗ 
cher und Gedichte angefüllt find, fanden auch die Grie⸗ 
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chen ſchon dort, nicht wenig erſtaunend über diefe Gym: 
noſophiſten, wie ſie dieſelben mit einem eigentlich dazu 
gebildeten Worte nannten. Zwey philoſophiſche oder ver 
ligiböſe Partheyen fanden die Griechen in Indien herr— 


ſchend: die der Brachmanen und der Samanäer, und 


noch unterſcheiden ſich leicht und deutlich in den Quellen 
und Werken des indiſchen Alterthums zwey Syſteme indie 
ſcher Denkart; nur mit dem Unterſchiede, daß die eine 
dieſer Denkarten, die jüngere und neuere, in Indien ſelbſt, 
ungeachtet ſie ſich dort an die alte Lehre, ſo gut als es ging, 


anſchloß, weil ſie eigentlich ganz gegen die alte Kaſten— 


eintheilung, und gegen die ausſchließende Herrſchaft der 
Brahminen gerichtet war, nie zu allgemeiner Ausbreitung 
gelangt, und bis auf einige noch vorhandene Überrefte 
mehr und mehr verdrängt worden iſt. Dagegen hat ſie in 
Thibet, China und im ganzen mittlern und nördlichen 
Aſien ſich deſto weiter ausgebreitet. Selbſt das Wort Sa⸗ 
manäer, mit welcher Benennung die Griechen die eine je⸗ 
ner beyden Secten, welche fie in Indien vorfanden, bes 
zeichnen, iſt rein indiſch, und bezeichnet die innere Gleich— 
heit und Gleichmüthigkeit, welche in der betrachtenden 
Lebensweiſe der indiſchen Einſiedler als die erſte Bedin⸗ 
gung der Vollkommenheit betrachtet wird. Der unter den 
tatariſchen Völkern und in ganz Mittel- und Nord- Aſien 
weit verbreitete Nahme der Schamanen, womit in jenen 
Gegenden ihre Prieſter und Zauberer bezeichnet werden, 
iſt wohl ohne Zweifel aus derſelben Quelle abzuleiten und 
urſprünglich eins mit dem erwähnten indiſchen Worte. 
Die ältere Lehre in Indien iſt die, welche den 
Brahma verehrt, und ſeinen Verkünder und Geiſt, ſchaf⸗ 
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fenden Gedanken und Geſetzgeber, den Menu. Die fa— 
belhafte Chronologie der Brahminen, greift auch in ihre 
Licteratur ein, deren älteſte Werke ſie durchaus mythiſchen 
Perſonen zuſchreiben, und ihnen ein ganz erdichtetes Al— 
terthum geben. Nachdem einige von den europäiſchen Ge— 
lehrten in der erſten Bewunderung dieſes fabelhafte Al— 
terthum ganz blindlings angenommen hatten, ſo iſt nicht 
zu verwundern, daß andere nun zu dem entgegengeſetz— 
ten Extrem übergehen und in das Alter aller indiſchen 
Werke ein unbedingtes Mißtrauen ſetzen. Dieſes gewiß 
in ſolcher Allgemeinheit, wie von einigen geſchieht, mit 
Unrecht. Zwar die Veda's ſelbſt, auf welche zuerſt die 
Wißbegier, als auf die urälteſte heilige Urkunde, am 
meiſten gerichtet war, dürften der Erwartung, nach ihrem 
größtentheils liturgiſchen Inhalt, vielleicht am wenigſten 
entſprechen; die Upaniſhats dagegen, oder die den Bedas 
angehängten Commentare und weiteren Entfaltungen, 
ſind zwar von reicherem dogmatiſchen Gehalt, aber ſchon 
ganz nach den Anſichten der Vedantalehre abgefaßt, und 
werden eben dadurch der verhältnißmäßig ſpätern Epoche des 
Vyaſa zugewieſen. Das von William Jones überſetzte 
Geſetzbuch Menu's iſt vor allen bisher durch treue Über« 
ſetzung genau bekannt gewordenen indiſchen Werken, eines 
der älteſten und ſicherſten in Hinſicht auf die Aechtheit und 
hier weniger merkbare Überarbeitung und Verfälſchung. 
Ein Geſetzbuch iſt es, aber nach der Art des Alterthums, 
das ganze Leben umfaſſend, alſo zugleich ein vollſtändi— 
ges Sittenbuch und Sittengemählde, eine dichteriſche 
Lehre von Gott und den Geiſtern, von der Entſtehung 
der Welt und des Menſchen. Wie bey den Griechen in 
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der älteſten Zeit, ehe noch die Proſa entſtanden war, 
bloß geſchichtliche Erzählungen oder lehrende Sprüche, 
Geſetze, und was ſonſt aufbewahrt werden ſollte, oft 
mit geringem, oder ohne allen dichteriſchen Schmuck, in 
Verſen abgefaßt wurden, fo iſt auch dieſes indiſche Ger 
ſetzbuch in dem älteſten, dort üblichen, ſehr einfachen 
Versmaß und Diſtichen abgefaßt. Manche Sprüche ſind 
ſinnreich, andere Stellen dichteriſch ſchön und erhaben. 
Hier wird nun jene ſonderbare uralte und eigenthümlich 
indiſche Lebenseinrichtung angeordnet und dargeſtellt, von 
der man wohl ſagen kann, daß ſie ganz auf den Begriff 
der Seelenwanderung beruht. Bey keinem andern alten 
Volke hat vielleicht jemahls die Überzeugung von der Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele, die Gewißheit eines andern Le— 
bens, die ganze Denkart ſo beherrſcht, alle Gefühle durch— 
drungen, und alle Urtheile und Handlungen beſtimmt, 
wie bey den Indiern. Während in dem dichteriſchen Volks— 
glauben der Griechen, die Schattenwelt nur den dunkeln 
und fernen Hintergrund einer, im heiterſten Lebensge— 
nuß ganz ſinnlichen Gegenwart bildet, wird die Gewiß— 
heit eines andern Lebens bey den Indiern faſt zur Wirk— 
lichkeit und Gegenwart, wovon das jetzige irdiſche Leben 
wie verdrängt wird; in dem wenigſtens alles auf ein an— 
deres Daſeyn bezogen, und erſt dadurch wichtig und bedeu— 
tend erſcheint. Was irgend Gutes im Leben geſchehen kann, 
iſt, nach indiſcher Lehr- und Denkart, nur Vorbereitung 
auf ein künftiges; was Unglückliches erlitten wird, Stra— 
fe und Folge deſſen, was in einem frühern Leben vielleicht 
verſchuldet ward. Auch die nächſten Bande der Natur und 
der Liebe, erhalten dadurch eine neue Weihe. Vater und 
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Sohn ſind nach derſelben Anſicht in ihrem innerſten We— 
fen fo zuſammenhängend, daß ſelbſt der Tod dieſen Zuſam— 
menhang und die Verknüpfung der Schickſale zwiſchen bey— 
den nicht unterbricht, indem nur der Sohn die noch jen— 
ſeits büßende Seele des Vaters zu erlöſen vermag. Die 
Ehe wird auch deßwegen für um ſo heiliger gehalten, weil 
fie für länger als für Ein Leben gilt. Dieſer Geiſt ath— 
met in allen Hervorbringungen, Werken und Dichtungen 
der Indier, und iſt das wahrhaft Eigenthümliche ihrer 
Sinnesart. Aus den darſtellenden Gedichten der Indier, 
muß man den Einfluß beurtheilen und nachempfinden ler— 
nen, welchen dieſe Denkart auf das Leben und auf alle 
Verhältniſſe und Gefühle deſſelben hat, welche Art von 
Poeſie, von Schönheits- und Liebesgefühl, dieſe uns ſo 
fremden Begriffe bey den Indiern umgeben und mit ihnen 
vereinbar ſeyn kann. Was uns in dieſer Poeſie leicht an— 
ſpricht, iſt das zarte Gefühl für die Einſamkeit, und die 
allbeſcelte Welt der Pflanzen, welche im dramatiſchen 
Gedicht von der Sakuntala ſich ſo anziehend kund gibt; 
die Züge von weiblicher Anmuth und Treue, wie von der 
Schönheit und Lieblichkeit der kindlichen Natur, welche in 
der ältern epiſchen Darſtellung derſelben indiſchen Sage“) 
faſt noch mehr hervortreten. Rührend und bewunderns— 
werth erſcheint uns auch jene Tiefe des ſittlichen Gefühls, 
nach welcher der Dichter das Gewiſſen „den alten Ein— 
ſiedler oder Seher im Herzen“ nennt, dem nichts ver- 
borgen bleibt; jene Denkart, nach welcher eine ungerechte 
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Handlung und Sünde fo wenig verborgen bleiben kann, 
daß nicht nur alle Götter und der innere Menſch fie wiſ— 
ſen, ſondern ſelbſt die Natur, die wir leblos nennen, 
„die Sonne und der Mond, Feuer und Luft, der Him— 
„mel, die Erde und Fluth, und die Tiefe, ſolche Un— 
that, wie eine allgemeine Zerſtörung der Natur und Er— 
ſchütterung des Weltalls mitempfinden, und darob erſchau— 
dern. Fremder für unſer Gefühl, obwohl auch mit zarten, 
gefühlvollen Zügen durchwebt, ſind jene Schilderungen 
von der furchtbaren Abtödtung indiſcher Büßer, oder von 
der in den indiſchen Darſtellungen häufig erwähnten To— 
desweiſe der verwitweten Frauen. Es ſey vergönnt, hier 
noch einige Worte über dieſe beſondere indiſche Sitte an⸗ 
zufügen, welche, wenn ſie ganz freywillig, doch ein 
Selbſtmord, wenn ſie durch den halben Zwang der Über: 
redung herbeygeführt, als ein Menſchenopfer zu betrach— 
ten, und dann doppelt grauſam iſt, wenn ſie zärtliche 
Mütter von ihren Kindern trennt. Die Europäer haben, 
wo ſie herrſchten, dieſen Todesopfern ein Ziel geſetzt; we— 
nigſtens iſt das früherhin geſchehen. In den neueſten Zeiten 
ſind ſie ſelbſt in der Nähe von Calcutta häufiger als 
ſonſt wiederhohlt worden. Die Herrſchaft der Englän— 
der in Indien beruht allein darauf, daß ſie die In— 
dier ganz nach ihren Gebräuchen, Sitten, und einhei— 
miſchen Geſetzen beherrſchen. Dadurch ſind ſie, was 
auch Einzelne für Bedrückungen ſich erlaubt haben 
mögen, im Ganzen die Wohlthäter der Indier gewor— 
den, indem ſie dieſelben von den Verfolgungen der 
unduldſamen Mahomedaner befreyten. Je ausgebreis 
teter die Herrſchaft der Engländer in Indien, je mehr 
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ſcheint dieſe Schonung der indiſchen Gebräuche der dorfis 
gen Regierung nothwendig geworden zu ſeyn, beſonders 
ſeitdem eine geringe Verletzung der indiſchen Sitten bey 
dem Kriegsheere, in den letztern Jahren einen furchtbaren 
Aufſtand unter demſelben erregt hat. So läßt es ſich denn 
begreifen, wie die Schonung der alten Landesgewohnheiten 
bis zu der tadelnswerthen Duldung jener Verbrennungen 
und Todtenopfer ausgedehnt werden kann. Es werden die— 
ſelben jetzt vielleicht um fo häufiger, je mehr die Einge— 
bohrnen, die ſo hartnäckig an ihren Gebräuchen hängen, 
und mißtrauiſch auf deren Erhaltung wachen, fühlen, 
was fie in der Stärke, die ihnen die Anzahl gibt, ſich ers 
lauben dürfen; und bereitwillig mögen die Brahminen jede 
Gelegenheit ergreifen, den Fanatismus des Volks durch 
ſolche Schauſpiele zu nähren. Man hat in dieſem Gebrauch 
die Wirkung der Eiferſucht, und einen Plan zur Unter- 
drückung des weiblichen Geſchlechts geſehen; doch dieß ſtimmt 
gar nicht mit jenem hohen Begriff uͤberein, von der den 
Frauen ſchuldigen Ehrerbiethung, wovon die alten indi⸗ 
ſchen Geſetzbücher und Gedichte ſo voll ſind. Auch herrſcht 
der Geiſt einer ſolchen Unterdrückung und Geringſchätzung 
des weiblichen Geſchlechts durchaus nicht in der indiſchen 
Denkart; in neuern Zeiten mag das Beyſpiel der Maho— 
medaner ihre Sitten in dieſem Punkte verſchlimmert has 
ben. Schicklicher haben andere ſich bey jener Verbrennung, 
an die auch bey wildern, beſonders bey kriegeriſchen Vol— 
kern üblichen Todtenopfer erinnert, wo man einem be— 
rühmten Helden oder Herrſcher, Waffen und Roß, und 
auch ſonſt noch allerley Geräthe zum Gebrauch im andern 
Leben, ſo auch Sklaven, um ihn zu bedienen, mitgab; 
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wo in der Wuth des Schmerzens, der Freund oder die 
Geliebte des Helden, oft ihm nach in die Flammen, oder 
in den Grabesſchlund ſtürzte, als ſollte mit dem großen 
Verſtorbenen alles, was ihm lieb und theuer war, mit 
in ſeinen Untergang hinein geriſſen werden. Auch in Indien 
fand dieſe ſcheinbar freywillige, oft aber durch Überredung 
und Betäubung erkünſtelte Opferung der Frauen urſprüng— 
lich nur in der Kriegerkaſte Statt. Allgemein konnte ſie 
nie ſeyn, fie war in den ältern Zeiten vermuthlich ſehr 
ſelten, obwohl ſie als Heroismus bewundert, oder em— 
pfohlen ward. Die vollkommene Gewißheit von einer un— 
mittelbar Statt findenden, perſönlichen Wiedervereinigung 
in einem andern Leben, hat viel mitwirken können, eine 
Handlung möglich zu machen, die beſonders von Müttern 
ſchwer zu begreifen iſt. Um ſo mehr da die indiſchen Frauen 
nach dem Zeugniß mehrerer Sittenſchilderungen dieſes 
Volkes, in der zärtlichſten Liebe zu ihren Kindern, die den | 
Müttern bey einem jeden Volke fo natürlich iſt, wo mög- 
lich fih noch beſonders auszeichnen ſollen. 

Seitdem die Herrſchaft der Engländer uns den Zugang 
zum neuen und alten Indien wieder eröffnet hat, war es zu— 
nächſt auch die altindiſche Sprache ſelbſt, welche die Aufmerk— 
ſamkeit und Bewunderung von Europa am meiſten erregte. 
Wohl mit Recht wird ſie Samſkrit, d. h. die vollkommene 
oder die vollendete genannt. In ihrer Structur und Gram— 
matik der griechiſchen durchaus ähnlich gebildet, nur ungleich 
regelmäßiger, und eben dadurch auch einfacher, obwohl nicht 
minder reich; verbindet und vereinigt ſie die kunſtreiche 
Fülle der Entwicklung und ſinnvollen Bildung, welche die 
griechiſche Sprache auszeichnet, mit der einfachen Kürze 


und ſtrengen Beſtimmtheit der römiſchen, während fie 
der perſiſchen und germaniſchen Sprache in den Wurzeln 
nah verwandt, auch denſelben Schwung der Begeiſterung 
und vollſtrömenden Naturkraft in ihrem Ausdruck dar— 
ſtellt, den wir noch im Perſiſchen finden, und welchen auch 
die germaniſche Sprache ehedem beſeſſen hat. Es iſt die 
altindiſche Sprache im vollſten und vollendetſten Sinne 
des Wortes eine Prieſterſprache zu nennen, wie auch die 
hebräiſche, der ſie ſonſt weniger ähnlich und nur auf ent— 
fernte Weiſe verwandt iſt, eine ſolche wo nicht urſprüng⸗ 
lich geweſen, doch ſeit Moſes geworden iſt. Denn wie 
die vorzüglichſten Nationen des Alterthums den Cha— 
rakter eines der urſprünglichen Stände und alten Kaſten 
der erſten geſellſchaftlichen Einrichtung, als Prieſter-Hel— 
den- oder Handelsvölker vorherrſchend an ſich tragen; fo 
iſt es auch mit den Sprachen der Fall. Unter den Spra— 
chen des gleichen Stammes und derſelben Familienver— 
wandtſchaft, ſteht das Altlateiniſche in dieſem prieſterlichen 
Charakter dem Samſkrit am nächſten. Den übergang aus 
dieſer erſten Claſſe zu den poetiſchen Heldenſprachen bildet 
das Griechiſche; faſt ausſchließlich herrſchend iſt daſſelbe 
Element in den perſiſchen und germaniſchen Sprachen, wäh— 
rend die ſlaviſchen, inſofern fie derſelben großen Familie 
wirklich angehören, vielleicht mehr von der Maſſe der die— 
nenden Kaſte ausgegangen ſeyn mögen, und bey gleichem 
Urſprunge und demſelben kunſtreichen grammatiſchen Bau, 
dieſen nur dem vertraulich geſprächigen Bedürfniß dienen— 
den Charakter an ſich zu tragen ſcheinen. 

Von der indiſchen Poeſie, ſo weit wir ſie bis jetzt 
kennen, iſt beſonders die Sakuntala, von William Jones 

Fr. Schlegel's Werke. I. 15 
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mit buchſtäblicher Treue überſetzt, dasjenige Werk, wel: 

ches von der indiſchen Dichtkunſt den beſten Begriff giebt, 
und ein ſprechendes Beyſpiel iſt, von der dem indiſchen 
Geiſte in feinen Dichtungen eigenthümlichen Schönheit. 
Es iſt hier nicht die hohe Kunſtanordnung der Griechen, 
nicht der ernſte ſtrenge Styl, wie in ihren Tragödien. 
Aber ein liebevolles, tiefes Zartgefühl beſeelt alles, der 
Hauch der Anmuth und kunſtloſer Schönheit iſt über das 
Ganze verbreitet, und wenn der Hang zu einer müßigen 

Einſamkeit, die Freude an der Schönheit der Natur, 
beſonders der Pflanzenwelt, hie und da eine gewiſſe Bil— 
derfülle und reichen Blumenſchmuck herbeyführt, ſo iſt es 

doch nur der Schmuck der Unſchuld. Die Darſtellung iſt 
klar und ungekünſtelt, und die Sprache voll edler Ein- 
falt. Die Freunde der Poeſie mögen aus dieſem Werke am 

leichteſten, ſelbſt in der deutſchen Proſaüberſetzung und al— 
les metriſchen Schmucks entkleidet, vom Geiſte der indi— 
ſchen Dichtkunſt ſich einen Begriff bilden. Ob Kalidas ein 
Zeitgenoſſe des Virgil geweſen, wie Jones annahm, oder 
vielmehr des Firduſi, wie es der Fall ſeyn würde, wenn 
der Vikramaditha, der ihn beſchützt hat, der fpätere ge— 

weſen, kann für die Kritik ſehr wichtig ſeyn, zu unter— 
ſuchen und ins Reine zu bringen; für den Werth dieſer 
Poeſie ſelbſt iſt es minder entſcheidend. Der reiche Schmuck 

in der Dichterſprache des Kalidas unterſcheidet ſich wohl 
ſehr merklich von der Hoheit und Einfalt der alten Hel— 
dengedichte; auch die Sprache ſelbſt iſt ſehr verſchteden. 
Im innern Geiſte der Dichtung iſt aber immer noch viel 
Gleichförmiges, und der Unterſchied wenigſtens nicht ſo 
groß als wir ihn in den verſchiedenen Zeitaltern und Bil— 
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dungsſtufen oder Gattungen der griechiſchen Dichtkunſt 
wahrnehmen. 

Ganz dem Geiſte einer ſolchen Poeſie angemeſſen iſt, 
was die indiſche Mythologie von der Erfindung der Dicht— 
kunſt und des indiſchen Versmaßes erzählt. Der weiſe 
Valmiki, welchem das andere große Heldengedicht, der 
Ramayan zugeſchrieben wird, ſah, wie die Dichtung 
lautet, von zwey zarten Thierchen und ſich liebenden Vö— 
geln, die in einer ſchönen Wildniß glücklich beyſammen 
niſteten, das Männchen plötzlich durch einen frevelhaften 
Überfall von rauher Hand gefühllos ermorden. Bey dem 
Schmerz über dieſen Anblick, und von Mitleiden über die 
Klagen der Verlaſſenen ergriffen, brach er in Worte aus, 
die rhythmiſch waren, und ſo ward die Elegie und das in— 
diſche Diſtichon, oder die Schloka, als das eigenthümli— 
che Geſetz ihres Versmaßes erfunden. Von dem Spruch, 
als der gemeinſamen Urform aller durch Metrum oder 
Schrift zur Dauer gelangte Rede, in welcher ſich die äl— 
teſte Philoſophie und die erſte Poeſie noch begegnen und 
wie in derſelben Wiege geheiligter Offenbarung beyſam— 
men liegen, iſt ſchon oben gehandelt worden. Die indie 
ſche Spruchform iſt metriſch, wie das griechiſche Difti- 
chon, unterſcheidet ſich aber von der rhythmiſchen Le— 
bendigkeit des Letzteren durch ein ſtreng harmoniſches Gleich— 
maß und faſt ſymmetriſche Gedankenfügung; und ſchon 
durch dieſe ihre innere Structur hat die Schloka neben dem 
Charakter der Einfalt und Würde zugleich einen eigenthüm⸗ 
lichen Ausdruck von hoher Ruhe, welcher dieſen Sagen 
und Gedanken, Dichtungen und Sinnbildern einer unterge— 
gangenen gigantiſchen Urwelt beſonders angemeſſen iſt. Für 
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das richtige Verſtändniß jener Fabel von der Erfindung 
der Poeſie oder der Verſe aber, müſſen wir noch erinnern, 
daß für die indiſche Weltanſicht auch in jenen zarten Thier— 
körpern nur leidende Menſchenſeelen gefangen liegen, und 
daß das gleiche liebevolle Mitgefühl, nicht bloß auf die eigne 
Gattung ſich beſchränkt, ſondern die ganze belebte Schö— 
pfung in ihren mannichfachen Geſtalten, wie eine gemein— 
ſame Weltſeele, durchdringt. Ein ſanftes Zartgefühl, et— 
was Elegiſches und innig Liebevolles athmen die indiſchen 
Gedichte insgeſammt. Zum Grunde liegen der Dichtung 
und Sage überall die titaniſchen Geſtalten, welche uns 
auch die Rieſenwerke der indiſchen Felſenſkulptur darſtel— 
len; es iſt aber alles eingeſenkt in Ein Gefühl von har— 
moniſcher Milde und übergoſſen mit dem ſanften Anhauch 
elegiſcher Weichheit. In dieſer Weiſe hat auch wohl Val— 
miki beſungen, wie der Lieblings-Held Indiens, Ra— 
ma, verbannt in den Wäldern umherirrte, wie ihm ſeine 
geliebte Sita entriſſen ward, wie er ſie lange vergeblich 
ſuchte, und endlich wieder fand. Aber auch an heroiſchen 
und erhabenen Zügen und Darſtellungen iſt die indiſche 
Dichtkunſt reich, und auch die glänzende und freudige 
Seite des Lebens wird hervorgehoben in jenem allumfaſ— 
ſenden Heldengedichte, welches in dem einleitenden Hym— 
nus, einem gewaltigen Strome verglichen wird, 


Valmiki's Bergen entſprungen, hin ſich ſtürzend in Rama's Meer 
Welches von Flecken ganz rein iſt, auch an Bächen und Blumen reich. 


Ganz freudigen Inhalts, und die feurigſte Begeiſterung der 
Liebe athmend, iſt beſonders auch das Hirtengedicht Gita 
Govinda. Es beſingt den Kriſchna, wie er gleich dem Apollo 
der Griechen, als Hirt auf Erden wandelte, von neun Hir— 
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tenmädchen umgeben. Es iſt aber nicht fo wohl eine idylli⸗ 
ſche Darſtellung, als eine Reihe dithyrambiſcher Liebes— 
geſange, deren höchſt lyriſche Form, Jones nicht in feine 
Sprache übertragen konnte. Auch der Inhalt war zu kühn für 
eine wörtlich treue Überſetzung; er hat nur einen Auszug, 
ein ſchwaches Nachbild geben wollen. Selbſt dieſes kann 
dem Freunde der Poeſie noch einen Begriff geben von der 
Schönheit des Originals. Wörtlich treu überſetzt dagegen 
iſt das bekannte indiſche Fabelbuch, Hitopadeſa, welches 
für ſo viele andere Fabelbücher die erſte Quelle geweſen 
iſt. Es zeichnet ſich aus durch eine ſchmuckloſe Einfalt und 
Klarheit der Erzählung; eine Menge ſchöner Stellen aus 
den ältern Gedichten, ſinnreiche Verſe und Sprüche ſind 
darin eingeſtreut und verflochten. Die Erzählung dient ei⸗ 
gentlich nur, dieſen Blumenkranz von auserleſenen dich— 
teriſchen Sinn- und Sittenſprüchen aneinander zu reihen; 
beſtimmt, um mit dem Gedächtniß, auch das Nachden— 
ken der Jugend zu üben und zu wecken. Es findet ſich 
freylich auch hier vieles, was unſern Begriffen ganz wis 
derſtreitet. 

Ganz treu ſind überhaupt nur die Überſetzungen von 
Wilkins, Jones, und denen, die ihrem Wege folgten, 
wie Colebrooke “). Einige in franzöſiſcher Sprache erſchie— 


) Nach einem noch ſtrengeren Maaßſtabe tiefer und umfaſſender 
deutſchen Kritik, und mit der Sprachkunde gleichen Schritt 
haltenden Sprachkunſt, find die Arbeiten von A. W. 
Schlegel angelegt, durch welche das Samenkorn, was 
ich früher in unſerm Boden zu pflanzen verſucht, bald 
zum herrlichen Baume emporwachſen, und das Gebiet 
des indiſchen Wiſſens auch unter uns allgemein begrüns 
det und mehr und mehr einheimiſch werden muß. 
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nene Werke, ſind nur unzuverläſſige Auszüge, oder wenn 
ſie uns auch den Hauptinhalt von wirklich altindiſchen Wer— 
ken liefern, fo find fie doch nicht aus der Urſprache unmit— 
telbar übertragen, ſondern erſt aus der in irgend einem 
Landesdialekt abgefaßten Umarbeitung gezogen, wobey es 
dann an manchen Auslaſſungen, Verſtümmelungen und 
Zuſätzen nicht fehlen kann. Dieß iſt der Fall mit dem ſo— 
genannten Bagavadam, bis jetzt dem einzigen von den 
achtzehn Puranas, der überſetzt worden. Andere Werke, 
von ſolchen, die der alten Sprache nicht kundig waren, 
oder gar keine Auswahl treffen, enthalten nur mündliche 
Mittheilungen der Brahminen, und allerley Auszüge 
aus älteren oder ſpäteren Schriften durch einander ge— 
miſcht. Dahin gehören unter den Aeltern Roger, manche 
andere Werke von Reiſenden, unter den neuern, die aus 
Poliers Nachlaß erſchienene Sammlung. Alle Werke der 
Mahomedaner über indiſche Gegenſtände, ſind mit großer 
Vorſicht zu gebrauchen; zwar wo ſie den gegenwärtigen 
Zuſtand des Landes hiſtoriſch darſtellen, find fie als Au— 
genzeugen zu achten, wie in dem großen Bericht, den 
ſich Kaiſer Akbar von Indien entwerfen ließ, Aheen Ak— 
bery. Wo ſie aber in die ältere indiſche Denkart oder Phi⸗ 
loſophie eingehen, dieſelbe analyſiren, oder durch Über: 
ſetzung mittheilen wollen, da ift ihnen wenig zu trauen; 
wegen des ihnen eigenen gänzlichen Mangels an Kritik, 
wegen ihrer gewaltſamen, fehlerhaften, oft ganz unver— 
ſtändlichen Art zu überſetzen; und dann auch beſonders 
wegen ihrer Unfähigkeit, eine der ihrigen ſo fremde und 
tiefe Denkart, wie die indiſche, zu fühlen und zu faſſen. 
Eine der trübſten Quellen für die Kenntniß des indiſchen 


Alterthums, ift daher der Oupnekhat; faſt ganz unbrauch— 
bar, und um ſo entbehrlicher, da man viel beſſere echte 
Denkmable ahnlicher Art beſitzt. Man darf nur die echten 
Überiesungen Colebrookes aus den Upaniſchats mit den— 
ſelben Stellen in jener perſiſchen Verunſtaltung verglei— 
chen, um ſich zu überzeugen, wie ganz verſtandlos jenes 
Machwerk abgefaßt worden, und wie völlig unbrauchbar 
es für uns iſt. 

Bey dem großen Reichthum der indiſchen Litteratur, und 
da die Brahminen allen Werken, welche in ihre Mythologie 
und ihr Syſtem eingreifen, ein fabelhaftes Alterthum beyle— 
gen, iſt eine forgfältige Unterſcheidung und Sichtung um fo 
nochwendiger In mehrerne indiſchen Werken wird Alexander 
und Sandrocottus, der nach Porus in Indien herrſchte, 
vielfältig erwähnt. Dadurch beſtimmt ſich ihr Alter von 
ſelbſt. In andern kommen gar Erwähnungen vor, die ſich 
ſchon auf die erſte mahomedaniſche Zeit beziehen. Doch 
darf man auch hier nicht gleich von einer einzelnen Stelle, 
die ein ſpäterer Zuſatz ſeyn kann, auf das ganze Werk 
und deſſen Echtheit oder Unechtheit ſchließen. 

Durch die ſchwankende Beſchaffenheit einer / durch 
lange Zeit bloß mündlich ſich fortpflanzenden Überliefe— 
rung, welche uns in Rückſicht der wahren Geſtalt der äl— 
teſten griechiſchen Geiſteswerke ſo unſicher macht, haben 
die indiſchen Werke wohl weniger gelitten. Man darf an— 
nehmen, daß auch die älteſten gleich geſchrieben worden 
find. Sonderbar iſt es, daß bey den vielen, faſt mit ei— 
ner ganzen in Felſen ausgehauenen Mythologie von alter 
Skulptur bedeckten Denkmahlen in Indien, man doch 
nirgends Hieroglyphen finder, während das phöniciſche 
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Alphabeth, und alle, die aus ihm abgeleitet find, über— 
haupt die des weſtlichen Aſiens und Europa's, die wohl 
alle aus einem gemeinſchaftlichen Stamm entſproſſen ſeyn 
mögen, in der Geſtalt, und ſelbſt in der Benennung der 
Buchſtaben, ihren Urſprung und ihre Beziehung auf die 
ihnen früher voran gegangene Bilderſchrift und Hierogly— 
phen, gar nicht verläugnen können. Das indiſche Alphabet 
bat keine ſolche Spuren, ja es dürfte ſich aus der innern 
Beſchaffenheit deſſelben wahrſcheinlich machen laſſen, daß 
es keinen ſolchen Urſprung gehabt haben kann. Dieß iſt 
in vieler Hinſicht merkwürdig, ſo wie auch daß der Ge— 
brauch der Decimalziffern, nächſt der Buchſtabenſchrift 
unſtreitig der größten Erfindung des menſchlichen Geiſtes, 
durch einmüthige hiſtoriſche Zeugniſſe den Indiern zuge— 
ſchrieben wird; ein Ruhm, der ihnen bis jetzt noch nicht 
iſt entriſſen worden. Sind aber auch die indiſchen Werke 
verhältnißmäßig durch mündliche Überlieferung weniger ver⸗ 
ändert und ſchwankend gemacht worden, als die griechi— 
ſchen, ſo dürften ſie dagegen deſto mehr durch abſichtliche 
Verfälſchung und wiederhohlte Umarbeitung gelitten haben. 
Je mehr dieſes bey einigen dieſer Werke Statt findet, 
deſto mehr gewinnen diejenigen an Zuverläſſigkeit, wo 
etwas ſolches nicht bemerkt wird. Die Puranas, eine Art 
von mythologiſchen Legenden, find den meiſten Zweifeln 
unterworfen. Einen hohen Rang dagegen nehmen, ſo weit 
ſie bekannt ſind, die beyden Heldengedichte ein, deren ich 
früher erwähnte. Unter allen bekannten Werken iſt das 
Geſetzbuch Menus dasjenige, welches die Kennzeichen ei— 
nes relativ hohen Alterthums, und der ungezweifelten 
Echtheit an ſich trägt. Wer irgend mit Unterſuchungen und 
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Zweifeln dieſer Art ſich beſchäftigt, der wird auch ſelbſt in 
der überſetzung noch, am Inhalt und Ausdruck fühlen, 
daß er hier ein Denkmahl des Alterthums vor ſich hat. 
Jones, der größte Orientaliſt, den das achtzehnte Jahr— 
hundert, der größte Gelehrte, den England überhaupt 
hervorgebracht hat, ſetzt es nach einer ſehr gemäßigten 
Angabe in eine Zeit, wo es etwas jünger als Homer, 
aber doch älter als die Geſetze der zwölf Tafeln der Römer 
ſeyn würde. Als gewiß glaube ich, darf man annehmen, 
daß dieſes Werk und noch einige andere, ſelbſt in der Ge— 
ſtalt, wie wir ſie jetzt haben, ohne weſentliche Hauptver— 
änderung, vor Alexander dem Großen anzuſetzen ſind. 
Die nächſte Stelle nach dieſem, nimmt für die Kennt: 
niß des indiſchen Geiſtes jenes Lehrgedicht ein, welches 
Wilkins unter dem Titel: Bhagavatgita, überſetzt hat. 
Dieſes enthält das neuere Syſtem der indiſchen Denkart, 
verwandt in ſeinem Urſprung mit der Lehre jener andern 
Religionsparthey und Sekte, welche die Griechen in In— 
dien fanden, und zum Unterſchied von den Brahmanen, 
Samanäer nannten. Es iſt eine Epiſode des einen Hel— 
dengedichts, des Mahabharat, aber durchaus philoſophiſch, 
und ſeinem Inhalt nach könnte man es ein Handbuch der 
indiſchen Myſtik nennen. Es ſteht im größten Anſehen und 
iſt der eigentliche Abriß der jetzt herrſchenden Denkart. 
Auffallend iſt, daß die hier über alles erhabenen und ge— 
prieſenen Gottheiten dem alten Geſetzbuche Menus zum 
Theil unbekannt ſind, oder doch noch keine ſo hohe Stelle 
als in den ſpäteren Büchern einnehmen; dagegen hier bey 
allen Gelegenheiten nicht undeutlich, und beynahe offen— 
bar gegen die alte Lehre, gegen die Veda's, und überhaupt 
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gegen den Polytheismus geftritten wird. Es iſt die Lehre 
von der abſoluten Einheit, in der alle Unterſchiede ver— 
ſchwinden und in deren Abgrund Alles verſinkt. Doch in 
fo fern das Syſtem ſich noch anſchließt an die Mytholo— 
gie, iſt es ein dichteriſcher Pantheismus; nicht ganz un— 
ähnlich der Neu-Platoniſchen Philoſophie, welche in ei— 
nem ähnlichen Geiſte auch ſich noch anſchloß an den ſchon 
erlöſchenden Volksglauben der alten Götter, in der Hoffe 
nung ihn neu beſeelen und wieder beleben zu können. 
Dieſe in Indien jetzt faſt allgemein herrſchende Anbetung 
des Viſchnu und Kriſchna, ſo wie ſie hier aufgefaßt und 
mitgetheilt wird, iſt von der Religion des Buddha und 
Fo, welche in dem erſten Jahrhunderte unſerer Zeitrech— 
nung, wie man hiſtoriſch weiß, aus Indien in Thibet und 
Cbina eingeführt, und durch die Shamanen im mittlern 
und nördlichen Aſien weit verbreitet wurde, am meiſten 
nur dadurch verſchieden, daß ſie die Kaſtenabtheilung nicht 
abzuwerfen wagte. 

Überbaupt iſt die Erſcheinung dieſes letzten hiſtori— 
ſchen Buddha, deſſen Religion in Indien ſelbſt jetzt bis 
auf geringe Überbleibſel vertilgt, im Süden, Norden und 
Oſten von Indien aber über ſo viele Länder verbreitet iſt, 
daß ſie vielleicht mehr Anhänger zählt, als das Chriſten⸗ 
thum oder die Lehre Mahomets, der große, geſchichtliche 
Wendepunkt in der indiſchen Geiſtesbildung und Reli— 
gionsentwicklung, von welchem aus alles aufwärts in das 
frühere Alterthum hinauf und wieder nach dem gegenwär— 
tigen Zuſtand binab beſtimmt, erklärt und geordnet werden 
muß. Wenn man dieſen hellen Mittelpunkt als die ſichere 
Grundlage feſthält, und demnächſt auch die verſchiedenen, 
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andern Syſteme der indiſchen Philoſophie, von denen 
wir bis jetzt eigentlich nur die eine gegenwärtig geltende 
und in der letzten Epoche herrſchend gewordne Vedanta— 
lehre näher und einigermaßen vollftändig kennen, alleſammt 
aus den Quellen ans Licht gezogen werden; ſo wird es 
alsdann möglich ſeyn, die verſchiedenen Epochen der indi— 
ſchen Denkart und den Stufengang ihrer progreſſiven Gei— 
ſtes-Entwicklung vollſtändiger als bisher zu erkennen und 
zu beſtimmen; und dadurch wird erſt Ordnung und Licht 
kommen, in den unüberſehlichen Reichthum der indiſchen 
Geiſteswerke, der bis jetzt noch wie in chaotiſcher Ver— 
wirrung vor uns liegt. Den fruchtloſen, und ganz falſch 
aufgefaßten Streit, ob die Religion des Brahma oder des 
Buddha älter ſey, ſollte man dabey ganz aufgeben, da er 
ſich ohnehin, ſobald wir uns an das Hiſtoriſche halten, 
gleich von ſelbſt entſcheidet. Die früheren, fabelhaften In⸗ 
carnationen des Buddha ſetzen wir hier, wie billig, eben 
ſowohl bey Seite, als die zukünftige Erſcheinung eines 
neuen Buddha, der nach dem Verlauf der beſtimmten Jahr— 
tauſende von einer Brahminenfrau gebohren werden ſoll. 
Jener Reformator des alten Brahmadienſtes aber, welcher 
einſtimmig Gautama Buddha genannt wird, und welcher 
die Nyayaphiloſophie geſtiftet hat, iſt als eine unſtreitig 
hiſtoriſche Perſon zu betrachten und iſt derſelbe, welchen 
auch die jetzigen Buddhiſten in allen Ländern insgeſammt 
als den göttlichen Stifter ihrer Religion erkennen und 
verehren. Die Meynungen einiger Alterthumsforſcher über 
einen früheren Buddha oder auch Wodan, und einen im 
nördlichen Aſien und nach Europa hin weit verbreiteten, 
älteren Buddhadienſt, übergehen wir hier; nur mit der 
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Bemerkung, daß ſolche willkührliche und eigentlich ganz 
unſtatthafte Benennung in der Unterſuchung über den 
älteſten Naturdienſt, leicht ſehr verwirrende Folgen auch 
für das ſonſt richtig wahrgenommene, herbeyführen dürfte. 
Für Indien iſt es jener Gautama, welcher die große, 
alles entſcheidende Epoche gemacht hat; mehr als irgend 
Sokrates oder Epikur bey den Griechen bewirkt oder ver— 
ändert haben; da ſelbſt Zaroaſters Einfluß auf das ver: 
ſiſche Reich ſich beſchränkend, wie Confucius auf China, 
nicht ſo weit umfaſſend auf andere Länder und Nationen 
wirkten, als jener indiſche Gautama Buddha. Was die 
Zeit betrifft, in welcher dieſes geſchehen, ſo ſtimmen ſeine 
Anhänger auf Ceylon, in Siam und im birmaniſchen 
Reich darin überein, daß ſie ihn etwa 600 Jahre vor 
Chriſto anſetzen, indem er 540 Jahre vor unſerer Zeit— 
rechnung die Erde verlaſſen haben ſoll. Als Alexander nach 
Indien gelangte, fanden die Griechen dort die beyden 
verſchiedenen Religionspartheyen des Landes, als ſchon 
völlig ausgebildete und feſt beſtehende Secten, unter dem 
Nahmen der Brahmanen und Samanäer vor, unter wel— 
chen letzteren, wie ſchon oben bemerkt wurde, die Anhän— 
ger des Gautama zu verſtehen ſind. Es mußte allerdings 
ſchon ein nicht unbeträchtlicher Zeitraum verfloſſen ſeyn, 
bis das alles ſich ſo weit entwickelt haben konnte. Auch 
ſetzen die Buddhiſten in Thibet und China ihren Religions— 
ſtifter in ein noch höheres Alterthum, ein Jahrtauſend 
oder neun Jahrhundert vor unſrer Zeitrechnung hinauf. 
Indeſſen iſt jene andere, nähere Angabe ſchon vollkom— 
men hinreichend, um den Zuſtand zu erklären, wie er zu 
Alexanders Zeit war, und es darf daher dieſelbe wohl als 
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die wahrſcheinlichere betrachtet werden. Die Hauptſache 
aber bleibt für die richtige Kenntniß jener Epoche in der 
Geſchichte des indiſchen Geiſtes, ſo wie überhaupt zu ei⸗ 
ner kritiſch deutlichen und vollſtändigen klaren Überficht 
der ganzen indiſchen Litteratur, die Charakteriſtik der eis 
genthümlichen Philoſophie des Gautama und der andern 
alten indiſchen Syſteme. Grade die merkwürdigſten der— 
ſelben kennen wir bis jetzt nur ſehr unvollkommen, weil 
das herrſchende Syſtem alle ältern Philoſophieen in den 
Hintergrund zurück gedrängt hat; doch vermochte es nicht, 
weder ihr Andenken noch auch die echten Denkmahle derſel— 
ben ganz zu vertilgen, indem noch Werke genug vorhan— 
den ſind, in welchen der Gegenſatz und Streit der verſchie— 
denen Syſteme ſich auf das entſchiedenſte ausfpricht. Auf die— 
fen Punkt ſollte die ganze Aufmerkſamkeit der indiſchen Als 
terthumsforſcher in Zukunft vorzüglich gerichtet ſeyn; denn 
nur von hieraus kann Licht über das Ganze kommen. Über⸗ 
dem nehmen die Indier unter den ſehr wenigen Völkern, 
bey welchen eigentliche Philoſophie und Metaphyſik einheiz 
miſch, und der Sinn und die Liebe dafür, wie jetzt am mei⸗ 
ſten bey uns Deutſchen und ehedem bey den Griechen, von 
Natur allgemein verbreitet geweſen, dem Alter nach die erſte 
Stelle ein; und ſchon deshalb muß ihre Philoſophie vor 
allen andern Werken und Erzeugnißen ihres Geiſtes am 
meiſten unſre Aufmerkſamkeit erregen. Über den wahr⸗ 
ſcheinlichen Stufengang der verſchiedenen Syſteme der in— 
diſchen Philoſophie müſſen wir uns jedoch für jetzt mit den 
erſten Grundzügen, und mit einer allgemeinen Idee be— 
gnügen, welche nicht ſowohl dazu dienen ſoll, dasjenige 
in Ordnung zu bringen, was man als ſchon gefunden be— 
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trachten dürfte, als nur die Punkte anzudeuten, nach der 
nen man in Zukunft vorzüglich ſuchen und forſchen möchte. 
Das älteſte unter den indiſchen Syſtemen, der allgemei— 
nen Angabe nach, iſt die Sankhyalehre, welche dem Ka— 
pila zugeſchrieben wird, den ein ſcharfſinniger Forſcher dem 
Henoch unſerer Geneſis gleichſtellt; und in welchem wir 
allerdings wohl die erſte Philoſophie der Urwelt zu ſuchen 
haben. Die zwey Principien, welche in ihr aufgeſtellt wer— 
den, nicht entgegengeſetzt, wie in der perſiſchen Lehre 
Licht und Finſterniß, ſondern zur Welterklärung verknüpft 
und einander untergeordnet, Puruſchottama und Prakriti, 
welche letztere der Maya der andern Syſteme entſpricht, 
müſſen nicht bloß als Gott und Natur, fondern in meta⸗ 
phyſiſcher Allgemeinheit als Geiſt und Seele verſtanden 
werden, in deren Vereinigung alles beſteht, und aus de— 
ren Verbindung alles hervorgeht. Dieſe Lehre vom Geiſt 
und der Seele, als den zwey Principien alles Daſeyns, 
iſt, nachdem der Geiſt nur in der Seele und durch die— 
ſelbe erkannt werden kann, der reine Spiritualismus, 
wie ſolcher, obſchon in großer Einfalt, bey noch regerem 
Naturſinn und innerm Leben, ſchon aus der natürlichen 
pſychiſchen Erkenntniß bey den Weiſen der Urwelt urſprüng— 
lich von ſelbſt hervorgehen mußte. Leicht begreiflich iſt 
aber, wie jener reine Spiritualismus, welcher unſtreitig 
die erſte Philoſophie der Urwelt geweſen iſt, dieſe uralte 
Lehre von der Seele und dem Geiſt, von ihrer urſprüng— 
lichen Einfalt abweichend, in einen dichteriſcheu Polytheis— 
mus entarten konnte, der auf einer äußerſt unvollkomm— 
nen, falſch gedeuteten oder gar nicht mehr verſtandenen 
ſideriſchen Grundlage beruhend, der Urſprung aller heid⸗ 
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niſchen Götterlehre geworden iſt, ſo wie ſich dieſelbe über— 
all verſchieden und lokal, aber doch nach immer noch aͤhn— 
lichen Grundzügen bey den verſchiedenen Nationen ent— 
wickelte; in Indien aber mehr als irgendwo ſonſt die 
Spuren ihres erhabenen Urſprungs und bewundernswerthe 
Reſte von der unmittelbaren Erkenntniß und Naturtiefe, 
ſo wie von der heiligen Überlieferung der Urwelt in ſo 
vielem Einzelnen an ſich trägt. Wurde dieſer dichteriſche 
Polytheismus nun ſpäter wieder wiſſenſchaftlich aufgefaßt 
und in einem abſtracten Begriff gebracht, ſo war der ent— 
ſchiedenſte Materialismus der natürliche, ja faſt nothwen— 
dige Erfolg davon; und daß dieſes auch bey den Indiern, 
vielleicht in mehr als einer Epoche, der Fall geweſen, 
kann uns ſchon das reichhaltige Verzeichniß der verſchiedenen 
materialiſtiſchen Syſteme vermuthen laſſen. Mehrere, große 
und berühmte Nationen des Alterthums ſind auf dieſem 
Standpunkte eines durchaus materialiſtiſchen Heidenthums 
ſtehn geblieben und haben ſich nie darüber erheben können. 
Hie und da aber hat die Größe des Übels ſelbſt das Heil— 
mittel hervorgerufen, und die gränzenloſe Verwirrung 
und Verwilderung der heidniſchen Lehre das Bedürfniß 
einer kraftvollen Reform und endlich dieſe ſelbſt erweckt. 
Dieſes iſt nun in Indien, zur ſelben Zeit, wo auch bey 
manchen andern Nationen ein aͤhnlicher, neuer Geiſt 
ſich regte, etwa im ſechſten Jahrhundert vor unſrer Zeit— 
rechnung, durch den Epochemachenden Gautama, oder letz— 
ten hiſtoriſchen Buddha, und zwar nicht in der Religion 
allein, ſondern zugleich auch in der Philoſophie und durch 
dieſelbe geſchehn. Die Nyayalehre aber, welche dem Gau— 
tama zugeſchrieben wird, iſt nach allen Spuren und An 
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deutungen, die wir haben, zu ſchließen, ein Syſtem des 
Idealismus geweſen, und zwar in einer Reinheit und 
Conſequenz, zu welcher dieſes Syſtem überhaupt nur ſehr 
ſelten, bey den Griechen aber niemals gediehen iſt; in 
welcher Geſtalt es ſich einem wiſſenſchaftlichen Atheismus 
nähert, der jedoch von ganz abſtracter Art und völlig ver— 
ſchieden von dem iſt, was man wohl in praktiſcher Hinz 
ſicht ſo nennt, da er vielmehr mit der ſtrengſten, äußern 
Sittenlehre ſehr wohl vereinbart werden kann. Damit 
ſtimmen auch manche der Angaben über dieſe Lehre in den 
chineſiſchen Büchern vollkommen überein. Vielerley Sece— 
ten und Irrlehren der Naſtiks oder Nihiliſten, mögen ſich 
auch in Indien durch dieſe idealiſtiſche Lehre vom abſolu— 
ten Nichts an die urſprüngliche, reinere und beſſere Nyaya 
angeſchloſſen haben. Unter den claſſiſchen Syſtemen der 
indiſchen Philoſophie ſcheint die Mimanſa in jedem Fall, 
ſchon durch den Vorzug, welchen ſie dem Princip der Be— 
wegung und Thätigkeit vor der abſoluten Ruhe giebt, ſich 
näher an die idealiſtiſche Nyayaphiloſophie anzuſchließen. 
Ganz im Gegenſatz mit derſelben aber ſteht das jetzt in 
Indien allgemein herrſchende, und wenn man ſo ſagen 
darf, orthodox gewordne Syſtem der Vedantalehre, ob— 
wohl es indirekt, ſeinem Urſprunge nach, auch aus jener 
überall Epochemachenden Reform des Gautama hervor— 
gegangen iſt. Es enthält daſſelbe nämlich, in ſeiner An— 
ſchließung an das Poſitive der indiſchen Religion und Über: 
lieferung, nur einen Verſuch, durch eine geiftige Umdeu— 
tung der Veda's, wie dieſes auch der Nahme andeutet, 
das alte Syſtem des Brahmadienſtes und der damit 
verknüpften Götterlehre, gegen die Buddhiſtiſche Neue— 
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rung zu retten, wobey jedoch dieſe auf den philoſophiſchen 
Theil des Ganzen den entſchiedenſten Einfluß ausgeübt 
hat. Die philoſophiſche Bedeutung der Vedantalehre iſt 
übrigens ſehr leicht zu faſſen; es iſt der reine Pomtheis— 
mus, wie er ſich überhaupt jeder heidniſchen Mythologie 
am bequemſten unterſchieben läßt, und wie beſonders auch 
der Idealismus, der nur ſchwer in ſeiner ganzen Strenge 
feſtgehalten werden kann, ſo leicht dahin überſchlägt, wie 
die Kenner der philoſophiſchen Geſchichte ſolches auch aus 
andern Beyſpielen wohl wiſſen. Dieſes ſeit dem Vyhaſa in 
der ganzen indiſchen Litteratur herrſchend gewordne Sy— 
ſtem des indiſchen Pantheismus nach der Vedantalehre, 
iſt zur Genüge ſchon im Bhagavatgita, wie in einem kur⸗ 
zen Compendium zuſammengefaßt, enthalten und iſt uns 
überhaupt faſt bis zum Überfluß bekannt, da alle claſſi⸗ 
ſchen Werke der Indier in allen Zweigen der Litteratur 
mehr oder minder im Geiſt dieſer Lehre gleich urſprünglich 
gedacht und verfaßt, oder doch nachher dem gemäß über— 
arbeitet worden ſind. Auch der vierte unter den Veda's, 
Atharvan Ved, iſt wie die myſtiſchen Anhänge und Ent: 
faltungen oder Upaniſhats ganz in den Grundſätzen und 
Anſichten der Vedantalehre abgefaßt. Desgleichen alle Pu⸗ 
rana's; wie überhaupt alles, was dem Vyaſa zugeſchrie— 
ben wird, welcher Nahme eben die Epoche bezeichnet, in 
welcher die Vedantalehre allgemein herrſchend geworden 
iſt. Daß wir auch den Mahabharat nur in einer Vedanta— 
überarbeitung beſitzen, wurde ſchon oben erinnert; viel: 
leicht iſt ſelbſt mit dem Ramayan der Fall nicht ſehr da— 
von verſchieden. über die älteren drey Veda's müſſen wir 
unſer Urtheil noch zurückhalten; Menu's Geſetzbuch ins 
Fr, Schlegel's Werke. I. 14 
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deſſen ſcheint frey von dem Einfluß der Vedantalehre und 
dieß ſpricht ſehr für deſſen verhältnißmäßig höheres Alter— 
thum und Echtheit. Es ſind auch, allen vorhandenen Anga— 
ben nach, die Werke über die andern Syſteme der Sankhya 
und Nyayalehre, gegen welche die Vedanta ſtreitet, kei— 
nesweges alle vernichtet; ſondern es ſind deren noch zur 
Genüge vorhanden, obwohl bis jetzt noch nicht hinrei— 
chend beachtet und uns mitgetheilt worden. Der Streit 
der verſchiedenen Philoſophieen ſelbſt unter einander wird 
uns ſehr anſchaulich in dem Prabodh Chandrodaya, dem 
Mondesaufgang der Erkenntniß, einer philoſophiſchen 
Komödie dargeſtellt, wobey manche intereſſante Züge von 
den älteren Syſtemen eingewebt ſind, obwohl das Werk 
ſelbſt von einem Vedantaſchriftſteller herrührt. Dieſe äl- 
teren Syſteme verdienen vor allem eine vorzügliche Auf— 
merkſamkeit, die wir den indiſchen Alterthumsforſchern 
nicht dringend genug empfehlen können, um durch die nä— 
here Kenntniß derſelben zu einer vollſtändigeren Überficht 
von dem Stufengange der indiſchen Geiſtesentwicklung 
und den wichtigſten Epochen ihrer Denkart und Philoſo⸗ 
phie zu gelangen, wodurch alsdann, was ich hier in der 
erſten Idee anzudeuten verſucht habe, ſich näher und zum 
Theil vielleicht anders beſtimmen und aus den Quellen 
vollſtändiger geſtalten wird. 

Betrachten wir jetzt noch die auffallendſten Eigen— 
thümlichkeiten der indiſchen Religionslehre und Philoſophie 
nach ihrem Einfluß auf das Leben und im Vergleich mit 
andern, ihnen wirklich oder ſcheinbar verwandten Ideen 
unſrer Welt und unſres Glaubens. 

Die indiſchen Einſiedler oder Gymnoſophiſten, welche 
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den Griechen ſo merkwürdig erſchienen, gehören wohl bey— 
den indiſchen Denkarten und Syſtemen an, ſowohl dem 
der Brahmanen als der Samanäer oder Buddhiſten, und 
gehen aus Begriffen hervor, welche beyden gemeinſchaft— 
lich ſind. Ihre Abgezogenheit von der Welt, ihre ganz 
der Beſchauung gewidmete Lebensweiſe, ſelbſt ihre ſtrengen 
Bußübungen erinnern auffallend an die älteſten chriftlichen 
Einſiedler in Aegypten. Nur findet hiebey noch ein großer 
Unterſchied Statt. Daß man ſich der Welt und ihren Ge— 
ſchäften in einem gewiſſen Sinne entziehen muß, um auch 
nur ſich ſelbſt leben zu können, iſt ein fo natürlicher Ge— 
danke, daß auch die Lebensweiſe der griechiſchen Philoſo— 
phen ganz auf dieſen Gedanken gegründet war. Schon 
mehr als ein Forſcher hat die von der bürgerlichen und ges 
wöhnlichen ganz abgeſonderte Lebensart, beſonders einiger 
Secten der griechiſchen Philoſophen mit der der chriſtlichen 
Orden verglichen. Nicht bloß Plato, ſondern ſelbſt Ari— 
ſtoteles gibt dem zurückgezogenen, ganz der innern geiſti— 
gen Thätigkeit, dem Nachdenken und der Beſchaulichkeit 
gewidmeten Leben, den Vorzug vor dem praktiſch wirkſa— 
men und äußerlich thätigen. Wenn dem Einzelnen aber 
dadurch auch Spielraum verſchafft wurde, ſeine eigne Gei— 
ſtesbildung künſtleriſch zu vollenden, ſo verlor das Ganze 
ſehr dabey, indem ſo der öffentlichen Wirkſamkeit der beſte 
Lebensgeiſt ganz entzogen wurde. Auch der Gedanke, daß 
man ſich ſelbſt und ſeiner Ichheit entſagen müſſe, um zu 
einer höhern Vollkommenheit zu gelangen, kann an und für 
ſich Keineswegs getadelt oder verworfen werden; aber jene 
Abtödtung, wie die indiſchen Einſiedler und Büßer in ſelbſt 
auferlegten Martern ſie ausübten, ſtumpft auch den Geiſt 
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ab, kann an die Gränze des Wahnſinns führen, oder dient 
oft ſelbſt nur einer eignen Art des Hochmuths und der 
Eitelkeit zur Nahrung, denen man doch gerade entfliehen 
wollte. Nach dem wahren Geiſte des Chriſtenthums hin— 
gegen, ſoll die äußere Zurückgezogenheit von bürgerli— 
chen Geſchäften ſtets verbunden ſeyn mit der hoͤchſten innern 
Thätigkeit, nicht nur des Geiſtes, ſondern auch des Her— 
zens, und eben dadurch wohlthätig zurückſtrömen in die 
Geſellſchaft. Die geſammte bürgerliche Thaͤtigkeit und all' 
ihr Thun und Treiben, iſt meiſtens doch nur auf einige 
Hauptzwecke gerichtet, und auf eine gewiſſe Sphäre be— 
ſchränkt. Es bleibt immer noch ein weiter Spielraum frey 
für diejenige Thätigkeit, die nur überall, wo man ihrer 
bedarf, ergänzend einzugreifen ſtrebt. Dahin gehört in 
Zeiträumen der erſten und noch ganz kriegeriſchen Entwi— 
ckelung der Nationen, ſelbſt die Pflege der Wiſſenſchaften 
und aller Friedenskünſte. Wenn der Staat aber ſo weit 
entwickelt iſt, daß er dieſe mit in ſeinen Kreis zieht, 
weil er ihrer bedarf, ſo finden ſich immer noch Hülfsbe— 
dürftige und Leidende aller Art zu unterſtützen und zu ſtär⸗ 
ken, oder wenn auch allen dieſen geholfen wäre, ſo bleibt 
die Sorge übrig, Menſchen noch für andere Zwecke, als 
den bürgerlichen Nutzen zu erziehen, in Zeiten der allge— 
meinen Auflöſung den Geiſt der Wahrheit aufrecht zu er— 
halten, und aus der Vergangenheit in die Zukunft hin— 
über zu retten. Dieß macht einen weſentlichen Unterſchied 
zwiſchen den chriſtlichen Geiſtlichen, die der Welt entſagt 
haben, um ganz für den höhern Beruf zu leben, und 
zwiſchen der unthätigen Verſankenheit der indiſchen Ein⸗ 
ſiedler und Büßer. 
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Es findet ſich außer dem gemeinſchaftlichen Hange zu 
einem einſiedleriſchen und von der Welt zurückgezogenen, 
beſchaulichen Leben, auch noch manche andere auffallende 
Ahnlichkeit der indiſchen Denkart mit chriſtlichen Begriffen. 
Am wenigſten würde ich jedoch den indiſchen Begriff einer 
dreyfachen Gottheit, den man wohl in dieſer Hinſicht an— 
geführt hat, hierher rechnen. Etwas dem ähnliches, ir— 
gend eine Dreyfachheit der Grundkraft findet in den Be: 
griffen vieler Völker, wie in den Syſtemen der meiſten 
Denker Statt. Es iſt die allgemeine Form des Daſeyns, 
welche die erſte Urſache allen ihren Wirkungen mitgetheilt 
hat, der Stempel der Gottheit, wenn man ſo ſagen darf, 
der den Gedanken des Geiſtes, wie den Geſtalten der Na— 
tur aufgedrückt iſt. Auch iſt die indiſche Lehre von der 
dreyfachen Grundkraft ganz verſchieden von der im Chri— 
ſtenthum offenbarten, und wenigſtens ſo wie die Indier 
ſie jetzt verſtehen und erklären, ganz widerſinnig, indem 
ſie die zerſtörende Gottheit mit in ihren Begriff von dem 
höchſten Weſen aufnehmen. Die zerſtörende Gottheit alſo 
nebſt der erſchaffenden und erhaltenden in Eins verknü— 
pfend, nehmen ſie die feindliche böſe Grundkraft, welche 
die Perſer gegen die Gottheit zu mächtig, und ihr faſt 
gleich darſtellten, in ihren Begriff von Gott ſelbſt mit 
auf. Sie faſſen die Lehre, daß Gott Alles in Allem iſt, 
ſo auf, als ob er, wie ſie auch ausdrücklich lehren, der 
Urheber alles Böſen nicht minder ſey, wie der alles Guten. 

Die den Indiern allerdings bekannte Idee von der 
Menſchwerdung enthält keine wahrhafte Übereinftimmung, 
weil fie bey den Indiern ganz mit Fabeln überfüllt ift. 
Eine tiefere Übereinftimmung zeigt fi) von der Seite je- 
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nes Gefühls, welches im Leben das herrſchende, und auch 
in den dichteriſchen Darſtellungen ſichtbar iſt, die ich zu 
charakteriſiren verſucht habe. In den Gedichten und Wer— 
ken unſerer Alten, der Griechen, hat man oft eine faſt 
zu große und wenn man fo fagen darf, künſtleriſch ger 
fühlloſe Ruhe wahrgenommen, und es iſt auch ſolchen, 
welche die Schönheit dieſer Werke wohl zu fhägen wiſſen, 
aufgefallen, daß die Alten ſelbſt da, wo man eine Auße— 
rung des tiefern Gefühls, eine Regung der Sittlichkeit, 
oder ſelbſt des Gewiſſens erwarten ſollte, ihren Gegen— 
ſtand vor wie nach, bloß als eine Erſcheinung des Lebens 
auffaſſen, mit einem vollkommnen, ungeſtörten, künſt⸗ 
leriſchen Gleichmuth; daß ihnen gewiſſe Gefühle eigent— 
lich nicht ſehr gewöhnlich, ja beynahe fremd ſind. Man 
darf wohl ſagen, Reue und Hoffnung ſindechriſtliche Ge— 
fühle, die höhere Hoffnung nähmlich, die auf das Ewi— 
ge gerichtet iſt. Verwandt damit ſind überhaupt alle ſol— 
che Empfindungen, die ſich auf den Abſtand des jetzigen 
Zuſtandes und einer urſprünglichen Vollkommenheit be— 
ziehen. Bey den Indiern iſt das Gefühl und Mitgefühl 
der Schuld das vor allen herrſchende. Man erinnere ſich, 
wie nach jener Beſchreibung ein Verbrechen, das geſchieht, 
von der ganzen Natur wahrgenommen und mitempfunden 
wird. Jene einſame Stimme im Herzen, wie das Ge— 
wiſſen dort in jener Rede heißt, iſt allerdings der Sinn, 
und wie ein Gehör für eine andere Welt, die uns ſonſt 
verborgen wäre. Aber wenn dieſe innere Stimme ſehr oft 
im Geräuſch des äußern Lebens überhört wird, kann der 
Sinn dafür bey Andern auch wohl zu heftig gereizt, und 
ſo erregt werden, daß ihre Kraft den gewaltſamen Ein— 
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drücken erliegt. Auf Begriffe und Gefühle diefer Art, bes 
zieht die indiſche Anſicht nicht nur alle Handlungen und 
Erſcheinungen des Lebens, ſondern auch die ganze Natur 
nimmt dieſe Geſtalt an. In allen Geſtalten, die ihn ums 
geben, ſieht der Indier ihm ganz gleichartige, ganz wie 
er fühlende Weſen, welche, ſo wie er ſelbſt durch eigne 
frühere Verſchuldung leidend, zwiſchen wehmüthiger Er— 
innerung und bangem Vorgefühl, in dieſen ängſtlichen 
Banden eingeſchloſſen, mit ihrer Stimme und Klage zu 
ihm hindurchdringen möchten. Nur der Balſam der Liebe 
und dieſes allbeſeelenden Mitgefühls iſt es, was jene har— 
te Vorſtellungen lindert und mildert, die ſonſt die Seele 
ganz in Schwermuth niederdrücken müßten. 

Am größten iſt die Ahnlichkeit in den ſittlichen An— 
ſichten der Indier mit den chriſtlichen in dem Begriff von 
der Art, wie ein neues und zweytes Leben in der Seele 
beginnt, ſobald der Sinn für das Göttliche ihr aufgeht 
und ſie jenes frühere Leben verläßt, und gleich dem Phö— 
nir, aus der eignen Aſche verjüngt, emporſteigt. Die— 
ſer Begriff der Wiedergeburth iſt bey den Indiern ſo herr— 
ſchend, daß die Brahminen ſich nicht anders als die zwey— 
mahl Gebohrnen nennen und nennen laſſen, ganz in dem— 
ſelben geiſtigen Sinn. Gleichwohl findet auch hier ein gro— 
ßer Unterſchied Statt. Das Chriſtenthum hat erbliche 
Vorzüge in allen irdiſchen Gütern, wo Natur und Ver— 
nunft ſie begründeten, niemahls angefochten oder gemiß— 
billigt; nur ganz verirrte Schwärmer haben aus ihm ſol— 
che Folgerungen politiſcher Gleichheit herleiten können. 
Dagegen aber hat das Chriſtenthum immerfort den Grund— 
faz aufgeſtellt und durchgeführt, daß die Menſchen vor 
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Gott alle gleich find; ein Grundſatz, der eine edle Frey: 
heit der Geſinnung beſſer als jeder andere begründet. 
Wird dagegen, was doch nur dem innern Beruf verdankt 
werden, was nur eine Gabe des Himmels ſeyn kann, 
die oft dem Geringſten und ſcheinbar Niedrigſten zu Theil 
wird, als ein erbliches Vorrecht einer Kaſte zugeeignet, 
ſo iſt einleuchtend, welch unerträglichen Hochmuth dieſes 
auf der einen Seite, welche Erniedrigung auf der an⸗ 
dern zur Folge haben müſſe. 

Dieſe ungeachtet aller begleitenden Entſtellungen und 
Irrthümer doch auffallende Ahnlichkeit mancher indiſchen 
Anſichten und Begriffe mit den chriſtlichen, darf man nicht 
für durchaus neu und entlehnt halten, ſie iſt zum Theil 
wenigſtens hiſtoriſch erwieſen und wirklich alt. Eine ſolche, 
obgleich unvollkommne Anticipation der Wahrheit darf 
uns nicht befremden. Eben ſo wenig als man glauben darf, 
wenn man bey andern aſiatiſchen Nationen etwas ganz 
den moſaiſchen Überlieferungen und Geheimniſſen, oder 
den ſalomoniſchen Sinnbildern Ähnliches findet, dieſelben 
haben gerade ſo wie wir ein geſchriebenes Exemplar der 
heiligen Schrift vor Augen gehabt, und nur daraus abs 
geſchrieben. Auch in den abgeleiteten, und nicht mehr ganz 
lautern Strömen, ſind noch Spuren und Überbleibſel in 
Menge aus der urſprünglich erſten Quelle. Die Keime zu 
aller Wahrheit und aller Tugend liegen im Menſchen, dem 
Ebenbilde Gottes. Unvollkommne Ahndungen und Regun⸗ 
gen gehen oft lange Zeit dem voran, was erſt ſpäter voll⸗ 
ſtändig zur Wirklichkeit gelangen ſoll. Fanden ja doch die 
erſten Vertheidiger des Chriſtenthums in dem Leben des 
Sokrates, in der Lehre des Plato, vieles ihnen ſo Ent— 
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ſprechendes und Zuſagendes, daß ſie ſelbſt nicht umhin 
konnten, es als geradezu chriſtlich auszuzeichnen. So wie 
die Erſcheinungen der Natur durch den Zuſammenhang 
eines gemeinſamen Lebens überall in einander eingreifen, 
ſo wie die Gedanken der Vernunft ſich in ſteter Folge 
an einander knüpfen, ſo ſtehen in einer höhern Region, 
auch alle Wahrheiten, die ſich auf das Göttliche beziehen, 
in unſichtbarer Berührung. Wem Eines gegeben iſt, der 
kann weiter fühlen, er ahndet wenigſtens das Ganze. Nur 
der erſte Lichtfunke der Wahrheit muß von oben gegeben 
ſeyn; ſelbſt kann ihn der Menſch nicht hervorbringen und 
ſich machen, ſo wenig als er, der jetzige Menſch, ſich ſei— 
nen ſterblichen Leib ſelbſt erſchaffen hat, oder erſchaffen 
konnte. Zwar gibt es Gedanken, ganze Gedankenreihen 
und Welten, die ihren Anfang in ſich ſelbſt nehmen, und 
die der Menſch allein aus ſich hervorbringt; aber dieſe Ge— 
danken einer leeren Ichheit find eben nur jene ſpitzfindi⸗ 
gen, grübleriſchen Gedanken, die keinen Ausgang haben, 
und ſich ewig in ſich ſelbſt verwirren. Wahrheit und Licht 
iſt nicht in ihnen, ſo wenig als in dem ſittlichen Gebieth, 
das Feuer eines ſtolzen Hochgefühls und eitler Selbſtent— 
zündung, eine reine Flamme zu nennen iſt. Wollte man 
nun aber bemerken, daß jenes Weiterforſchen und Ahnden 
des Ganzen aus Einem, doch ſehr ſchwankend und unſi— 
cher ſey, ſo bewährt ſich ein ſolches Schwanken allerdings 
auch in den Entſtellungen, die den faſt überall ſich finden— 
den Spuren der Wahrheit beygemiſcht ſind. Das große 
Gemählde von der Entwickelung des menſchlichen Geiſtes, 
die Geſchichte der Wahrheit und der Irrthümer wird im— 
mer vollſtändiger, je mehr Nationen von eigenthümlichem 
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Geiſt man kennen lernt; bey den entfernteften Nationen 
Aſiens finden wir oft das vereint beyſammen, was in 
unſerer weſtlichen Welt weit entfernt von einander ſtand. 
Während die Perſer in Rückſicht des eigentlichen Glaubens 
und der Religion ſelbſt offenbar den Hebräern näher ſtehen 
als allen andern Völkern des Alterthums, hat der dichte— 
riſche Theil ihrer Lehre eine unverkennbare Ahnlichkeit mit 
der nordiſchen Götterlehre, wie manches in ihren Sitten 
mit denen der Germanen. Bey den Indiern findet man 
neben einer Mythologie, die durchaus von gleicher Art 
iſt theils mit der aegyptiſchen, theils mit der griechiſchen, 
bis auf Ahnlichkeiten im Einzelnen, philoſophiſche und 
moraliſche Begriffe, die mit den chriſtlichen eine Ver— 
wandtſchaft haben. Die Mittheilung der Ideen zwiſchen 
den Indiern und den andern alten Völkern, welche an 
der älteſten überlieferung und erſten Erkenntniß den näch— 
ſten Antheil hatten, oder die ſonſt die gebildetſten waren, 
iſt wohl eine gegenſeitige geweſen. Die Perſer haben un— 
ſtreitig vor Alexander das nördliche Indien beherrſcht, 


oder wenigſtens von Zeit zu Zeit erobernd beſucht. Es 


können ſich perſiſche Begriffe und Lehren um ſo eher in 
Indien verbreitet haben, da beyde Völker, obwohl in 
der Verfaſſung und Denkart nicht ſehr übereinſtimmend, 
doch in Sprache und Abſtammung urſprünglich verwandt 
waren. Auch Alexanders Zug und der Griechen Ankunft 
und obwohl nicht lange beſtehende Herrſchaft im Lande, 
iſt wahrſcheinlich nicht ohne Folge auch für den Geiſt ge— 
blieben. So wie in der griechiſchen Bildung des urſprüng— 
lich Fremden mehr iſt, als man anfangs wahrnimmt oder 
glauben will, weil ſie alles, auch das Fremde, griechiſch 
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machten, und ſelbſtſtändig ſich aneigneten, fo mag daſ— 
ſelbe auch wohl von Indien gelten, wo die eine ganz 
eigenthümlich alles beherrſchende Idee, dieſelbe Verwand— 
lung und Umgeſtaltung alles aufgenommenen Fremden 
herbey führen, und eben das bewirken konnte, was in 
Griechenland die große Regſamkeit und Mannigfalrig— 
keit eines freyen Geiſtes. Hat Indien von Aegypten 
auch in früherer Zeit nichts zurück empfangen, für alles, 
was es ihm gab, ſo iſt ſpäterhin von Aegypten aus das 
Chriſtenthum nach Indien verpflanzt worden, und es kann 
dieß auch auf einige ſpätere Schriften der Indier aller— 
dings Einfluß gehabt haben. Die erſte Verbreitung des 
Chriſtenthums auf der Küſte von Malabar wird den 
apoſtoliſchen Zeiten zugeſchrieben und fällt wenigſtens in 
die erſte Zeit der Neſtorianer. Auch giebt es hiſtoriſche 
Zeugniſſe am Ende des vierten oder aus dem Anfang 
des fünften Jahrhunderts, von einer chriſtlichen Miſſion, 
die von Aegypten aus nach Indien ging. Auch mit Ye: 
thiopien ſtand Indien damahls in Handelsverbindung. 
So lange als Armenien, Syrien, Aegypten, Aethio— 
pien, ungeſtört chriſtlich, und dem byzantiniſchen Reiche 
einverleibt, oder doch mit ihm freundſchaftlich verbündet 
waren, muß die Verbindung des Abendlandes durch 
Conſtantinopel mit dem entferntern Orient noch leich— 
ter geweſen, einigermaßen fortdauernd unterhalten wor— 
den ſeyn. Der letzte aller Schriftſteller, welcher als 
Augenzeuge von Indien Nachricht giebt, im ſechsten 
Jahrhundert, fand die indiſchen Meere und Häfen mit 
perſiſchen Schiffen angefüllt. Auch zu Lande waren die 
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Perſer kurz vor Mahomet übermächtig, und drängten 
die Oſt⸗Römer immer mehr und mehr zurück. Als unter 
Mahomeds Nachfolgern, Aegypten und Syrien dem 
byzantiniſchen Reich entriſſen ward, da ward jener Zu— 
ſammenhang mit dem fernern Oſten zuerſt ganz unter 
brochen, bis er in ſpäterer Zeit durch die Kreuzzüge 
von neuem wieder angeknüpft ward. 
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Sſechſte Vorleſung. 


Rückblick auf Europa. Einfluß des Chriſtenthums auf die lateiniſche 

Sprache und Litteratur, und Charakteriſtik des neuen Teſtaments. 

Umwandlung durch die nordiſchen Völker. Gothiſche Heldenlieder. 
Odin, Runenſchrift und Edda. 


Di Epoche, wo die verſchiedenen orientaliſchen Denkar: 
ten in Europa eindrangen und mit einander kämpften, ums 
faßt den Zeitraum von Hadrian bis Juſtinian. Die Herr— 
ſchaft und der überwiegende Einfluß des orientaliſchen Gei— 
ſtes zeigt ſich auch in den frühern Zeiten des Chriſtenthums. 
Die ſchwärmeriſchen Secten der erſten Jahrhunderte wa— 
ren größtentheils ſolche, welche verſchiedene orientaliſche, 
beſonders auch perſiſche Vorſtellungsarten und eine My— 
thologie, die mit dem reinen Chriſtenthum auf keine Art 
vereinbar war, damit verſchmelzen wollten. Unter den Chri— 
ſten ſelbſt, war der größte der erſten chriſtlichen Philoſo— 
phen, Origenes, der Meinung von der Seelenwande— 
rung, und einigen andern orientaliſchen Vorſtellungsar— 
ten zugethan, die dem Chriſtenthum nicht gemäß ſind. 
In der Neu-Platoniſchen Philoſophie, die ſich an die alte 
Religion anſchloß, und gegen das Chriſtenthum kämpfte, 
wurde der aegyptiſche Geſchmack immer herrſchender. Es 
war dieſe Philoſophie eine chaotifch gährende Miſchung von 
Aſtrologie, Metaphyſik und Mythologie. Immer allge⸗ 


meiner ward die Neigung zu geheimen magiſchen Künſten, 
die wohl oft nicht bloß Verirrungen waren, ſondern auch 
unmenſchliche Dinge und Verbrechen veranlaßten. Dieß 
war die Philoſophie und die Denkart, welche Kaiſer 
Julian an die Stelle des Chriſtenthums ſetzen, und 
herrſchend machen wollte. Je mehr das Chriſtenthum an— 
wuchs, je allgemeiner und allumfaſſender mußte der 
Kampf deſſelben mit der alten Religion werden. Die frü— 
heren Verfolgungen der Chriſten laſſen ſich aus der na— 
türlichen Antipathie beyder Denkarten erklären. Ein plan— 
mäßiger Angriff iſt dagegen bey Diocletian nicht zu ver— 
kennen, und die beſtimmte Abſicht, das Chriſtenthum, 
es koſte was es wolle, auszurotten. Die Sache des Chri— 
ſtenthums war aber ſchon zu ſtark, wie es ſich gleich unter 
Conſtantin zeigte; der Sieg, welchen der neue Glauben 
während ſeiner Herrſchaft davon trug, iſt eben dieſer in— 
nern Stärke, die ſich ſelbſt unter Diocletian bewährt 
hatte, zuzuſchreiben, und nicht als ſein Werk, wie über— 
haupt nicht als das Werk eines Einzelnen zu betrachten. 
Indeſſen hat ihm die dankbare Nachwelt ein Verdienſt 
daraus gemacht, und ſelbſt ſeine Fehler verſchleyert. Noch 
einmahl unternahm der Genius der alten Götter- Welt 
den Kampf gegen die neue Zeit, unter Kaiſer Julian, 
dem ſich allerdings große Geiſtestalente nicht abſprechen 
laſſen. Er ſuchte feinen Plan mit vieler Kunſt durchzufüh— 
ren, nicht mit offener Gewalt, wie Diocletian, was 
jetzt wohl kaum noch möglich war; mit Spott und über— 
haupt auf jede indirecte Art griff er das Chriſtenthum 
an, beſonders auch dadurch, daß er es von aller höhern 
Geiſtesbildung zu trennen, und dadurch in Nachtheil zu 


ſetzen, überhaupt aber verächtlich zu machen ſuchte. In 
Rückſicht dieſes ſchlau berechneten Verfahrens, welches 
aber doch mißlang, mögen die Lobredner, welche Julian 
in neuern Zeiten gefunden hat, wohl ganz in feine Ges 
danken eingehen. Sollten ſie aber jenen wiſſenſchaftlichen 
Aberglauben, welchem Julian nachhing, nach dem Cha— 
rakter des damahligen Zeitalters, in ſeiner wahren Ge— 
ſtalt erblicken, ſo würden ſie den Gegenſtand ihrer Lobes— 
erhebungen ſchwerlich darin ganz wieder erkennen wollen. 

Als das Chriſtenthum auch dieſen letzten Angriff ge— 
gen feine Fortdauer überſtanden hatte, blieb gleichwohl 
noch eine ſtarke Oppoſition gegen das Chriſtenthum unter 
den Philoſophen übrig, bis Kaiſer Juſtinian die dem Chri— 
ſtenthum ſich entgegen ſtellenden Philoſophen vertrieb, 
wo ſie zuerſt ihre Zuflucht nach Perſien nahmen, und ſich 
dann zerſtreuten. So erreichte der Kampf des Chriſten— 
thums gegen die heidniſche Philoſophie für damahls unter 
dem genannten Kaiſer ſein vollkommnes Ende. 

Drey Perioden der Litteratur habe ich bis jetzt zu 
ſchildern verſucht. Die beyden erſten von dieſen, die blü— 
hende Zeit der griechiſchen Bildung nämlich, von Solon 
bis unter die Ptolomäer; dann die beſte und eigentlich 
claſſiſche Zeit der Römer von Cicero bis Trajan, ließen 
ſich am leichteſten darſtellen, indem es faſt hinreichend 
war, nur die einzelnen Schriftſteller, wie fie auf einan— 
der folgen, zu charakteriſiren, um den Geiſt und Gang 
des Ganzen, fein allmähliges Emporſteigen, volles Auf— 
blühen und dann wieder erfolgtes Sinken oder Verlöfchen 
deutlich vor Augen zu ſtellen. 

Anders war es mit der dritten Periode von Hadrian 


bis auf Juſtinian. Nicht die Form und die Darftellung / 
nicht die einzelnen Schriftſteller waren hier das Wichtig— 
ſte, ſondern die Entwickelung der Denkart überhaupt. 
Das Schauſpiel des großen Kampfes zwiſchen der Welt 
des Alterthums, und der neubeginnenden chriſtlichen Zeit; 
der Einfluß, welchen die aus Aſien nach Europa verpflanzte 
Religion gehabt, und die Gährung, welche manche, zu 
gleicher Zeit bey den Griechen und Römern eindringende 
orientaliſche Schwärmerey, veranlaßte; alles dieſes deut— 
lich zu machen, das war es, worauf es ankam. Dieſe 
Aufgabe war ungleich ſchwerer. Wir mußten, um dieſen 
Kampf orientaliſcher Denkarten, und das ganze Gemählde 
aſiatiſcher Überlieferungen darzuſtellen, von Nationen res 
den, deren Litteratur ganz für uns untergegangen iſt/ 
wie die Aegypter; von anderen, die wir nur durch Um— 
arbeitungen aus ſpäter Zeit kennen, wie die alten Perſer; 
von den Hebräern, deren heilige Schriften allerdings zu— 
gleich den Inbegriff ihrer Litteratur und Dichtkunſt aus— 
machen, die wir aber als Urkunde unſerer Religion, noch 
aus einem ganz andern Standpunkte zu betrachten ge— 
wohnt find, für welche auch die bloß litterariſche und poeti— 
ſche Anſicht durchaus nicht immer angemeſſen iſt; von den 
Indiern endlich, deren Litteratur zwar ſehr reichhaltig, 
aber uns noch ganz unvollſtändig, und aus zum Theil 
zweifelhaften Quellen bekannt iſt. 

Auch bey der großen Anzahl von wichtigen Schrift— 
ſtellern, ſowohl heidniſchen als chriſtlichen, welche Rom 
und Griechenland in dieſem Zeitraum von Hadrian bis 
Juſtinian, hervorgebracht hat, iſt der Geiſt und Inhalt, 
die Entwicklung der Denkart die Hauptſache. Wollte man, 
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um dieſe Periode zu ſchildern, ſie alle einzeln durchgehen, 
nach ihrer Eigenthümlichkeit charakteriſiren, und nach Styl 
und Form der Darſtellung einzeln würdigen, ſo würde 
man ſich nur verwirren und den Hauptgeſichtspunct aus 
den Augen verliehren. Zwar waren litterariſche Kenntniſſe 
und Hülfsmittel aller Art in dieſem Zeitalter noch immer 
ſehr weit verbreitet; der Geiſt der Unterſuchung, und der 
Trieb nach Erforſchung höherer Einſicht war vielleicht nie 
ſo allgemein, nie ſo leidenſchaftlich rege, als eben in die— 
ſer Zeit, die glorreich in der Behauptung der Wahrheit, 
auch in der Erzeugung der Irrthümer und der Schwärz 
merey aller Art eine der fruchtbarſten geweſen iſt. In Rück⸗ 
ſicht auf die allgemeine Geiſtesthätigkeit, auch auf Ver— 
breitung und Mittheilung von Erkenntniß und Irrthum, 
Überlieferung und Gelehrſamkeit aller Art, muß dieſes 
Zeitalter als ein litterariſch höchſt gebildetes und ausge- 
zeichnetes erſcheinen. Aber nicht ſo in Rückſicht auf den 
Charakter und Originalgeiſt einzelner großer Autoren, und 
auf die Kunſt und Form im Styl der Sprache und in der 
Darſtellung. In der Poeſie, die unter den verſchiedenen 
Zweigen der Litteratur die erſte Stelle einnimmt, that ſich 
in dieſem ganzen Zeitraum nichts Neues und wahrhaft Gro⸗ 
ßes hervor. Redner, große Redner gab es allerdings noch; 
dieſes Talent iſt bey den Griechen nie erloſchen. Allein, was 
it darin in Rückſicht auf die Form und Kunſt Neues zu 
bemerken? Das größte Lob, was den beſten Rednern als 
ſolchen beygelegt werden kann, iſt, daß ſie auch in der 
Sprache, die allerdings als noch lebend und blühend ſich 
bewährte, an die ſchönern Zeiten des Alterthums von ferne 
erinnerten und denſelben allenfalls verglichen werden konn— 
Fr. Schlegel's Werke. J. 15 
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ten. Den großen chriſtlichen Rednern, einem Baſilius 
und Chryſoſtomus, gebührte dabey noch das Lob, daß ſie 
die ihnen als Griechen eigne Rhetorik nicht auf ſophiſtiſche 
Gegenſtände, wie vor Alters oft geſchehen war, anwand— 
ten, ſondern auf die Entwicklung der heilſamſten Wahr— 
heiten und der reinſten Sittenlehre. Bey den wichtigſten 
Schriftſtellern dieſes Zeitalters aber, den forſchenden und 
philoſophiſchen, iſt der Inhalt, die Denkart und der Geiſt 
durchaus die Hauptſache. Dieß gilt von den chriſtlichen 
Schriftſtellern, denen es bloß um die Sache zu thun war, 
und die als Schriftſteller zu glänzen, gar nicht im Sinne 
hatten, nicht minder wie von den heidniſchen. Wie konnte 
man einen Plotin, Porphyr, ſelbſt einen Longin, als 
Schriftſteller auch nur nennen, neben Plato? Gleichwohl, 
iſt die Denkart jener Männer wichtig für den Einfluß, 
welchen ſie auf den Geiſt des Zeitalters und der Nachwelt 
gehabt. Überhaupt ward der Einzelne mit fortgeriſſen in 
dem Strudel und Kampf des übermächtigen Zeitalters. 
Es gibt Epochen in der Litteratur, wo das Genie des Ein— 
zelnen zur glücklichſten Entwickelung gelangt auch in Styl 
und Kunſt, und weit hervorragt über ſein Zeitalter; an— 
dere Epochen, wo jede einzelne Kraft in dem Geiſt des 
Ganzen verſchwindet, und in dem Kampf der Entwick— 
lung der allgemeinen Denkart. Auch in der politiſchen Ge— 
ſchichte findet ſich, wie man ſchon oft bemerkt hat, ein 
ähnlicher Wechſel zwiſchen Perioden, wo Staaten und 
Nationen ſich zuerſt geſtalten und aus einem chaotiſchen 
Zuſtande neu hervorgehen; und andern des ungeſtörten or— 
ganiſchen Wachsthums und der progreſſiven Entwicklung in 
einem einmal gegebnen Staatenſyſtem und Nationenkreiſe. 
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Eine Geſchichte der Litteratur muß, wie die Welthi⸗ 
ſtorie im Allgemeinen, ſo auch auf ihrem beſondern Gebiet, 
beyden Zuſtänden des menſchlichen Geiſtes, dem ruhigen 
der kunſtreichen Entwickelung, und dem ſchöpferiſchen der 
chaotiſchen Gährung, ihr Recht widerfahren laſſen. 
Sieht man nun auf die in dieſem großen Kampf ſich 
entgegenwirkenden geiſtigen Kräfte, um fie gegen einan— 
der abzuwägen, ſo erſcheinen beyde Partheyen von ziem— 
lich gleicher Stärke, was Talent und Kenntniß betrifft, 
obwohl mit mancherley Abwechslungen, ſo daß die Ent— 
ſcheidung auf jeden Fall der innern Stärke der Sache, nicht 
dem Verdienſt oder dem Fehler der Einzelnen zugeſchrie— 
ben werden muß. Bey den Griechen hatte anfangs die heid— 
niſche Parthey entſchieden das Übergewicht; die griechiſche 
Litteratur hatte ihre letzte ſchöne Zeit, als die Chriſten 
unter Antonin es kaum noch wagten, mit Vertheidigungs— 
ſchriften ihres verfolgten Glaubens und ihrer verläumde— 
ten Lebensweiſe hervorzutreten. Bald bewährten die Grie— 
chen, inſonderheit auch im Chriſtenthum, die Überlegen⸗ 
heit ihrer Geiſtesbildung; ſie gaben demſelben die erſten 
Denker und gelehrten Vertheidiger, große Redner und 
ausführliche Geſchichtſchreiber. Das übergewicht in Talen⸗ 
ten und Gelehrſamkeit neigte ſich allmählig auf die Seite 
der Chriſten. Indeſſen hatte unter den Griechen wenig— 
ſtens, auch nachdem das Chriſtenthum im Ganzen und 
im Staat ſchon geſiegt hatte, die heidniſche Parthey im— 
mer noch große Talente aufzuweiſen, und ſelbſt jene letz⸗ 
ten Philoſophen, welche dem Chriſtenthum widerſtehen, 
und das Alterthum aufrecht erhalten wollten, waren Män— 
ner, die an Tiefſinn, Gelehrſamkeit, und ſelbſt in alle 
15 
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gemeiner Geiſtesbildung, Sprache und Darſtellung für 
ihre Zeit zu den ſehr ausgezeichneten gehörten. 

Anders war es in dem römiſch redenden Abendlande; 
denn hier ſtanden nur äußerſt wenige heidniſch geſinnte, 
und auch die nicht ſehr bedeutend, einer ganzen chriſtlich 
lateiniſchen Litteratur entgegen. An Reichthum der Ta— 
lente und Kenntniſſe kann dieſelbe der chriſtlich griechiſchen 
Litteratur vielleicht nicht zur Seite treten. Zur eigentli- 
chen höhern Philoſophie und zur Metaphyſik hatten die 
Römer einmahl gar keine Anlage; ſelbſt die Sprache ſträubte 
ſich dagegen, das fühlt man im Auguſtin, wie im Cicero, 
und erſt nachdem die lateiniſche Sprache eine ganz todte 
geworden war, hat man es durch die äußerſte Gewalt da— 
hin bringen können, daß ſie das künſtliche Begriffsgewebe 
und unendliche Gedankenſpalten der Griechen, dieſer ge— 
bohrnen Dialektiker und Metaphyſiker, einigermaßen, ob— 
wohl immer unvollkommen genug, auszudrücken vermochte. 
Selbſt das größte und eigenthümlichſte Werk, welches die 
fpatere lateiniſche Litteratur hervorgebracht, und worin 
der heil. Auguſtin dem höchſten Werke der Philoſophie 
des Alterthums, der Republik des Plato und dem darin 
aufgeſtellten Ideale der Menſchheit und der menſchlichen 
Geſellſchaft, eine chriſtliche Anſicht von eben dieſen Gegen- 
ſtänden, von der Menſchheit, der Lenkung ihrer Schick—⸗ 
ſale, und dem Ideale ihres Vereins entgegenſtellt, iſt 
nicht ſowohl ein metaphyſiſches als ein moraliſches Werk, 
obwohl im umfaſſendſten Sinne des Worts: eine Kritik 
der alten Syſteme, zugleich aber auch, was wir nennen 
würden, die Theorie der Menſchheit und Philoſophie der 
Geſchichte enthaltend. Auch in der chriſtlichen Zeit und 
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Litteratur bewährte ſich im Gegenſatz der griechiſchen Spitz— 
findigkeit und Künſtlichkeit, der den Römern eigne prak— 
tiſche Geiſt und geſunde Verſtand, der ſich bald auch durch 
jene wohlgeordnete Geſetzgebung und weiſe Einrichtung 
bewährt hat, welche der gelehrte und geiſtliche Stand in 
dem römiſchen Abendlande erhielt, und welche nebſt dem 
ſtarken Naturgefühl und Freyheitsgeiſte der germaniſchen 
Volker, die das römiſche Reich eroberten und erneuten, 
am meiſten dazu mitgewirkt hat, dem neuern Europa eine 
glückliche Entwickelung und einen höhern Aufſchwung des 
Geiſtes zu bereiten. 

Das Chriſtenthum, ſo wie die Deutſchen es von den 
Römern empfingen, von der einen, und der freye Geiſt 
des Nordens von der andern Seite, das waren die beyden 
Elemente, aus welchen die neue Welt hervorging, und 
zwiefach blieb auch die Litteratur des Mittelalters: eine 
chriſtlich lateiniſche, die ganz Europa gemein war, und 
nur die Erhaltung und Erweiterung der Erkenntniß zum 
Zweck hatte, und eine beſondere mehr poetiſche für jede 
Nation, in der Landesſprache. Zwiefach war daher auch 
das Bemühen der erſten großen Beförderer der Geiſtes— 
entwicklung des neuern Europa, des gothiſchen Theodo— 
rich, Karls des Großen, und Alfreds: eines Theils die 
ganze Erbſchaft, aller der in der lateiniſchen Sprache über— 
kommenen Kenntniſſe, unverſehrt zu erhalten und allge— 
mein nutzbar anzuwenden, und andern Theils die eigne 
Volksſprache, und durch ſie auch den Geiſt der Nation zu 
bilden, die dichteriſchen Denkmahle zu erhalten, die Sprache 
aber regelmäßiger zu beſtimmen, und durch Übung auch 
in wiſſenſchaftlichen Gegenſtänden vielſeitiger anwendbar 
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zu machen. Der poetiſche, ſchöpferiſche, nationale Theil 
der Litteratur des Mittelalters iſt für uns der anziehendſte 
und fruchtbarſte, indeſſen darf doch auch der lateiniſche 
Theil nicht ganz mit Stillſchweigen übergangen werden; 
denn er iſt das Band, durch welchen das neuere u 
mit der Vorwelt zuſammenhängt. 

Suchen wir den innern Zuſammenhang und die geis 
ſtigen Anknüpfungspunkte aller in dieſem Werke umfaß⸗ 
ten großen Hauptſphären der menſchlichen Geiſtesbildung 
und Litteratur noch auf eine andre Weiſe anſchaulich zu 
machen. Die Griechen ſind und bleiben unſer Vorbild in 
aller Kunſt und Wiſſenſchaft; die Römer dagegen bilden 
nur den Übergang zwiſchen dem Alterthum und der neuen 
Welt, doch galten ſie dem Mittelalter zugleich auch als 
nächſte Quelle, bis jenes höhere und entferntere Vorbild 
erſt ſpäter wieder gefunden ward. Das nordiſche Natur— 
gefühl, ſo wie es ſich einestheils in der alten Sage, die 
ſelbſt im Chriſtenthum blieb, und nur in neuer Form wie— 
der auferſtand und anderntheils in der germaniſchen Les 
benseinrichtung zwiefach ergoß, wurde die Wurzel aus 
welcher das Gebilde des neuen Geiſtes der abendländiſchen 
Völker emporwuchs. Das Chriſtenthum aber, nicht bloß 
an ſich, ſondern auch in ſeiner ſchriftlichen Abfaſſung, oder 
das Evangelium, iſt das Licht von oben geweſen, durch 
welches jene andern Elemente neu verklärt und auch für 
die Kunſt und Wiſſenſchaft in Eins geſtaltet worden ſind. 
Wir müſſen hier des neuen Teſtaments um fo mehr geden— 
ken, da der litterariſche Einfluß deſſelben für das Mittel— 
alter und ſelbſt für die neuere Zeit durch Inhalt und 
Form nicht bloß in der Moral und Philoſophie, ſondern 
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auch in der Kunſt und Poeſie, unberechenbar groß gewe— 
ſen iſt. Durch dieſes göttliche Licht von oben, welches das 
Evangelium in ſeiner Einfalt und Klarheit in die Welt 
gebracht hat, wird der künſtleriſche Verſtand, und philo— 
ſophiſche Scharfſinn der Griechen, der praktiſche Welt— 
verſtand der Römer, und der prophetiſche Tiefſinn der 
Hebräer erſt zu einem vollſtändigen Ganzen wahrhafter Er— 
leuchtung und Einſicht für das Leben wie für die Wiſſen— 
ſchaft vollendet und beſchloſſen. Die Bibel, welche wir nach 
ihrer innern Structur und dem organiſchen Zuſammen— 
hang der einzelnen Glieder und Theile derſelben, als Ein 
Gebilde und göttliches Ganzes ſchon oben, ſo weit der he— 
bräiſche Antheil deſſelben reicht, zu betrachten ſuchten, 
wird als ſolches, und als Ein Buch wahrhaft und völlig 
erſt durch das neue Teſtament vollendet. Ein Buch, wie 
es in Wahrheit genannt werden muß, obwohl, wunder— 
barer Weiſe, aus zwey und ſiebenzig einzelnen Büchern, 
fünfmahl neun des Alten, drey Mahl neun des Neuen 
Bundes, als eben ſo vielen Lebensgliedern und Geiſtes— 
Organen, oder auch Glaubens-Sternen und Lichtpunkten 
des ganzen Gottes -Gebildes beſtehend. Es iſt auch das 
neue Teſtament wie das alte, in einigen der dazu gehö— 
rigen Bücher zunächſt auf das ewige Wort des Lebens, in 
andern auf die göttliche Glaubensgemeinde und Kirche ge— 
richtet, und ſich beziehend. Jenes Geheimniß der Liebe, 
wie das ewige Wort zur beſtimmten Zeit in der Mitte der 
welthiſtoriſchen Entwicklung perſönlich geworden, und auf 
Erden erſchienen iſt, ſchildert das Evangelium in einem 
vierfachen Abdruck; nach der gleichen Vierzahl, in welcher 
auch im alten Bunde die Cherubim an der Arche das Ge— 


heimniß der Verheißung bewachten, oder wie die vier ler 
bensſtröme aus einer Quelle im Paradieſe ſich ergoſſen, 
und wie für jede Offenbarung der göttlichen Herrlichkeit 
dieſe Vierzahl nach allen Weltgegenden und Dimenſionen 
ihrer ſichtbaren Ausbreitung die weſentliche Form bildet; 
ſo daß man wahrlich über diejenigen erſtaunen, und ſich 
wohl wundern muß, welche ſich in dieſe ſo höchſt natür— 
liche und kaum anders denkbare Vierfachheit des Evange— 
liums nicht finden können, oder gar einen Anſtoß daran 
nehmen, den ſie wie ein ſeltſames Problem, in ihrer ge— 
wöhnlichen Weiſe, durch irgend eine ſcharfſinnige Hypo— 
theſe löſen, und natürlich erklären möchten. Was im Mo— 
ſes und in den Pfalmen noch getrennt iſt, nämlich die Offen— 
barung, die bildliche Geſchichte und bildliche Lehre vom 
Worte, und die Begeiſterung und das lebendige Gefühl 
deſſelben; das iſt im Evangelio vereint beyſammen, wel— 
ches uns das menſchgewordne Wort in ſeinem Leben ſchil— 
dert. Die übrigen Bücher des neuen Teftaments aber ger 
hen zunächſt auf die chriſtliche Gemeinde und göttliche Kir— 
che, indem ſie uns die erſte Gründung und Ordnung 
derſelben in der Apoſtoliſchen Geſchichte berichten, dann 
ihr gegenſeitiges Wirken und vereintes Leben in liebevol— 
ler Lehre und gläubiger Hoffnung in dem ganzen Cyklus 
der mannichfachſten Epiſteln ſchildern, und endlich auch 
noch die künftigen Schickſale derſelben, durch alle Zeiten 
ihrer fernern Entwicklung in der Apokalypſe hinſtellen. 
Was in den Propheten des alten Bundes noch ungeſon— 
dert beyſammen iſt, die heilbringende Lehre aus dem Gei— 
ſte, und die warnenden Geſichte ded Geiſtes, die klare 
Lebensvorſchrift, und die verhüllte Weiſſagung, das iſt 


hier in den Epiſteln und in der Apokalypſe abgeſondert ent— 
faltet, wie ſich überhaupt die Schriften des alten und des 
neuen Bundes überall entſprechen, und gegenſeitig er— 
gänzen. Der Prophet des neuen Bundes macht den voll— 
ſtändigen Schluß für das ganze Gotteswerk, und dieſes 
geheimnißvolle Buch der Zukunft bildet nebſt der Geneſis 
oder der Offenbarung des Anfangs, die andre Handhabe 
für die heilige Arche der Schrift, in deren Umkreis das 
vierfache Evangelium den lichten Mittelpunkt des Ganzen 
bildet, zu welchem aber Anfang und Ende den eigentlichen 
Schlüſſel des tieferen Sinns enthalten; ſo daß, wem die— 
ſe beyden Handhaben des erſten und letzten Buches der Bi— 
bel noch ganz fremd oder völlig dunkel wären, ſein Ur— 
theil lieber zurückhalten, und in redlicher Unwiſſenbeit ſtill— 
ſchweigen ſollte, wo von einem wiſſenſchaftlichen Verſtänd— 
niß der Offenbarung in ihrem Ganzen die Rede iſt. In 
Form und Schreibart iſt das neue Teſtament allerdings 
ungleich einfacher, als das alte, und ſchon durch dieſe ei— 
genthümliche Sprache der Einfalt, in welcher der gött— 
liche Tiefſinn ſich hier in reinſter Kindesklarheit ausſpricht, 
iſt das wundervolle Volksbuch, wie man es wohl in ge— 
wiſſem Sinne nennen darf, von dem entſchiedenſten Ein— 
fluß geweſen für die ganze Folgenreihe der nachherigen 
Geiſtesentwicklung, und aller neuern chriſtlichen Beleb— 
rungs- und Darſtellungsformen. Der Geiſt der Allegorie 
iſt übrigens im neuen Teſtament nicht minder vorwaltend 
als im alten; befonders iſt die eine beſondere Art der— 
ſelben, welche Parabel genannt wird, obwohl ſie auch 
ſchon im alten Teſtamente vorkommt, hier am mannich— 
fachſten angewandt und entwickelt, und begründet recht 


eigentlich die kindliche Lehrart des Evangeliums. Wenn 
der Soruch die natürliche Form iſt für jegliche göttliche 
Offenbarung im einfachen Ausdruck des ewigen Wortes, 
als das niedergeſchriebene Fiat, ſo iſt die Parabel dagegen 
die menſchliche und bildliche Einkleidung und Entfaltung 
des einfachen göttlichen Lehrſpruchs. Es iſt aber keine 
willkührliche, oder künſtlich geſuchte Dichter- Allegorie, 
oder eine tiefſinnig verborgene Naturſymbolik, ſondern 
eine aus dem Leben und deſſen gewöhnlichen Erſcheinun— 
gen hergenommene Volks- Allegorie, in welcher ſich bier 
der göttliche Geiſt, und die ewige Wahrheit, wie in 
ein kindlich einfaches Gewand einſchließt. Es hat auch 
die einfache Parabel, ſo wie ſie in der Bibel angewandt 
und gebraucht wird, einen ganz eigenthümlichen göttli— 
chen Stempel, der ſich nicht nachbilden, noch erkünſteln läßt. 
Vorzüglich in dieſen kindlichen Gleichniſſen und ſinnbild— 
lichen Volksgeſchichten und Parabeln iſt das Evangelium 
Urbild für alle ſpätern Legenden geworden, ſo wie dieſe 
wiederum die Quelle und Vorrathskammer aller chriſtli— 
chen Kunſt geweſen ſind, zunächſt der bildenden, dann aber 
auch der Poeſie. Indeſſen dürfen wir über dieſer kindlichen 
Einfalt im Vortrage des neuen Teſtaments, doch nie die in— 
nere Echabenheit des göttlichen Verſtandes, der darin nie— 
dergelegt iſt, verkennen oder überſehen. Wie aus der zorni— 
gen Löwengebährde, mit der uns die Flammenſchriften des 
alten Bundes mehrentheils entgegentreten, im tiefſten 
Kern des innern Sinns und Herzens, doch die fromme 
Lammesgeſtalt der duldenden Liebe emporſteigt; fo erhebt, 
ſich in den Schriften des neuen Bundes, aus dem de— 
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muthsvollen Lammsgewande der kindlich einfachen Lehre, 
auch wiederum der Adler empor, als höheres Sinnbild 
der ewigen Anſchauung Gottes. Und hier auf dieſem 
Standpunkte tritt nun eigentlich jene ſchon oben erwähnte 
dritte und höchſte Auslegung und Erkenntniß der heil. 
Schrift ein, nach dem geheimnißvollen Verſtändniß der 
mit Gott vereinigten Seele, wo es das ewige Wort 
ſelbſt iſt, welches ſich in ſeinem eignen Lichte erfaßt und 
vernimmt. Denn alle Lehre und Erkenntniß vom leben- 
digen Worte, kann ja nach der dreyfachen Gebueth des 
Wortes, der geſchichtlichen, ewigen, und der innerlichen 
in der Seele, auch in der gleichen dreyfachen Beziehung, 
erfaßt, verſtanden, und ausgelegt werden. In jener höch— 
ſten Erkenntnißweiſe aber wird das Wort nun nicht mehr 
nach einem bloß menſchlichen Verſtande getheilt, und zer— 
ſtückt erfaßt, ſondern, wieder ganz und lebendig gewor— 
den, wirkt es in den Wiſſenden als Wort des Lebens und 
bringt auch Früchte des Lebens hervor. Da verſchwindet ſo— 
dann jener mehrfache Sinn der Schrift, wie er auf den 
erſten Stufen der annähernden Erkenntniß geſondert erbals 
ten werden muß, und geht nachdem das Ziel gefunden iſt, 
für das Weſentliche wieder über in den einfachen Sinn 
der mit Gott vereinigten Seele, nach dem eignen vollen 
Lichte des lebendigen Worts, welches in der Schrift ſelbſt 
als das ungeſchriebene ewige Evangelium bezeichnet wird, 
durch welches auch das, was noch früher verſchloſſen blieb, 
wenn die Zeit gekommen iſt, entſiegelt werden ſoll. 

Wir nehmen jetzt den hiſtoriſchen Faden wieder auf, 
der uns auf den Gang und Zuſtand der Geiſtescultur in 
der ſpätern Römerzeit geleitet hat. 
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Die letzten Schickſale der noch lebenden lateiniſchen 
Sprache, die auf die Entwicklung und den beſondern Cha— 
rakter der aus ihr entſprungenen romaniſchen Sprachen, 
ja überhaupt auf den poetiſchen Geiſt des Mittelalters ſo 
vielen Einfluß gehabt haben, waren folgende. Mit der 
Uberſetzung der Bibel in die römiſche Sprache begann eine 
ganz neue Epoche derſelben, eine ſpäte und in mancher 
Be ziehung reiche Nachblüthe der lateiniſchen Litteratur. 
Seitdem die alte claſſiſche mit Trajan erloſchen war, fin— 
den wir bis auf die chriſtlichen Schriftſteller im vierten 
und fünften Jahrhundert einen beynah allgemeinen Still— 
ſtand; kaum ein oder das andere Werk in Römerſprache, 
und auch dieſe nicht bedeutend. Daß beſſere und wichtigere 
verlohren gegangen wären, davon iſt kein Zeugniß vor— 
handen. Die Griechen hatten wieder ganz die Oberhand. 
Wenn in den genannten Jahrhunderten, neben der chriſt— 
lichen zugleich auch wieder einige der heidniſchen Parthey 
angehörige beſſere neue Schriftſteller in Geſchichte und 
Dichtkunſt hervortraten; ſo iſt dieß doch vielleicht dem er— 
regten Wetteifer, gewiß aber dem ganz neuen Aufſchwung 
zuzuſchreiben, welchen das Chriſtenthum und deſſen Ver— 
theidiger und Verkündiger der Sprache und der Litteratur 
gegeben hatte. So war es alſo wieder ein Anſtoß von 
außen und fremde Nachbildung, was den römiſchen Geiſt 
zu einer ihm eigentlich fremden Geiſteskunſt und Sprach— 
bildung erweckte. An und für ſich hatte dieſe Nachbildung 
des orientaliſchen Ausdrucks, deren Spuren die lateiniſche 
Sprache nun für alle folgende Zeiten behielt, derſelben 
auch wohl günſtig ſeyn können, von einigen Seiten ſelbſt 
vortheilhafter als die Nachbildung der griechiſchen Dichte 


und Redekunſt in der claffiichen Zeit, welche immer große 
Mangel und Unbequemlichkeiten mit ſich führte. Die aus 
ßerſt kunſtreiche periodiſche Verflechtung der Proſa, welche 
der griechiſchen Sprache gewiſſermaßen natürlich geworden 
war, blieb der römiſchen eigentlich immer fremd. Einige 
wenige der allervortrefflichſten römiſchen Schriftſteller, 
haben dieſe Schwierigkeit überwunden und ſind zu einer 
einfachen edlen Wortſtellung gelangt; andere aber, auch 
ſehr gute Schriftſteller ſehen wir in dem Kampf mit der 
fremden Form erliegen, und ſich in dem kunſtreichen la— 
byrinthiſchen Periodenbau, der dem griechiſchen ähnlich 
ſeyn ſoll, verwickeln und verwirren. So erſcheinen auch 
die römiſchen Dichter, wenn ſie ſich den reichen Schmuck der 
griechiſchen Muſe aneignen wollen, oft gezwungen, ge— 
lehrt und dunkel. Selbſt die den Griechen abgelernte Vers— 
kunſt war, den einzigen Hexameter, und allenfalls die 
Elegie ausgenommen, ſchwerlich in den Ohren des Volks 
wirklich einheimiſch und lebend geworden. Beſonders die 
kunſtlicheren Sylbenmaße ſcheint dieß getroffen zu ha⸗ 
ben, und es mag ein Grund geweſen ſeyn, warum Ho— 
raz, der uns ſo anſpricht, von den Römern der unmit— 
telbar nach ihm folgenden Zeit nicht ſo allgemein gefühlt 
und bewundert wurde, ja zum Theil fait unbekannt 
und vergeſſen blieb. Der römiſchen Sprache, die urſprüng— 
lich nur durch wenige bloß patriotiſche Heldenlieder berei— 
chert, in der Rechtsübung und Rechtsgelehrſamkeit, uͤber— 
haupt aber ganz und gar im praktiſchen Gebrauch zu den 
Geſchäften des Kriegs, wie des Friedens aufgewachſen 
und groß geworden war, fehlte es bey dieſer ganz pro— 
ſaiſchen Entſtehung und Beſchränkung, vorzüglich nur an 
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poetiſcher Kühnheit, und ihre alte Einfalt auch in der 
Wortſtellung konnte ſie ohne die nachtheiligſte Wirkung 
nie verlaſſen. In beyden Rückſichten hätte ihr, wenn nicht 
andere Urſachen ſchädlich eingewirkt hätten, eine Annähe— 
rung zu der orientaliſchen Erhabenheit nicht anders als 
vortheilhaft ſeyn können, beſonders wo dieſe Erhabenheit, 
wie in den heiligen Schriften der Hebräer, durchgängig 
mit edler Einfalt gepaart iſt. Um die Wirkung anſchau— 
lich zu machen, welche dieſe Nachbildung der hebräiſchen 
Sprache und Dichtkunſt und die Überſetzung der hei— 
ligen Schriften, nicht ſo wohl ganz vollſtändig gehabt 
hat, als hätte haben können, wenn die Entwicklung 
übrigens ungehindert fortgegangen wäre, berufe ich mich 
auf die lateiniſche Überſetzung der Pſalmen, welche noch 
aus der erſten ſogenannten italiſchen Übertragung herrührt. 
Ich berufe mich auf das Gefühl aller derer, welche die 
alte Hoheit und edle Kraft der Römerſprache zu empfin⸗ 
den und zu ſchätzen wiſſen, ob ſie dieſelbe nicht noch ganz 
hier wiederfinden. Ich möchte faſt bezweifeln, ob in der 
römiſchen Sprache irgend eine Nachbildung griechiſcher 
Dichtkunſt in dem Grade je gelungen ſeyn möge und ſol— 
che Begeiſterung athme, als dieſe lÜberſetzung der heili⸗ 
gen hebräiſchen Geſänge, wo die Sprache und Wortſtel— 
lung dabey durchaus einfach und edel iſt. Selbſt von Sei— 
ten des muſikaliſchen Wohllauts zeigt ſich hier die lateini⸗ 
ſche Sprache in einer Vortrefflichkeit, welche die Meiſter 
der Tonkunſt bis auf unſere Zeiten vorzüglich beſtimmt 
hat, dieſer alten Sprache, ſelbſt vor ihrer Tochter, der 
italiäniſchen, für die höhere Muſik den Vorzug zu geben. 
Wenn aber gleichwohl die lateiniſche Sprache auch noch 
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vor dem Einbruch der germaniſchen Völker zu entarten 
und zu verwildern anfing, ſo lag der Grund darin, daß 
jetzt die Provinzialen mehr und mehr die Oberhand beka— 
men. Rom, wenn auch ſtatt der ſonſtigen Weltherrſchaft, 
immer noch in den kirchlichen Angelegenheiten der Mittel— 
punkt der gebildeten Welt, hörte jetzt mehr und mehr auf, 
es für den Geſchmack und in der Sprache zu ſeyn, war 
es wenigſtens nicht mehr in dem Maaße, wie in der frü—⸗ 
heren Zeit; beſonders ſeitdem Conſtantin den Sitz des 
Reichs nach Byzanz verlegt hatte. Schon unter den er— 
ſten Caeſaren haben viele geglaubt, an denjenigen römi— 
ſchen Schriftſtellern, welche gebohrne Spanier waren, et— 
was Beſonderes zu bemerken; als ob es ſich fühle, daß die 
lateiniſche nicht eigentlich ihre Mutterſprache war. Man 
hat die Antitheſen des Seneca, und den Schwulſt des 
Lucan mit dem ähnlichen Geſchmack einiger neueren ſpani— 
ſchen Schriftſteller zuſammengeſtellt. Wie viel mehr muß— 
te das jetzt der Fall ſeyn, da unter den erſten chriſtlichen 
Schriftſtellern in lateiniſcher Sprache die meiſten Afrikaner 
waren, fpaterhin viele Gallier. Es müͤſſen ſich in den ver— 
ſchiedenen Provinzen des weiten römiſchen Reichs wohl 
ſchon früh mancherley romaniſche Mundarten gebildet und 
abgeſondert haben. Selbſt in Italien war die Sprache des 
Landvolks wahrſcheinlich ſehr beträchtlich verſchieden von 
der, welche geſchrieben, und wie ſie in der Hauptſtadt 
geredet wurde. Von dieſer romaniſchen Volksſprache in 
Italien, der ſogenannten lingua rustica , leiten die ita— 
liäniſchen Sprachforſcher den Urſprung ihrer neuen Mund— 
art vorzüglich ab, mehr als ſelbſt aus der Veranderung, 
welche durch die germaniſche Einmiſchung verurſacht ward, 


| 


Rom ſelbſt indeſſen, wie es von Anfang nicht bloß der 
hauptſächliche, ſondern vielleicht der einzige Sitz der Sprach— 
reinheit war, mag dieſen Vorzug, wenn auch in weit ge 
ringerem Grade als ehedem, noch am längſten behauptet 
haben. Unter den chriſtlichen Schriftſtellern in römiſcher 
Sprache war der, welcher ſich durch eine kraftvolle Be— 
redſamkeit am meiſten auszeichnete, der heil. Hierony⸗ 
mus, zwar nicht in Rom gebohren, aͤber doch ganz da 
gebildet. So wenig auch die Sprache des fünften Jahre 
hunderts die des Cicero iſt und ſeyn kann, ſo zeigt ſich 
doch in ſeinem Styl noch die rechte Kraft der alten La⸗ 
tinität und Römerſprache, auch durch claſſiſchen Geiſt ge— 
bildet. Eine große Veränderung aber mußte mit der Spra— 
che vorgehen, als die Gothen in beträchtlicher Anzahl in 
Italien, und ſelbſt in der Hauptſtadt ſich anſiedelten, 
lateiniſch von ſo vielen geſprochen und geſchrieben wurde, 
denen es eine fremde Sprache war und blieb. Wenn auch 
noch keine eigentliche Miſchung der Sprachen entſtand, ſo 
ward dieſelbe doch fo weit alterirt, daß ſelbſt der gebohr— 
ne Römer ſich nur durch Zwang und eine beſondere Sorg— 
falt in der Reinheit des Ausdrucks, die ſonſt Natur war, 
erhalten konnte. Dieſen Charakter nimmt man an den 
Schriftſtellern unter dem gothiſchen König Theodorich wahr, 
den letzten, die man noch zum Alterthum zählen kann, 
und welche ſchon den Übergang zum Mittelalter machen. 

Überhaupt mußte die Einführung des Chriſtenthums, 
ungeachtet der nachherigen wohlthätigen Folgen, fürs er: 
ſte, wie jede große Neuerung, eine gewiſſe Unterbrechung 
in der Kunſt und Litteratur hervorbringen. Weniger jedoch 
in der Kunſt, beſonders in der Baukunſt; was noch von 
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den ſchönen Formen derſelben vorhanden war, das ward 
jetzt zu dem Zweck des neuen Gottesdienſtes angewandt, 
freylich ganz anders geordnet und zuſammengeſetzt, wie 
bisher, weil auch das Bedürfniß und die Idee des chriſt— 
lichen Gottesdienſtes eine ganz andere und neue war. Wie 
einſt die ältern Griechen aus ſolchen Elementen, die ſchon 
vor ihnen, von Aegyptern und andern angewandt worden 
waren, nach einer ihnen eigenthümlichen Idee von Schön— 
heit eine neue und wahrhaft griechiſche Baukunſt gebildet 
hatten, ſo ward jetzt aus den noch vorhandnen ſchönen 
Formen dieſer griechiſchen Baukunſt ein neuer und eigen— 
thümlich chriſtlicher Styl derſelben zuſammengeſetzt. Wie 
bald dieſes geſchehen ſey, beweist die Erbauung der bewun— 
derten Sophienkirche zu Conſtantinopel unter Juſtinian, 
deren Meiſter Anthemius, auch wiſſenſchaftlicher Bear— 
beiter und theoretiſcher Schriftſteller über ſeine Kunſt war. 
Wie unrichtig es ſey, die altdeutſche Baukunſt des Mit- 
telalters überhaupt und ohne Unterſcheidung der Epochen 
gothiſch zu nennen, iſt ſchon oft bemerkt worden; indeſſen 
haben allerdings die Gothen zur Zeit ihrer Herrſchaft in 
Italien auch einige Denkmahle eigner Bauart hervorge: 
bracht und hinterlaſſen. Eben ſo unmittelbar und leicht war 
auch wohl die Übertragung der alten Muſik, beſonders der 
edelſten und einfachſten Gattung derſelben, auf den neuen 
Gebrauch chriſtlicher Geſänge, die ſich nachher von den 
Tönen der Orgel getragen, ſo reich entfalteten, und wie 
in ſtolzen Gebäuden der Harmonie erhoben. Größer muß 
der Abſchnitt und die Unterbrechung in der bildenden Kunſt 
geweſen ſeyn. Die Gotterbilder, fo lange fie noch als 
ſolche, und nicht bloß als Kunſtwerke betrachtet wurden, 
Fr. Schlegel's Werke. I. 16 


seen 242 e 


waren unſtreitig ein Gegenſtand der Abneigung für die 
ältern Chriſten. Die Abbildung aber der beſondern, von 
den Chriſten verehrten Gegenſtände, mag wohl geraume 
Zeit nur als Andenken oder Sinnbild werth geachtet, und 
bloß für das Bedürfniß der Andacht behandelt worden 
ſeyn, ohne allen Anſpruch auf eigentliche Kunſtforderun— 
gen oder höhere Schönheit, die ſich erſt viel ſpäter ent— 
wickelten. Noch größer und am allergrößten mußte die 
Unterbrechung in der Poeſie ſeyn. Zwar fuhren auch jetzt 
noch Einige fort, die Gegenſtände der alten Götterlehre 
dichteriſch zu behandeln. Nachdem aber dieſe Gegenſtände 
durch vielfältige Behandlung ſchon erſchöpft, die alte Göt— 
terwelt erloſchen war, konnte auf dieſem Wege nichts 
weiter zu Stande kommen, a höchſtens eine leidliche 
Nachahmung, ein ſchwacher Nachhall der alten und uner— 
reichbar gewordenen Werke. Die Verſuche zu einer eigen— 
thümlich chriſtlichen Dichtkunſt, waren wohl glücklich in 
der lyriſchen Gattung, in Liedern und Hymnen, weil 
dieſe das Erzeugniß eines eignen unmittelbaren Gefühls 
ſind, und weil ſie für den Ausdruck an den hebräiſchen 
Geſängen ein natürliches Vorbild fanden. Die größern 
Verſuche aber, das Chriſtenthum poetiſch darzuſtellen, 
ſielen, wie auch oft noch ſpäter geſchehen, nicht glücklich 
aus; weil die von den alten Dichtern entlehnte Form für 
dieſe Gegenſtände nicht paßte, und es alſo nur eine todte 
Zuſammenſetzung blieb und eine bloß metriſche Einklei— 
dung, ohne Leben und ohne den Geiſt der Poeſie. 
Dieſen erhielt das neuere Europa aus der andern 
nordiſchen Quelle ſeiner Bildung. So früh als nur die 
Römer der germaniſchen Volker erwähnen, unterlaſſen ſie 


auch fait nie, der beſonderen Liebe derſelben zur Poeſie 
zu gedenken. Verlohren ſind freylich die Lieder, welche 
Hermanns Thaten beſangen, verſchollen ſind die weiſſagen— 
den Geſänge, durch welche die Seherin Velleda die deut— 
ſchen Bataver zu dem Freyheitskampf begeiſterte, den fie 
jetzt, nachdem ſie erſt ſelbſt unter römiſchen Fahnen gegen 
die andern noch freyen Deutſchen mitgefochten hatten, 
endlich für ſich allein unternahmen; zu fpät für ein voll- 
kommnes Gelingen. Zwar konnte die deutſche Götterlehre 
bey den chriſtlich gewordenen Völkern als ſolche auch nicht 
beſtehen. Das Weſentliche derſelben aber für die Dicht— 
kunſt, die innere dichteriſche Kraft, erhielt ſich in den 
hiſtoriſchen Heldengedichten, und als dieſe in ſpäteren 
Zeiten durch feinere Sitten gemildert, durch den Geiſt 
der Liebe und Andacht verſchönt und veredelt, bald auch 
kunſtreicher dargeſtellt wurden, ſo entſtand jene Ritter— 
poeſie, welche in dieſer Geſtalt dem neuern chriſtlichen 
Europa ganz eigenthümlich iſt, und auf den Nationalgeiſt 
der edelſten Völker ſo große Wirkungen hervorgebracht hat. 

Solche hiſtoriſche Heldengedichte ſind unter den chriſt— 
lich gewordenen deutſchen Völkern zuerſt bey den Gothen 
entſtanden. In Attila's Zelt wurden gothiſche Heldenlie— 
der geſungen, und an Theodorichs Hofe waren ſie vor— 
handen, ſelbſt die lateiniſchen Schriftſteller aus dieſer Zeit 
berufen ſich auf ſie, und haben vieles aus ihnen, was 
nur Poeſie und Heldenſage iſt, beſonders aus der ältern 
Vorzeit ihrer Volksgeſchichte, in Proſa aufgelöft, als 
Geſchichte gegeben. Der Ruhm des königlichen Geſchlechts 
der Amalungen und aller Helden dieſes Stammes, ſcheint 
in dieſen Liedern beſonders gefeyert worden zu ſeyn, und 
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in der Folge ſind Attila und Theodorich ſelbſt Gegenſtand 
ähnlicher Lieder geworden, wie ſpäter Karl der Große. 
In dem noch vorhandnen Denkmahl der gothiſchen 
Sprache, der Bibel des Ulphilas, har dieſelbe ſchon eine 
nach Verhältniß ſehr regelmäßige Ausbildung. Dieſe Bi— 
belüberſetzung war urſprünglich für die Gothen in den 
Ländern an der Donau beſtimmt. Aus einigen Urkunden 
erhellt, daß die Gothen in Italien genau dieſelbe Mund— 
art redeten; von Theodorich wird ausdrücklich gemeldet, 
daß er Geiſtesbildung und Unterricht in beyden Sprachen, 
der lateiniſchen wie der eignen gothiſchen befördert habe. 
Dieſes ſetzt voraus, daß weſentliche Bücher des Unterrichts, 
etwa wie ſpäter von Alfred in ſächſiſcher Sprache, auch da— 
mahls in gothiſcher überſetzt oder abgefaßt wurden Nach der 
Art, wie der lateiniſche Geſchichtſchreiber Jornandes jene go— 
thiſche Heldenlieder anführt und benutzt, möchte man wohl 
glauben, daß er, oder vielmehr der, welchen er ausſchreibt, 
nicht bloß aus dem Gedächtniß von Liedern redet, die er 
gehört hatte, ſondern, daß ſie auch ſchriftlich an Theodo— 
richs Hofe vorhanden waren. Es läßt ſich dieſes um ſo 
eher annehmen, da der Ruhm des königlichen Geſchlechts 
der Amalungen und aller Helden dieſes Stammes in die— 
ſen Liedern, wie es ſcheint, beſonders gefeyert wurde. 
Mit der gothiſchen Nation iſt auch die Sprache derſelben 
erloſchen, ſammt allen Denkmahlen derſelben, die ſich 
einer Nachricht zufolge in Spanien noch bis in ſpäte Zeit 
erhalten haben ſollen, wo ſich die Gothen am längften be— 
hauptet hatten, und wo man auch ſtolz darauf war, das 
Geſchlecht der Könige von ihnen ableiten zu können. Da— 
gegen behauptet wird, daß in Italien manche Urkunden 
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aus jener alten Zeit vernichtet worden, weil ſie den lon— 
gobardiſchen oder gothiſchen Urſprung ſolcher Familien be— 
wieſen, welche ſich ſtatt jenes wahren Adels, lieber eine 
römiſche Abkunft erdichten wollten. 

Die deutſchen Bardenlieder, welche Karl der Große 
hat ſammeln und aufſchreiben laſſen, können nach dem 
ganzen Verhältniß der damahligen Zeit und Denkart keine 
andern geweſen ſeyn, als ähnliche hiſtoriſche Heldenge— 
dichte aus der ſchon ſchriſtlichen Zeit der Völkerwanderung. 
Da nun, obwohl in viel ſpäterer Geſtalt, noch Helden: 
gedichte in deutſcher Sprache vorhanden ſind, in denen 
Attila, Odoacker, Theodorich, das Geſchlecht der Ama— 
lungen gefeyert werden, zuſammen mit andern fränkiſchen 
und burgundiſchen Helden, welche entweder die Sage oder 
ſelbſt die Geſchichte in dieſelbe Zeit mit jenen verſetzt; ſo 
darf man wohl nicht bezweifeln, daß ſich zwar nicht der 
Form, aber dem Inhalt nach, einiges aus den gothiſchen 
Heldengedichten, vieles aus denen, die Karl, wie einſt 
Solon den Homer, ſammeln und ordnen ließ, noch er— 
halten hat in dem Nibelungen-Liede, und in den übrigen 
zu dem ſogenannten Heldenbuche gehörigen Stücken. 

Die Vorausſetzung, daß dieſe von Karl geſammel— 
ten Gedichte, Lieder von Hermann oder von Odin geweſen 
ſeyen, daß ſie überhaupt der heidniſchen Vorzeit und der 
Götterlehre der alten Deutſchen angehört haben möchten, 
konnten nur bey denen Glauben finden, welche mit dem 
Geiſte jenes Zeitalters nicht hinreichend bekannt waren. 
Es läßt ſich aber noch ein Zeugniß anführen, wodurch 
dieß völlig beſtimmt und entſchieden wird. Die noch vor— 
handene Eidesleiſtung, durch welche der Sachſe, wenn 
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er ſich zum Chriſtenthum bekannte, dem Heidenthum ent: 
ſagen mußte, lautete wörtlich ſo: „Ich entſage allen Teu— 
fels⸗-Werken und Worten, Thunaer, (d. h. dem Don— 
nergott oder Thor,) und Wodan, und Sachſen Odin, 
und allen Unholden, die ihre Genoſſen find.” *) Es wird 
dieſe Formel dem achten Jahrhundert zugeſchrieben, noch 
vor Karls Zeit; doch für die damahlige Denkart macht 
das keinen Unterſchied. Noch unter Karls Zeiten ward 
Odin in Sachſen verehrt, und auf dem Harz, zu Odin, 
um Sieg gegen Karl gebethet. Wie kann man nun glauben, 
daß er bey ſolchem Verhältniß heidniſche Lieder von Her— 
mann oder Odin habe ſammeln laſſen? Aus jener Eides— 
formel folgt aber noch eine andere wichtige hiſtoriſche 
Wahrheit, daß nähmlich Odin von dem Wodan durchaus 
verſchieden, und daß Sachſen als ſein eigentliches Vater— 
land betrachtet wurde. Selbſt die ſkandinaviſchen Sagen 
und Geſchichten, ungeachtet ſie ihn ſich ganz zueignen 
möchten, ſind doch auch eingeſtändig, daß Odin erſt Kö— 
nig in Sachſen geweſen, und von da nach Schweden ge— 
kommen ſey, dort Sigtuna erbaut, und fein Reich ge— 
gründet habe. Damit ſtimmt das Zeugniß der Angelfach- 
ſen überein, deren Könige ihr Geſchlecht gleichfalls von 
Odin ableiteten, wie denn noch Alfred in gerader Linie 


*) Andre Gelehrte, wie A. W. von Schlegel, erklären je⸗ 
doch die Stelle anders, und bezweifeln ſelbſt die Richtig⸗ 
keit der Lesart. Mir ſcheint ſehr bedeutend, daß eben 
drey heidniſche Götter hier genannt werden, worin ich 
auch einen neuen Grund der Beftätigung für obige Abthei— 
lung der Lesart finde, welche vor allen Dingen eine neue 
und forgfältigere Prüfung verdiente. 


von ihm abſtammte. Dieſe angelſächſiſche Genealogie 
ſcheint fo hiſtoriſch bewährt zu ſeyn, die lbereinftimmung 
der beyden von einander unabhängigen Zeugniſſe iſt fo 
merkwürdig und viel beweiſend, daß ich der Meinung 
derjenigen beyſtimme, welche dieſen Odin für eine hiſto— 
riſche Perſon halten, wo er alsdann etwa in das dritte 
Jahrhundert und in eine Zeit fallen würde, in welcher 
die Römer zu ſchwach zum Angreifen, von dieſer Seite 
aber auch noch nicht von den Deutſchen bedroht, von 
dem, was in dem innern nördlichen Deutſchlande vor— 
ging, wohl weniger Kunde als jemahls, vielleicht durch— 
aus gar keine hatten. Dieß erklärt, warum Odins Nah— 
me, der in Sachſen und im Norden ſo groß war und 
Alles überglänzte, den Römern unbekannt blieb. Wir 
müſſen uns den Odin demnach denken als einen Fürſten, 
Eroberer, Helden, der zugleich Dichter war, und als 
ſolcher durch weiſſagende Geſänge in der Götterlehre man— 
ches veränderte und erneuerte, entweder allein oder zu— 
gleich mit andern zu demſelben Zweck mitwirkenden Prie— 
ſtern, Sehern und Dichtern, und der als der Stifter, 
zwar nicht einer neuen Götterlehre, aber doch einer neuen 
Epoche derſelben, als Held und Seher, dem auch große 
Zauberkraft und Kunſt beygelegt ward, nachgehends ſelbſt 
vergöttert worden iſt. Daß jener Odin erſt aus Aſien nach 
Sachſen gekommen ſey, iſt eine ſkandinaviſche Sage, 
oder vielmehr Auslegung, welche in jene Zeit des hiſto— 
riſchen Odin durchaus nicht paßt. Auch durch die Kriege 
des Pompejus gegen die Kaukaſiſchen Völker, oder durch 
die Erſchütterung, welche der Sturz des Mithridates bey 
ſeinen weithin im Norden verbreiteten Bundesgenoſſen 
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hervorgebracht haben mag, läßt ſich hier keine haltbare 
Anknüpfung begründen; da ſich in den erſten Nachrichten 
und Beſchreibungen der claſſiſchen Schriftſteller von Ger— 
manien noch gar keine Spur findet von allem, was ſich 
auf den jüngern, geſchichtlichen Odin und ſeinen neuen 
Götterdienſt irgend beziehen könnte. Die ſkandinaviſchen 
Sammler ſahen ſich, um ihre Sagen mit den geſchichtli— 
chen Zeugniffen einigermaßen in Übereinſtimmung zu brin⸗ 
gen, genöthigt, mehr als einen Odin, und eine Zuſam— 
menſchmelzung des jüngern mit einem ältern anzuneh— 
men. Von einem ſolchen ältern Odin finde ich in unſerm 
Germanien nur eine einzige Spur bey den alten Schrift— 
ſtellern, die aber allerdings merkwürdig iſt. Tacitus 
erwähnt einer Sage, daß der wandernde Ulyſſes auch 
nach Deutſchland gekommen ſey, und dort die Stadt 
Aſciburgum erbaut haben ſolle. Die Alten pflegten bey 
ſolchen Zuſammenſtellungen einen viel beſtimmteren 
Begriff zu haben, als wir vorausſetzen. Sie ſahen da— 
bey nur auf die allgemeine Idee einer Gottheit oder 
eines Helden. So nannten ſie einen jeden Kriegsgott 
anderer Völker Mars, einen Gott der Wiſſenſchaft und 
Kunſt Merkur, beſonders wenn die Beziehung auf die 
Planeten dieſelbe war, wobey ſie die große Lokalverſchie— 
denheit gar nicht läugneten, aber als das weniger wich— 
tige überſahen. Ulyſſes war der allgemeine Begriff eines 
wandernden Helden; ihm ſelbſt oder ſeinen Söhnen wur— 
den noch im fernen Weſten Abentheuer oder Kolonien zu— 
geſchrieben. Wo ſie nun immer bey den weſtlichen oder 
nordiſchen Völkern, Sagen von eingewanderten Helden 
der öſtlichen oder ſüdlichen Welt trafen, da hatten ſie gleich 
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ihren Herkules oder Ulyſſes zur Hand, woran ſie jene 
fremde Nationalſage anknüpften. Die Erinnerung ihres 
Urſprungs und ihrer erſten Einwanderung aus Aſien war 
bey den nordiſchen Völkern nicht ganz erloſchen. Eine Sa— 
ge dieſer Art, von einem aus fernen Landen eingewan— 
derten Helden nach Deutſchland, mußte alſo zu Tacitus 
Zeit noch bekannt ſeyn, und es ließe ſich glauben, daß 
ſelbſt der Nahme dieſes ältern Odin, wenn die deutſche 
Sage ihn ſo nannte, den Römer an den griechiſchen Odyſ— 
ſeus erinnert, und um ſo mehr auf die gewaltſame Zu— 
ſammenſtellung geleitet habe. Den mannichfaltigen Anga— 
ben und zum Theil verworrenen Sagen und ſich wider— 
ſtreitenden Meynungen von dem jüngern unzweifelhaft 
hiſtoriſchen Odin ließe ſich wohl noch mit der meiſten Wahr— 
ſcheinlichkeit die Vermuthung unterlegen, daß derſelbe von 
den Gothen, deren Wohnſitze ſich bis in die Gränzen von 
Aſien erſtreckten, ausgegangen fey; vielleicht zu der Zeit, 
als auch das Chriſtenthum ſchon Anhänger bey ihnen zu 
finden begann, womit doch wohl nicht alle zufrieden ſeyn 
mochten, ſo wenig als mit dem ſteten Hindrängen in das 
römiſche Land und Leben, wodurch die väterliche Sitte noth— 
wendig verdrängt werden mußte; daß mithin Odin, als Held 
und Fürſt, als Sänger, Seher und Prieſter, Anhänger 
und Erneuerer der alten Götterſage und nordiſchen Mp— 
ſterien zurück nach dem innern Norden und Germanien 
gezogen ſey, dort in Altſachſen ein Reich geſtiftet, end— 
lich aber in Schweden ſeine Heldenlaufbahn beſchloſſen 
habe. 

Die geſchichtlichen Lieder und Heldengedichte ſind übri— 
gens gewiß auch bey den gothiſchen und germaniſchen Vol: 
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kern, ehe es ausdrücklich angeordnet ward, in den ältern 
Zeiten niemahls niedergeſchrieben worden, weil es gegen 
den Geiſt ſolcher Lieder, und die Gewohnheit der Sän— 
ger iſt; auch in ſolchen Zeiten nicht, wo die Deutſchen 
ſchon mit den Römern lange im Verkehr, in vielen Län— 
dern unter ihnen, und gemeinſchaftlich mit ihnen lebend, 
Buchſtaben und Schreibmaterialien von den Römern leicht 
hätten erhalten können. Anders aber dürfte der Fall ſeyn 
mit den weiſſagenden Geſängen, deren Odins Götterlehre 
viele erzeugte und vieler bedurfte. Zu dieſen glaube ich 
wohl, daß auch Buchſtaben angewandt worden. Ich habe 
bey einer andern Gelegenheit die Meinung geäußert, daß 
die germaniſchen Völker, auch ehe ſie von den Griechen 
und Römern vielfältig ſchreiben lernten, mit der Buch— 
ſtabenſchrift nicht ganz unbekannt waren. Man hat dieß 
bezweifelt; ich werde alſo die Gründe, warum ich dieſes 
für wahrſcheinlich halte, zugleich aber den allerdings ſehr 
beſchränkten Gebrauch angeben, der, wie ich glaube, von 
der Kenntniß der Buchſtaben gemacht wurde. Das Alphabet 
der Runen, ſo wie wir es haben, iſt allerdings ſchon aus 
fpäterer Zeit; mehrere Buchſtaben find ganz die römiſchen. 
Allein andere ſind grundverſchieden und laſſen ſich durch 
keine Entartung daraus ableiten. Eine eigenthümliche 
Anordnung und Benennung der Buchſtaben, ſelbſt die 
Mangelhaftigkeit des ganzen, urſprünglich nur ſechzehn 
Buchſtaben enthaltenden Alphabets ſcheinen eben ſo viel 
Beweiſe, daß es ein eignes und nicht erſt von den Römern 
entlehntes war. Selbſt in dem ungleich vollkommneren Al— 
phabet, welches die Gothen und Angelſachſen nachher von 
Griechen und Römern annahmen, ſind noch Spuren von 
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jenem ältern Aunen= Alphabet. Daß dieſes allen, oder 
doch mehreren germaniſchen Völkern gemeinſchaftlich war, 
beweiſen Runen-Inſchriften, gefunden in den entlegen— 
ſten Gegenden, wohin nur immer gothiſche oder andere 
deutſche Völker gekommen ſind. Woher ſollte denn aber 
der Norden und die Deutſchen die Runen wohl empfan— 
gen haben, wenn nicht von Griechen und Römern? Hier 
biethet ſich, wenn man eine ſolche Herleitung aus der 
Fremde durchaus verlangt, eine ſolche dar, die nicht une 
wahrſcheinlich zu nennen iſt. Die Phönicier, welche ſo 
vielen andern Nationen ihr Alphabet gegeben, was ſich 
aber überall nach Art der Sprache und des Schriftgebrauchs 
ſehr verſchieden geſtaltete, waren lange Zeit ganz im Be— 
ſitz des Handels im baltiſchen Meere. Hiſtoriſch gewiß iſt, 
daß mehrere am baltiſchen Meere anwohnende germani— 
ſche Völker, ungleich cultivirter waren, als die gegen 
die Römer hinwohnenden kriegeriſchen Gränzvölker am 
Rhein. Hier am baltiſchen Meer war auch der urſprüng— 
liche Sitz jenes geheimnißvollen Dienſtes der Hertha, 
welchen uns Tacitus allerdings als eine Art von Myſte— 
rien ſchildert. Ich finde wahrſcheinlich, daß die Runen 
vorzüglich nur ſolchen Prieſterverbindungen bekannt ges 
weſen ſeyen und gedient haben. Daß ſie von Alters her 
zum magiſchen Gebrauch angewandt worden, dafür gibt 
es ſo viele Beweiſe, daß es gar nicht bezweifelt werden 
kann. Mit hölzernen Stäben, die dazu ausgeſucht und 
eingeweiht waren, wurde die Schrift gelegt, welche den 
weiſſagenden oder beſchwörenden Geſang begleitete, in 
welchen die Hauptbuchſtaben nach einer gewiſſen Re— 
gel, auch nicht ohne Bedeutung wiederhohlt wur— 


den *). Dieſer eigne Gebrauch hat allerdings auch die auf 
den Inſchriften noch kennbare Form der Runen beſtimmt. 
So denke man ſich den Seher, oder den Prieſter, zugleich 
mit dem räthſelhaften Geſange, die geheimnißvollen Stä— 
be und Runen vor dem Hörer oder Lehrling legend, der 
es lernen ſollte, eines durch das andere zu deuten und den 
Zaubergeſang ſelbſt aus den magiſchen Stäben, die wir 
noch jetzt von jenem Urſprunge aus, Buchſtaben nennen, 
zu errathen. Wer ganz in der hiſtoriſch erhellten und ge— 
bildeten Zeit daheim iſt, der weiß ſich ſelten in die dun— 
klere Vorzeit zu verſetzen; daher ihr vieles geliehen und 
philoſophiſch angedichtet wird, was nicht ſo war, und 
wieder anderes abgeſprochen, was ſie wirklich beſaß. 

In Sachſen ſelbſt ward nun nach der Unterjochung 
durch Karl, die Odins-Götterlehre ausgerottet. Indeſ— 
ſen blieben noch bis auf ſpäte Zeiten manche Erinne— 
rungen und Überreite davon zurück. Das Landvolk ließ 
ſich ſeine Frühlingsfeyer nicht nehmen; dieß ſchuldloſe und 
in allen Religionen ſchöne Feſt der Natur ward nun auf 


*) Auf ein weißes Gewand wurden die zuvor bezeichneten 
Stäbe ausgeſchüttet, nach der ſehr anſchaulichen Be— 
ſchreibung des Taeitus. Germ. cap. x. init. Runa heißt 
beym Ulſilas, Geheimniß; wovon unſer Raunen und 
Allraune Von dem magiſchen Gebrauch dieſer Runen bey 
den heidniſchen Normannen ſpricht auch Rhabanus Maus 
rus, de invent. linguarum, ap. Goldasti Script. rer, 
Allemann. ed. Senckenberg. tom. II. p 69. Litteras quippe, 
quibus utuntur Marcomanni, quos nos Nordmannos vo- 
camus, a quibus originem, qui Theodiscam loquuntur 
linguam, trahunt ; cum quibus carmina sua, iu- 
eantationesque ac divinationes signilicare 
procurant, qui adhuc paganis ritibus inyolvuntur, 
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den Anfang des Mayen verlegt, wo unter unſerm nordi— 
ſchen Himmel die Natur wieder aufgrünt; es ſchloſſen ſich 
manche Gebrauche der Art an das chriſtliche Pfingſtfeſt. 
doch jetzt werden in vielen Gegenden des nördlichen 
Deutſchlands, um die Zeit, wenn der Tag am längſten 
iſt, des Nachts große Feuer auf den Bergen angezündet; 
der alte Gebrauch, deſſen Sinn lange verlohren iſt, ſtammt 
wie viele andere ähnliche Gebräuche, und manche Art von 
Aberglauben noch aus dem nordiſchen Heidenthum her. 
Beſonders die Berge und Wälder, die alten Wohnſitze 
des ehemaligen Götterdienſtes, umſchwebten noch lange 
dieſe Erinnerungen. Noch manche chriſtliche Jahrhunderte 
hindurch, wurden ausgezeichnet große, oder ſonſt merk— 
würdige, uralte Bäume, vorzüglich Eichen für heilig ge— 
halten; nicht minder die Eſche, dieſer magnetiſche Baum, 
welchen die Edda als den Urſtamm der Natur in ihrer 
Schöpfungs-Sage aufſtellt; in den Gedichten wird bes 
ſonders noch in ſpätern Zeiten die duftende Linde als ein 
zauberiſcher Baum gefeyert, und bis auf den heutigen 
Tag dient die Weide in jenen Gegenden zu mancherley 
Aberglauben. Überhaupt nahm, was von der alten Göt— 
terlehre als Erinnerung noch unter dem Volke übrig blieb, 
nachdem ſie ausgerottet war, mehr und mehr die Form 
eines bloßen Aberglaubens an, und entartete zur Mißge— 
ſtalt. Von den begeiſterten Seherinnen und mächtigen Al— 
raunen der nordiſchen Vorzeit, blieb nur der Aberglaube 
an allerley Beſchwörungen und Herenkünſte übrig, und 
an die Stelle von Odins Walhalla und den daſelbſt ver— 
ſammelten Helden und Göttergeſtalten trat in der Fan— 
taſie des Volks das Geiſtergepolter der Walpurgisnacht. 


r 254 e. 


Indeſſen Odins Götterlehre aber hier im Mutterlande 
ſelbſt vertilgt ward, fand ſie noch lange eine ſichere Frey— 
ſtätte in dem ſkandinaviſchen Norden, wo ſie erſt ſpät 
und allmählig nach langem Kampfe dem Chriſtenthum 
wich, und noch in manchen herrlichen Geſängen und 
Sagen glücklich erhalten, auf uns gekommen iſt. So 
können wir die Poeſie des Mittelalters und überhaupt die 
germaniſche Denkart bis zu ihrer Quelle verfolgen, die 
uns allerdings noch in der isländiſchen Edda ſtrömt. Ihrer 
jetzigen Abfaſſung nach fällt ſie in die Zeit zwiſchen Harald 
Harfagr, wo die Normänner ſich auf Island anſiedelten, 
und den Tod des Snorro Sturleſon, und den Untergang 
der isländiſchen Freyheit; alſo in das neunte bis drey— 
zehnte Jahrhundert. In den ſpätern Stücken findet ſich 
manche Beziehung auf griechiſche Mythologie, und ſogar 
auf das Chriſtenthum, ſey es nun, um die nordiſche 
Sage dieſem ähnlicher zu machen, oder auch um ſie an die 
Geſchichte der alten Völker anzuknüpfen. In den vorzüg⸗ 
lichſten Stücken, beſonders allen den poetiſchen der äl— 
tern Edda, athmet unſtreitig der echte und reine Geiſt der 
nordiſchen Götterlehre. Von der poetiſchen Seite unter— 
ſcheidet ſich dieſe von der der Griechen beſonders durch ihre 
hohe Einheit. Die griechiſche Götterlehre iſt vielleicht zu 
reich, um in ein Gemählde zuſammengeſtellt werden zu 
können. Es fehlt ihr, wenn man ſie im Vergleich mit der 
nordiſchen, doch als Ein Ganzes betrachten will, an einem 
rechten Schluß. Die Götter- und Heldenwelt der Grie— 
chen verliehrt ſich allmählig in die Menſchenwelt; die Poeſie 
in die Proſa und Wirklichkeit. Die nordiſche Götterlehre 
erhält durch die letzte Kataſtrophe, auf die alles prophe— 
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tiſch hindeutet, einen vollkommnen Schluß und iſt in ih— N 
ren weſentlichen Grundzügen in dem Einen Werke der 
Edda umfaßt. Es iſt das Ganze wie ein einziges Ge— 
dicht, ein fortgehendes Trauerſpiel. Von dem erſten Ans 
fang, wie die Welt und die Erde aus den Gebeinen des 
erſtarrten Rieſen entſteht, bis dann glücklichere Zeiten 
kommen, und über dem alten Abgrunde die heilige Eſche, 
Ygdraſill, aufgrünt; der Baum des Lebens, der feine 
Wurzeln durch alle Tiefen, und ſeine Zweige über das 
Weltall ausbreitet; wie dann kühne Helden und gutge— 
ſinnte lichte Geiſter die Macht der Rieſen, und die alten 
Kräfte der Finſterniß, in manchen Kämpfen beſiegen; bis 
zu dem bevorſtehenden Untergang der Götter und Aſen, 
Odins und ſeiner Kampfgenoſſen, iſt alles ein zuſammen— 
hängendes, großes Natur- und Heldengedicht. Das Wer 
ſentliche, worauf alles hinzielt, iſt abermahls wie in den 
meiſten alten Dichterſagen der Untergang einer herrlichen 
Heldenwelt. Deßwegen trifft den edelſten, den tapferſten, 
den ſchönſten jugendlichen Helden meiſt zuerſt das Loos 
in der Schlacht; weil Odin ſie ſammelt in ſein Walhalla, 
um deſto mehr Genoſſen und Mitkämpfer zu haben in 
dem bevorſtehenden Kriege gegen die noch einmahl her— 
einbrechenden feindlichen Mächte, denen er in dieſem letz— 
ten Kampf nicht mehr obzuſiegen, ſondern zu unterliegen 
vorher beſtimmt iſt. Die erſte Begebenheit, wodurch die— 
ſer allgemeine Untergang ſich ankündigt, iſt Balders Tod. 
Wie in der trojaniſchen Sage in dem Tod der beyden 
Edelſten, des biedern Hektor und des ſchönen Achilles, 
der allgemeine Untergang der Heldenwelt ſich ausdrückt, 
eben ſo auch hier in dem Tode Balders, des Lieblings aller 
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Götter, des ſchönſten der Helden. Vorher beſtimmt iſt 
ſein Fall, vergeblich betritt auch Odins Fuß den Weg 
zur Unterwelt. Hela giebt nur Räthſel zur Antwort, wie 
die Sphinx der Alten; Räthſel, deren eine tragiſche Auf— 
löſung wartet, und läßt ihren beſtimmten Raub nicht 
fahren. 

Am nächſten ſchließen ſich an die Wahrheit, je— 
ne Geſichte der nordiſchen Edda von der einbrechenden 
Dämmerung und Nacht der Götter, von dem bevorſtehen— 
den Untergange der guten Aſen und Lichthelden, dem zur 
letzten Zeit beſtimmten Losbrechen der Finſterniß und ihrer 
Gewalten, und dem furchtbar bevorſtehenden obwohl vor— 
übergehenden Sieg des böſen Loke, wie der auf jene kurze 
Finſterniß dann folgenden neuen Götterwelt, und himmli— 
ſchen Verklärung; ſo daß man hier faſt mehr als unbewußte 
Anklänge tiefſinniger Ahndung, und vielmehr ſchon eine 
wenn auch unvollkommne Kenntniß von den Wahrhei— 
ten des Chriſtenthums vermuthen und vorausſetzen möchte. 

Ungefähr in derſelben Zeit der norwegiſchen Macht 
und Heldengröße, ſcheinen auch die Oſſianiſchen Gedichte, 
welche derſelben und ihrer Verbreitung über die hebridi— 
ſchen und iriſchen Inſelländer vielfältig erwähnen, ſo viel 
als davon alt und echt iſt, entſtanden zu ſeyn. Da ſie 
aber in dem ganz abgeſonderten Kreiſe des gaeliſchen Völ— 
kerſtammes in Schottland eingeſchloſſen, und auf das 
übrige Europa damahls ohne alle Wirkung blieben, ſo 
werde ich ihrer an einem andern Orte gedenken. 
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Siebente Vorleſung. 


Ültefte deutſche poeſie. Vom Mittelalter überhaupt. Entſtehung der 

neuern Europäiſchen Sprachen. Poeſie des Mittelalters; Minnelieder. 

Charakter der Normanen, und Einfluß deſſelben auf den Geiſt der 
Rittergedichte, beſonders der von Karl dem Großen. 


Bez den deutſchen Völkern im übrigen Europa zeigte 
ſich die Liebe zur Poeſie jetzt auch in einigen Verſuchen, 
das Chriſtenthum im Geſang darzuſtellen, und die Ge— 
ſchichten der heiligen Schrift dichteriſch einzukleiden. So 
geſchah es bey den Sachſen in England und im ſüdlichen 
Deutſchland durch Ottfried. Als poetiſcher Kunſtverſuch 
konnte dieß nicht wohl ſehr glücklich ausfallen 2 da es auch 
ſpäter viel gelehrtern und Eunftreichern Dichtern nicht ganz 
hat gelingen wollen. Für die damahlige Dichterſprache 
und Verskunſt bleiben es ſchätzbare Denkmahle, beſon— 
ders da dieſe chriſtlichen Dichter ihre Form nicht erfanden, 
ſondern von den alten Heldenliedern entlehnten. Von Ort— 
fried kann man dieß um ſo beſtimmter ſagen, da noch ein 
einzelnes Helden- und Schlachtlied aus demſelben Zeit: 
alter und ganz in derſelben Form vorhanden iſt. Es iſt 
ein Siegeslied auf den oſtfränkiſchen König Ludwig ge— 
gen die Normannen. Ein Lied aus ſo alter Zeit, jetzt 
ſchon über neun Jahrhunderte alt, und von dieſer ho— 
hen Vortrefflichkeit, iſt ein unſchätzbares Denkmahl. Eine 
Fr. Schlegel's Werke. I. 17 
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Stelle darin iſt auch hiſtoriſch wichtig; der Dichter ſchil⸗ 
dert die feyerliche Stille des geordneten Kriegsheers, vor 
dem Augenblick des Angriffs: 
Blut ſchien in Wangen 
Kampfluſt'ger Franken. 
heißt es hier; und dann weiter hin: 
Lied war geſungen, 
Schlacht ward begunnen. 
Dieſes beweist, daß die altgermaniſche Sitte, vor dem 
Angriff den Muth der Kämpfer, durch ein geſungenes 
Helden- und Kriegslied zu begeiſtern, noch immer beſtand. 
Wie ſehr überhaupt die Heldenpoeſie auch in dem chriſt⸗ 
lichen Deutſchland immer fort geübt und geliebt ward, 
beweist der Anfang eines andern alten Gedichts, welches 
keinem kriegeriſchen Gegenſtande, ſondern vielmehr dem 
Lobe eines Biſchofs, des heiligen Anno von Kölln ge— 
widmet iſt: 
„Wir hörten“ heißt es hier: „von Helden oftmahls ſingen, 
„Und wie ſie feſte Burgen brachen, 
„Wie hohe Königreiche all zergingen 
„Und wie ſich liebe Kampfgenoſſen ſchieden; — 
— d. h. in Zwieſpalt geriethen. 
Der jtäte Inhalt aller heroiſchen Gedichte, der Untergang 
der Nationen, und der Zwieſpalt der Helden iſt in dies 
ſen Verſen ſehr kurz und treffend bezeichnet. 

Obgleich das Niebelungen-Lied erſt im Anfang des 
dreyzehnten Jahrhunderts in ſeine jetzige Geſtalt gebracht 
worden ſeyn mag, ſo dürfen wir doch wohl auch hier ſchon 
mit der Betrachtung bey demſelben verweilen, nachdem 
wir früher wahrſcheinlich gemacht haben, daß es ſeinem 
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weſentlichen Inhalte nach aus den geſchichtlichen Helden— 
liedern der gothiſchen Völker entſprungen und nebſt dieſen 
und andern verwandten deſſelben Kreiſes, in der karolin— 
giſchen Sammlung, wenn gleich in andrer Geſtalt und 
Mundart, mit umfaßt war. 

Jene kunſtreiche Entfaltung der Begebenheiten, und 
faſt dramatiſche Ausführlichkeit in der Darſtellung „wie in 
den homeriſchen Gedichten, iſt den Griechen ganz eigen— 
thümlich und auch allein eigen geblieben, ſo daß die Nach— 
ahmung dieſer Weiſe andern Völkern nie hat gelingen wol— 
len. Unter den Heldengedichten der andern Völker, wel— 
che bey einer einfachern und kunſtloſern Geſanges- und Dich⸗ 
tungsweiſe geblieben ſind, nimmt dieſes vaterländiſche Werk 
eine ſehr hohe, unter den heroiſchen Rittergedichten des 
neuern Europa wohl die erſte Stelle ein. Beſonders zeich— 
net es ſich aus durch die Einheit des Plans; ein Gemählde, 
oder vielmehr eine Reihe von aufeinander folgenden Ge— 
mählden iſt es, in großen Zügen entworfen, einfach, 
mit Weglaſſung alles Überflüßigen. Auch die deutſche 
Sprache zeigt ſich hier in einer Vollkommenheit, die ſie 
nachher in der ältern Zeit nicht wieder erreicht hat. Sie 
hat bey der Lebendigkeit und Kraft eine Weichheit, wel— 
che ſpäterhin bald Künſteley, dann Härte und Verwilde— 
rung geworden iſt. Die Heldenſage aller Völker hat im 
Innern und weſentlich, wie ich ſchon oft bemerkte, viel 
UÜbereinſtimmendes, nur daß ſie ſich überall der beſondern 
Nationalgeſchichte auf eigenthümliche Weiſe einwebt, und 
nach der verſchiedenen Gefühls- und Geſangsweiſe eines 
jeden Volkes eigen und anders geſtaltet. Auch hier wird 
die allgemeine tragiſche Anſicht und Erinnerung an die 
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untergegangene Heldenwelt wieder ausgedrückt in dem 
Tode eines einzelnen Lieblingshelden, des edelſten, ſchoͤn— 
ſten, ſiegreichſten, der aber vorher beſtimmt iſt, dieſe 
herrlichen Vorzüge, die auf ihm zuſammengehauft wa— 
ren, mit einem frühen Tod, noch in der Blüthe der Ju— 
gend zu erkaufen; und dann in der Darſtellung einer gro— 
ßen Kataſtrophe, angeknüpft an eine halb hiſtoriſche Be— 
gebenheit aus der eignen Nationalſage. Von dieſer Seite 
nun findet alſo allerdings eine Vergleichung mit der Ilias 
Statt, und wenn in dem deutſchen Gedicht die letzte Ka— 
taſtrophe tragiſcher, blutiger, und mehr einem Titanen— 
kampf ähnlich iſt, als irgend eine der homeriſchen Schlach— 
ten, fo iſt dagegen der Tod des jugendlichen Lieblings- 
helden rührender, und mit ſanftern Zügen geſchildert, 
als irgend eine ähnliche Scene in andern Heldengedichten. 
Es liebt dieſes Werk überhaupt die beyden Seiten des Le— 
bens in der ganzen Stärke darzuſtellen, ſowohl die freu— 
dige als die unglückliche, wie es im Anfang des Gedich— 
tes heißt: 

Von Freuden und Hochgezeiten, von Weinen und von Klagen, 
Von kühner Helden Streiten, mögt Ihr nun Wunder hören ſagen. 

Ehe wir aber die Charakteriſtik dieſer deutſchen Hel⸗ 
denpoeſie weiter verfolgen, wenden wir unſre Betrachtung 
zuvor noch einmahl auf das Ganze des Mittelalters über— 
haupt. 

Man ſchildert und denkt ſich das Mittelalter oft wie 
eine Lücke in der Geſchichte des menſchlichen Geiſtes, wie 
einen leeren Raum zwiſchen der Bildung des Alterthums, 
und der Aufklärung der neuern Zeiten. Man laßt Kunſt 
und Wiſſenſchaft auf der einen Seite völlig untergehen, 


um fie dann nach einer langen tauſendjährigen Nacht deftö 
herrlicher mit einemmahle wie aus Nichts emporſteigen zu 
laſſen. Dieſes iſt aber in einer zwiefachen Rückſicht falſch, 
einſeitig, und nicht richtig. Das Weſentliche von der 
Bil dung und den Kenntniſſen des Alterthums iſt nie ganz 
untergegangen, und vieles von dem Beſten und Edel: 
ſten, was die neuern Zeiten hervorgebracht haben, iſt im 
Mittelalter und aus dem Geiſte deſſelben entſprungen. 
Man könnte überhaupt den Zweifel aufwerfen, ob die 
Zeiten, welche litterariſch die reichſten, darum auch im— 
mer moraliſch die beſten und größten, politiſch die glück— 
lichſten find. Wenn wir ſchon an den Gedanken gewöhnt 
ſind, daß die eigentliche glückliche Zeit der Römergröße 
der ihrer ſpätern litterariſchen Ausbildung voranging, fo 
ſollte man ähnliche Betrachtungen auch bey der Geſchichte 
des neuern Europa nicht ganz vergeſſen. Wenn man auf 
dieſe allgemeinen und höhern Ideen vom Werth und der 


Würdigung der Zeitalter und Nationen aber auch keine 


Rückſicht nimmt, und bloß auf Geiſtesbildung und Litte— 
ratur ſelbſt den Blick beſchränkt, ſo muß auch dafür ein 
ganz anderer Standpunkt gewählt werden, als der in je⸗ 
ner gewöhnlichen Herabſetzung des Mittelalters herrſchende. 

Betrachten wir die Litteratur als den Inbegriff der 
ausgezeichneteſten und eigenthümlichſten Hervorbringun⸗ 
gen, worin der Geiſt eines Zeitalters, der Charakter ei— 
ner Nation ſich ausſpricht; ſo iſt eine kunſtreich ausgebil⸗ 
dete Litteratur gewiß eine der größten Vorzüge, den eine 
Nation erreichen kann. Wenn man aber von allen Zeiten 
ohne Unterſchied, eine und dieſelbe Art von litterariſcher 
Ausbildung verlangt, und wo man diefe nicht findet, gleich 


alles verwirft, fo iſt dieß nicht nur einfeitig, ſondern 
auch falſch und gegen den Gang der Natur. berall im 
Einzelnen wie im Ganzen, im Kleinen wie im Großen, 
muß die Fülle der Erfindung der ausgebildeten Kunſt, 
die Sage der Geſchichte, die Poeſie der Kritik vorange— 
hen. Hat die Litteratur einer Nation keine ſolche poeti⸗ 
ſche Vorzeit vor der Periode ihrer mehr geregelten und 
kunſtreichen Entwickelung, ſo wird ſie niemahls zu einem 
nationalen Gehalt und Charakter gelangen, noch einen 
eigenthümlichen Lebensgeiſt athmen. Eine ſolche poetiſch 
reiche, aber nichts weniger als eigentlich litterariſch oder 
wiſſenſchaftlich gebildete Vorzeit hatte die Geiſtesbildung 
der Griechen in dem langen Zeitraum von den trojani— 
ſchen Abentheuern bis auf Solon und Perikles, und dies 
ſem Umſtande verdankt fie hauptſächlich ihre hohe Vortreff⸗ 
lichkeit, ihre Eigenthümlichkeit und ihren Reichthum. 
Eine ſolche poetiſche Vorzeit für das neuere Europa iſt 
das Mittelalter, dem man eine ſchöpferiſche Fülle der 
Fantaſie gewiß nicht abſprechen darf. Das ſtille langſame 
Wachsthum muß der Blüthe, die Blüthe der reifen 
Frucht vorhergehen. So wie nun die Jugend auch für den 
Einzelnen als Blüthezeit des Lebens erſcheint, ſo giebt 
es ähnliche Momente plötzlicher Entfaltung auch für ganze 
Nationen in der Geſchichte des menſchlichen Geiſtes und 
feiner Hervorbringungen. Einem ſolchen allgemeinen Früh- 
linge der Poeſie bey allen Nationen des Abendlandes iſt 
das Zeitalter der Kreuzzüge, der Ritterſitten, Ritterge⸗ 
dichte und Minnelieder zu vergleichen. 

Die Litteratur hat aber noch eine andere Seite als 
dieſe poetiſche, bey der man vorzüglich auf die Erfindung, 


auf Gefühl und Einbildungskraft ſieht. Sie kann noch bes 
trachtet werden als das Organ der Überlieferung, wodurch 
die Kenntniſſe der Vorwelt auf die Nachwelt gebracht, 
und nicht nur erhalten, ſondern durch die natürlichen Fort— 
ſchritte der Zeiten, erweitert und vervollkommnet werden. 
Jener poetiſche Theil der Litteratur iſt derjenige, welcher 
ſich in den beſondern Landesſprachen des neuern Europa 
entwickelt hat; der andere auf die Erhaltung der überlie⸗ 
ferten Kenntniſſe gerichtete, bildet die lateiniſche, allen 
Nationen des Abendlandes gemeinſame Litteratur des Mit— 
telalters. Auch in dieſer Hinſicht iſt der Gang der Sache, 
wenn man ihn genau betrachtet, wenn man in die Ge— 
ſchichte und in den Geiſt des Mittelalters eingeht, ein 
ganz anderer geweſen, als er gewöhnlich dargeſtellt wird. 

Wenn man freylich bloß auf die Poeſie und auf die 
Entwickelung des Nationalgeiſtes in den Landesſprachen 
ſieht, fo möchte man wohl wünſchen, daß eine ſolche la— 
teiniſche Litteratur gar nicht vorhanden geweſen, daß die 
todte Sprache außer Gebrauch gekommen wäre. Geſchichte 
und Philoſophie, beſonders die letzte, wurden dadurch dem 
Leben entzogen. Ja es hat etwas an und für ſich Barba— 
riſches, und unſäglich viele nachtheilige Folgen, wenn 
Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit, Geſetzgebung und Staats— 
geſchäfte in einer ausländiſchen, und vollends in einer 
abgeſtorbenen Sprache behandelt werden. Noch nachthei— 
ligere Folgen hat es für die Dichtkunſt gehabt; viele poeti— 
ſche Denkmahle der Deutſchen und aller andern Völker 
des Abendlandes ſind untergegangen, weil gutmeinende 
Überſetzer und ſeyn wollende Erklärer fie ins Lateiniſche 
übertrugen, und in Proſa aufgelöſt als fabelhafte Ge— 


ſchichte gaben, was urſprünglich wahre Poeſie und Hel— 
denſage war. Viele poetiſche Talente und Werke ſind an— 
derer Seits dadurch für die lebendige Wirkung auf Volk 
und Zeitalter verlohren gegangen, daß die Verfaſſer ihre 
Dichterkraft an dem vergeblichen Verſuche verſchwende⸗ 
ten, in einer für ſie doch ſchon todten Sprache, was in 
ihrer Einbildungskraft lebendig vor ihnen ſtand, andern 
lebendig vor Augen ſtellen zu wollen. Davon ließen ſich 
viele Beyſpiele anführen, von jener guten Hloſterfrau, 
der Roswitha, die das Lob und die Thaten ihres großen 
ſächſiſchen Kaiſers in einem lateiniſchen Gedichte beſang, 
welches, wenn es ein deutſches geweſen wäre, ein fchäß- 
bares Denkmahl der Sprache, der lebendigen Geſchichte, 
und gewiß auch der Dichtkunſt ſeyn würde, bis zum Per 
trarka, welcher ſeinen Dichterruhm nicht ſo wohl auf die 
italiäniſchen Liebesgedichte, die ihn unſterblich gemacht 
haben, zu gründen hoffte, und die er nur als Taͤndeleyen 
der Jugend, und eines nicht zu überwindenden Gefübls 
anſah, als vielmehr auf ein jetzt vergeſſenes lateiniſches 
Heldengedicht vom Scipio; ja bis auf die vielen wahren 
Dichter, welche zum Nachtheil ihres Ruhms noch fpäter 
die lateiniſche Sprache erwaͤhlten, und deren beſonders 
Italien und Deutſchland im ıdten und ı6ten Jahrhun— 
dert ſo viele hervorgebracht hat. 

Man darf aber bey dieſen nachtheiligen Folgen, wel— 
che der allgemeine Gebrauch der lateiniſchen Sprache im 
Mittelalter gehabt hat, nicht vergeſſen, daß ehe die be— 
ſonderen Landesſprachen ſich entwickelt hatten, eine gemein— 
ſame Sprache für alle Völker des Abendlandes nicht bloß 
zum Kirchengebrauch, für Gelehrſamkeit und wiſſenſchaft⸗ 
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lichen Unterricht, ſondern ſelbſt für die Staatsgeſchäfte 
ganz unentbehrlich war. Es war dieß das unſchätzbare 
Band, durch welches die neue Welt und das Mittelalter 
mit der Vorwelt zuſammenhing. Außerdem ward in allen 
romaniſch redenden Ländern, die lateiniſche gar nicht als 
eine fremde, oder ausgeſtorbene Sprache betrachtet, fon- 
dern nur als die alte, regelmäßiger bey den Gelehrten und 
Gebildeten erhaltene, im Gegenſatz der entarteten und 
verwilderten Mundart des Volkes, der ſogenannten Vul— 
garſprache. Erſt im neunten und zehnten Jahrhundert, 
hörte die lateiniſche Sprache in dieſen Ländern auf eine 
lebende zu ſeyn, weil nunmehr die Mundart des Volkes, 
das in jedem Lande ſich eigen geſtaltende Romanzo, ſich 
ſo weit von dem Lateiniſchen entfernt hatte, daß es nicht 
bloß Abweichungen und Volkdialekte, ſondern ganz an— 
dere Sprachen waren. Der Übergang iſt jedoch fo allmäh⸗ 
lig geſchehen, daß der entſcheidende Zeitpunkt ſich eigent— 
lich nicht ganz genau und ſcharf beſtimmen laßt. Um fo 
natürlicher war die Täuſchung, vermöge deren man die 
lateiniſche Sprache noch mehrere Jahrhunderte lang, nach— 
dem ſie wirklich ſchon ausgeſtorben, und eine todte ge— 
worden war, für immer noch fortlebend hielt, wie denn 
auch in der That die Tradition der altlateiniſchen Spra— 
che und Ausſprache beym Kirchengebrauch, bey den Ge— 
lehrten und Geiſtlichen und in den Klöſtern eigentlich ſtets 
fortgehend erhalten, und nur allmählig alterirt, niemahls 
aber ganz und vollkommen mit einem Mahle unterbro— 
chen worden iſt. 

Die ganze Überlieferung und Erbſchaft aller Kennt: 
niſſe und Begriffe der Vorwelt, wird mit Recht als ein 
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Allgemeingut der geſammten Menſchheit betrachtet, was 
allen Zeitaltern und Nationen anvertraut iſt, was ihnen 
heilig ſeyn ſoll, und für deſſen Erhaltung wir fie gewiſ— 
ſermaßen verantwortlich machen und Rechenſchaft von ih⸗ 
nen darüber fordern. Das Gefühl, welches jede Unter— 
brechung und gewaltſame Störung, wodurch dieſes Band, 
das uns an die Vorwelt knüpft, wirklich zerriſſen, oder 
auch nur zerriſſen zu werden bedroht wird, tadelt, ſich 
dagegen empört, und jede ſolche Unterbrechung als Bar⸗ 
barey verabſcheut, iſt ein durchaus gerechtes und zu billi⸗ 
gendes Gefühl. Indeſſen ſollte doch, ſtreng genommen, 
nur die abſichtliche Zerſtörung, oder die ganz ſtumpfſin— 
nige Vernachläſſigung der Denkmahle der Vorwelt bar— 
bariſch genannt, und nur im Fall einer gänzlichen Un— 
terbrechung ſollte einem ganzen Zeitalter der Vorwurf der 
Barbarey gemacht werden. Eine ſolche vollkommne Un⸗ 
terbrechung hat aber eigentlich nie Statt gefunden; ab⸗ 
ſichtliche Zerſtörung, wenn auch in der bildenden Kunſt 
häufiger, findet ſich doch in der Litteratur äußerſt ſelten. 
Das einzige mir bekannte Beyſpiel einer abſichtlichen Ver— 
nichtung iſt jenes, wie in ſchon ziemlich fpäten Zeiten zu 
Konſtantinopel einige damahls noch vorhandene erotiſche 
Dichter der Griechen, wegen zu freyer Sinnlichkeit und 
Unſittlichkeit vertilgt worden ſeyn ſollen. Dieſe moralis 
ſche Angſtlichkeit, wobey nicht nur die Freyheit, wel⸗ 
che der Dichtkunſt allenfalls vergönnt iſt, ſondern auch 
die nie zu verletzende Achtung, welche allen Denkmah⸗ 
len der Sprache und der Vorwelt gebührt, vergeſſen 
ward, mag taͤdelnswerth erſcheinen. Daß indeſſen die 
Sammler und Abſchreiber des Mittelalters, ſowohl die 
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byzantiniſchen, als die im Abendlande, im Ganzen ſelbſt 
in dieſer Hinſicht nicht ſo übertrieben ſtreng waren, be— 
weiſt die Menge der noch vorhandenen griechiſchen und 
lateiniſchen Dichter von ähnlichem Inhalt und ähnlicher Be— 
ſchaffenheit. Unglückliche Zufälle, und die Bedürfniſſe des 
Krieges haben von jeher den Denkmahlen der Vorwelt und 
der Litteratur manchen empfindlichen Verluſt gebracht; ſelbſt 
in den neuern Zeiten und noch ſeit Erfindung der Buch— 
druckerey. Wie viel mehr vor derſelben, und da Hand— 
ſchriften, koſtbar und in geringer Zahl, ſtatt der häufig 
gedruckten Bücher dienten. Auch in den gebildetſten Zeiten 
der Griechen und Römer, lange ehe die Gothen Rom, 
oder Araber Alexandrien beſetzten, ſind große Bibliotheken 
im Kriege ein Raub der Flammen geworden, und damit 
Hunderte und Tauſende von Werken für immer zu Grunde 
gegangen, weil fie nicht weiter als in der einen Hand— 
ſchrift vorhanden waren. Wir beklagen uns über den Ver— 
luſt mancher wichtigen Schriftſteller, und ſind deßfalls oft 
leicht ungehalten auf das Mittelalter. Gewiß aber iſt der 
Untergang eines einzelnen Schriftſtellers oder Geiſteswer⸗ 
kes, ſelbſt durch Vernachläſſigung verurſacht, in der gan— 
zen Periode, da noch die Werke nur auf jene Art erhal- 
ten und fortgepflanzt werden mußten, kein hinreichender 
Grund, ein ganzes Zeitalter der Barbarey zu beſchuldi⸗ 
gen. Davon könnte uns die bekannte Erzählung überzeu— 
gen, wie von den Werken des Ariſtoteles, für uns einem 
der wichtigſten Denkmahle des griechiſchen Geiſtes, bey 
den Alten ſelbſt nur eine einzige Abſchrift übrig geblieben 
war, die vergeſſen und übel verwahrt, bloß durch einen 
Zufall gefunden und noch gerettet ward. Dieſes geſchah 
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recht in der Mitte jener Zeit, die wir als die litterariſch 
gebildete der Griechen und Römer anerkennen und zu 
verehren gewohnt ſind. Und geſetzt auch, daß die geſchicht— 
liche Kritik gegen die buchſtäbliche Genauigkeit dieſer Er— 
zahlung noch einige Zweifel zu erheben hätte, das Reſultat 
iſt daſſelbe; denn, wie da vom Ariſtoteles erzählt wird, 
ſo iſt es, wie wir genau und geſchichtlich wiſſen, obwohl 
nicht immer mit ſo glücklichem Ausgang, noch vielen an— 
dern wichtigen Schriftſtellern ergangen, und das zwar in 
den blühendſten und gebildetſten Zeiten des Alterthums. 
Für die Vermehrung der Abſchriften iſt im Abendlande 
ſeit Karl dem Großen, wenigſtens mit größtem Eifer und 
planmäßig geſorgt, eben ſo ſehr und vielleicht beſſer als 
nur immer in Alexandrien und Rom, oder ſonſt in den 
gebildetſten Zeiten des ſpätern Alterthums. Daß die chriſt— 
lichen Schriften und Schriftſteller hiebey den Vorzug hat— 
ten, iſt billigerweiſe nicht zu tadeln. Wie viele aber ſind 
nicht im Abendlande auch von den heidniſchen und altrö— 
miſchen erhalten? Konſtantinopel iſt nie durch die Gothen 
erobert, noch von ſogenannten Barbaren überſchwemmt 
worden, bis auf die Kreuzzüge und Türkenzeit. Gleich— 
wohl iſt deſſen, was wir durch die Byzantiner von der 
alten griechiſchen Litteratur erhalten haben, im Verhält— 
niß mit dem unermeßlichen Reichthum der alten Zeit, un— 
gleich weniger, als was ſich von der urſprünglich gar nicht 
ſehr reichen und ungleich ärmern lateiniſchen Litteratur er⸗ 
halten hat. 

Es war überhaupt der wiſſenſchaftliche Unterricht 
für die Erhaltung der alten Kenntniſſe in den erſten Zei⸗ 
ten des Mittelalters ſehr zweckmäßig eingerichtet. Nebſt 


allem, was für das Chriſtenthum nothwendig war, ging 
die nächſte Sorge auf das Studium der lateiniſchen Spra— 
che, welche das Vehikel für alle jene Kenntniſſe war, ſo⸗ 
dann auf die weſentlichſten Theile der Mathematik, und 
endlich machte man es ſich überhaupt in den Klöftern zu einer 
Pflicht und Gewiſſensſache, die Werke des Alterthums 
zu erhalten und durch Abſchriften zu vermehren. Was die 
Sprache betrifft, die in jenem Verhältniſſe das Weſent— 
lichſte ſeyn mußte, ſo lehrte man im zehnten Jahrhundert 
die Redekunſt der römiſchen Sprache nach Cicero und Quinc- 
tilian; beſſere Lehrer hatte auch das Alterthum nicht ge— 
habt. Daß man im eilften Jahrhundert angemeſſener und 
klarer, überhaupt in ſofern man noch in einer todten 
Sprache gut ſchreiben kann, beſſer als ſelbſt in der letzten 
Römer⸗Zeit, und im ſechſten Jahrhundert ſchrieb, iſt 
von allen Kennern dieſer Zeit und ihrer Litteratur aner— 
kannt. Nebſt der Sprache und ihren Denkmahlen war uns 
ſtreitig nichts fo wichtig, als die Erhaltung der Mathes 
matik, welche die Grundlage aller Naturkunde, und ſo 
vieler auf das Leben einwirkenden Gewerbe, Kenntniſſe 
und techniſcher Fertigkeiten iſt. Das ſchnelle Emporblühen 
des Wohlſtandes und der Städte, beſonders in Deutſch— 
land unter den ſächſiſchen Kaiſern, der Flor der Baukunſt 
in dieſem Zeitalter, und ſo vieler andern Künſte, die 
Kenntniß und Wiſſenſchaft vorausſetzen, beweiſ't die Frucht— 
barkeit dieſes Bemühens und die Sorgfalt, die man an— 
gewandt hatte, die mathematiſchen und mechaniſchen 
Kenntniſſe, und die techniſchen Fertigkeiten des Alterthums 
nicht untergehen zu laſſen. 

Am meiſten mochte man wohl die Trennung des 


Abendlandes von der Kenntniß und von den Schätzen der 
griechiſchen Sprache beklagen. Aber auch hier fand nie 
eine gänzliche Trennung Statt. Von der Zeit an, da 
Karl der Große im Alter ſelbſt noch griechiſch lernte, und 
Lehrer dieſer Sprache in zweyen Städten des ſüdlichen 
Deutſchlands anſtellte, bis zu der Zeit, da die beyden 
letzten Ottonen aus dem ſächſiſchen Kaiſerhauſe, der grie— 
chiſchen Sprache kundig genug waren, um ſie zu ſpre⸗ 
chen, war die Kenntniß derſelben in Deutſchland beſon— 
ders nie ausgegangen. War ſie früherhin, wie natürlich, 
zunächſt auf die Bibel und die Kirchenväter gerichtet, ſo 
ließ jetzt der Erzbiſchof Bruno von Kölln, der aus dem— 
ſelben großen Kaiſerhauſe entſproſſen war, Gelehrte aus 
Griechenland in der Abſicht kommen, um auch die Pro— 
fanſchriftſteller, Geſchichtſchreiber und Philoſophen ſelbſt ver: 
ſtehen zu können, und andern erklären zu laſſen. Unter der 
Dynaſtie der ſächſiſchen Kaiſer, welche mit dem byzantini— 
ſchen Hofe durch Heirath vielfach verbunden waren, erhob 
ſich nun auch, vorzüglich im nördlichen Deutſchlande, eine 
Menge ſchöner Kirchen und Denkmahle der Baukunſt, nach 
dem Muſter der griechiſchen Sophien-Kirche, dem er— 
ſten Vorbilde aller chriſtlichen Architektur. überhaupt aber 
war Deutſchland in dieſem Zeitraume, vom zehnten bis 
zum zwölften Jahrhundert, nicht bloß das mächtigſte, 
ſondern auch das cultivirteſte Land in ganz Europa. 

So iſt alſo der Vorwurf, welchen man gewöhnlich 
den germaniſchen Völkern macht, daß ſie Verwilderung 
und Barbarey über das von ihnen eroberte Römer- Reich 
und Abendland verbreitet haben, in der Art und Allgemein⸗ 
heit, wie man ihn gewöhnlich vorträgt, vollkommen un— 
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gegründet. Beſonders ungerecht iſt dieſer Vorwurf gleich 


in den erſten Zeiten der Völkerwanderung, gegen die 


Gothen; denn dieſe, lange ſchon Chriſten vor der Ein— 
wanderung und Eroberung, bekannt alſo mit der ganzen 
Einrichtung des Unterrichts, und den Verhältniſſen des 
gelehrten und geiſtlichen Standes, wie ſie damahls in der 
Römerwelt waren, haben im Ganzen gar nicht zerſtörend 
gewirkt, ſondern vielmehr wiſſenſchaftliche Anſtalten erhal—⸗ 
ten und befördert, ſoviel nur ihre Krafte vermochten, 
und die Umſtände erlaubten. Eine Ausnahme davon 
fand nur da Statt, wo die gothiſchen Völker von einem 
fremden, wilden, heidniſchen Eroberer angeführt wur— 
den, oder wo in einzelnen Fällen Partheyhaß, weil ſie 
Arianer waren, ſie gegen die Katholiſchen ungerecht 
und erbittert machte. Selbſt die letzte blühende Zeit der 
noch alt zu nennenden römiſchen Litteratur fällt unter 
Theodorich, und niemahls hat der ſeynſollende Patriotis— 
mus der Italiäner einen verkehrteren Gegenſtand ergriffen, 
als in dem bekannten Lieblings-Thema ihrer ſpätern Dich— 
ter: das von den Gothen befreyte Italien. Denn gerade 
unter Theodorich, und unter der Gothen Herrſchaft, be— 
gann für Italien wieder eine glückliche Zeit, und eine 
neue Morgenröthe, die nur allzubald ein Ende nahm. 
Das wahre Elend und die eigentliche Barbarey begann, 
als die Gothen wieder vertrieben waren, und Italien von 
byzantiniſchen Eunuchen und Satrapen unterdrückt und 
ausgeſogen ward. Überhaupt gibt es keine beſſere Recht⸗ 
fertigung für die Einwirkung der germaniſchen Völker auf 
das neuere Europa, als wenn man dieſe aufſtrebende 
Thätigkeit, dieſe Fülle von Leben in dem europäiſchen 
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Abendlande, dieſe ſich ſo mannichfaltig und ſo herrlich 
entwickelnde Nationalkraft, dieſe Poeſie des Mittelalters 
vergleicht und zuſammenſtellt mit dem Elend des tauſend 
Jahre lang dahinſchmachtenden byzantiniſchen Reichs, und 
fie mit dieſer einförmigen Geiſteserſchlaffung und Ertöd— 
tung vergleicht. Und doch beſaßen die Byzantiner aller— 
dings viel größere litterariſche Reichthümer und Hülfs—⸗ 
mittel, und manche Kenntniſſe, welche das Abendland 
erſt von ihnen entlehnen mußte. Es kommt auch in der 


Geiſtesbildung und Litteratur nicht ſo ſehr auf die todten 


Schätze an, die man ererbt hat, als auf den lebendigen 


Gebrauch, den man davon macht. 


Ungünſtiger war allerdings die Wirkung, wo die 
einwandernden und erobernden deutſchen Völker, noch 
nicht Chriſten, in ihren Sitten rauher, und mit den rö— 
miſchen Einrichtungen und wiſſenſchaftlichen Anſtalten völ— 
lig unbekannt waren, wie die Franken in Gallien, oder 
die Sachſen in Brittannien. Will man überhaupt durch— 
aus eine Unterbrechung und Zwiſchenzeit der Zerjtörung 
und Finſterniß annehmen, ſo hat dieſe höchſtens Statt 
gefunden in dem Zeitraume von Theodorich bis auf Karl 
den Großen, und auch da nicht vollkommen. Denn als 
Italien unter dem byzantiniſchen Druck in Barbarey dar— 
nieder lag, hatte ſich das Licht der Erkenntniß und der 
regen Thätigkeit in den fernen Norden, in die Klöſter 
von Irrland und Schottland gerettet, und kaum hatten 
die Sachſen in England mit dem Chriſtenthum dieſe wiſ— 
ſenſchaftliche Cultur, wie ſie damahls war, überkommen, 
als ſie bald allen andern Nationen des Abendlandes darin 
zuvor eilten, bis dann dieſes Licht nach Frankreich und 
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Deutſchland verpflanzt wurde, um nie wieder zu erlöſchen. 
Seit Karl dem Großen hat eine ſtete, nicht nur planmä— 
ßige Erhaltung, ſondern auch unermüdete und raſtlos fort— 
ſchreitende Erweiterung der Kenntniſſe Statt gefunden, ſo 
daß man eigentlich die Epoche der Wiederherſtellung der 
Wiſſenſchaften, welche genauere Geſchichtforſcher ſchon bis 
in das Zeitalter der Kreuzzüge zurück verlegen, mit Karl 
dem Großen anfangen müßte. Selbſt in der finſterſten kur— 
zen Zwiſchenzeit vom ſechsten bis zum achten Jahrhundert, 
fing jenes wiſſenſchaftliche Inſtitut ſich an zu bilden, was 
durch Karl begünſtigt und allgemein begründet, die aus— 
gedehnteſte Wirkſamkeit erhielt; jene dem Abendland ei— 
genthümliche Einrichtung gelehrter Klöſter, und einer für 
das allgemeine Wohlthaͤtigen Geiſtlichkeit. Dieſen fo zweck⸗ 
mäßig eingerichteten geiſtlichen Corporationen, welche die 
Lander urbar machten, die Völker bildeten, den Staat 
befeſtigten, und die Wiſſenſchaften unermüdet erweiterten, 
verdankt eigentlich das neuere Europa ſeine nachmahlige 
Überlegenheit über die Byzantiner, welche ihm an ererb— 
ten Vorkenntniſſen, und über die Araber, welche ihm an 
äußerer Macht und Hülfsmitteln ſo weit überlegen waren. 
Vergleicht man die poetiſche Armuth eines Alfred, die 
frugale Einfalt, in welcher der Eroberer Karl lebte, die 
beſchränkten Hülfsmittel beyder auch in ihren wiſſenſchaft— 
lichen Unternehmungen, mit dem Reichthum, dem Glanz, 
der Verſchwendung, die ein Harun al Raſchid, oder an— 
dere Chalifen und Sultane, als unumſchränkte Beherr— 
ſcher der reichſten Länder des Orients, über ihre wiſſen— 
ſchaftliche Einrichtungen verbreiten und ausſchütten konn— 
ten, ſo erſcheint das Abendland dagegen dürftig und muß 
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weit zurückſtehen. Dennoch hat es in der Folge den Sieg 
davon getragen, zum ſichern Beweiſe, daß die Wiſſen— 
ſchaften beſſer gedeihen durch Inſtitute, die vom Staate 
und den äußern Verhältniſſen unabhängig, Jahrhunderte 
hindurch im Stillen anwachſen, und ungehindert ſich aus⸗ 
breiten, als durch die vorübergehende Gunſt und Will— 
kühr eines Herrſchers, der darin zunächſt nur ſeinen eig— 
nen Ruhm, und einen äußern Glanz ſucht. Am meiſten 
hat daher Karl der Große auf die Cultur der Nachwelt 
dadurch gewirkt, daß er jenen wiſſenſchaftlichen Inſtituten 
und geiſtlichen Corporationen ihre Dauer und Unabhän— 
gigkeit ſicherte, und ihre allgemeine Ausbreitung mög— 
lichſt beförderte. So groß indeſſen auch Karls Verdienſte 
um Geiſtesbildung und Litteratur, ſowohl die lateiniſche, 
als die der Landesſprache waren, ſo läßt ſich nicht läug— 
nen, daß Alfred, der ſelbſt Forſcher, ja für ſein Zeital— 
ter ein Gelehrter war, beſonders in dem Anbau der eig— 
nen Sprache noch mehr geleiſtet hat. Als aber in Eng—⸗ 
land die Einfälle der Dänen nachtheilig wirkten, und von 
dem, was Karl in Frankreich und im ſüdlichen Deutſch— 
land für Geiſtesbildung eingerichtet und begründet hatte, 
dort die Normänner, hier die Ungarn manches zerſtörten, 
fo blühte bald darauf unter den ſächſiſchen Kaiſern eine 
Cultur auf, die in jeder Rückſicht der frühern unter Karl 
und Alfred überlegen war. Beſonders an guten Geſchicht— 
ſchreibern war damahls Deutſchland reich, ja reicher als 
jedes andere Land in Europa, von Eginhard, Karls Ge— 
heimſchreiber an, bis auf Otto von Freyſingen, einem 
Fürſten aus dem Hauſe der Babenberger, Sohn Leopolds 
des Heiligen, und Oheim jenes großen Barbaroſſa, aus 


weer 275 — 


dem Kaiſerhauſe der Hohenſtaufen; wozu auch das beytra— 
gen konnte, daß Deutſchland damahls der Mittelpunkt als 
ler politiſchen Verhältniſſe war. Mönchs- Chroniken pfleg- 
te man ſonſt mit einem allgemeinen wegwerfenden Nah— 
men alle lateiniſchen Geſchichtswerke des Mittelalters, 
weil ſie von Geiſtlichen herrühren, zu nennen; indem 
man vergaß, daß dieſe Schriftſteller zum Theil von 
fürſtlicher Geburt, mit allen Staatsverhaͤltniſſen und Ges 
ſchäften vertraut, überhaupt die unterrichtetſten und ge— 
bildetſten Männer ihrer Zeit, am beſten faͤhig waren, die 
wichtigſten Begebenheiten deſſelben mit geſunder Beur— 
theilung zu überſchauen, oder auch durch eigne Reiſen 
im Stande, die Sitten entlegener Völker des Morgen— 
landes, oder des noch weniger bekannten Nordens, als 
Augenzeugen ihren Zeitgenoſſen mit Klarheit darzuſtellen. 
So pflegte man oft in der Herabſetzung des Mittelalters 
ganz ſtreitende, und ſich widerſprechende Vorwürfe auf 
einander zu häufen. War von dem Verderben der Geiſt— 
lichkeit die Rede, fo hieß es, fie behereſchten weitläuftige 
Länder, ſie lebten wie Fürſten, und ſie lenkten alle Staats— 
geſchäfte. Kam man auf ihre Werke, fo hieß es: unwiſſende 
Monche ſeyen ſie geweſen, welche keine Geſchichte ſchreiben 
konnten, weil ſie die Welt nicht kannten. Die beſte Lage für 
einen Geſchichtſchreiber iſt aber gerade eine ſolche, wo er 
wohl Gelegenheit hat, die Welt und ihre Geſchäfte aus 
Erfahrung kennen zu lernen, aber doch auch wieder un— 
abbängig von ihr iſt, und die Freyheit behält, ſich zu— 
rückzuziehen aus dem Gedränge des Lebens, und die Be— 
gebenheiten ruhig als bloßer Zuſchauer zu beobachten. Ge— 
rade in dieſer Lage befanden ſich mehrere von jenen Ge— 
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ſchichtſchreibern, deren Werth jetzt, je mehr das Stu— 
dium der Geſchichte ſelbſt fortgeſchritten iſt, auch wieder 
fait allgemein anerkannt wird, beſonders derer aus der 
Zeit der ſächſiſchen Kaiſer. 

In der Philoſophie hatte beſonders England und Frank— 
reich, auch noch vor der Einwirkung der Araber, und der 
durch ſie eingeführten Alleinherrſchaft des Ariſtoteles, ſehr 
ausgezeichnete Schriftſteller. Ein tiefer Forſcher iſt im 
neunten Jahrhundert jener Schotte oder Irländer, den 
man von dem Lande ſeiner Geburt nur Scotus Erigena 
nennt; nicht minder groß und tiefſinnig war aber Anſel— 
mus, obwohl feine Philoſophie ganz in den Graͤnzen der 
anerkannten Wahrheit blieb; ein geiſtreicher Denker und 
Redner iſt Abälard, auch in Sprache und Kenntniß der 
Alten ausgezeichnet, wie fein Schüler Johann von Sa— 
lisbury. . 

Für alle die romaniſch redenden Länder mußte frey— 
lich eine Art von chaotiſcher Zwiſchenzeit entſtehen, ehe 
die veränderte Mundart des Volks von ihrem lateiniſchen 
Urſprung ſich ganz lostrennen, und ſich wieder zu einer 
eigenthümlichen, und einigermaßen beſtimmten Sprach— 
form geſtalten konnte. Wenn nicht andere ungünſtige Um— 
fände es verhindert hätten, fo wäre in dieſer Hinſicht das 
Verhältniß der deutſchen Völker für die Geiſtesbildung 
weit günſtiger geweſen. Denn es iſt noch ungleich leichter 
zwey ganz abgeſonderte Sprachen zu gleicher Zeit zu cuftivis 
ren, als da, wo zwey Sprachen ſich vermiſcht haben, 
oder eine innere Revolution die Sprache ganz verändert 
hat, eine neue Form derſelben zuerſt zu bilden. Dieß er— 
fordert immer einen langen Zeitraum. Für die Entwick- 


lung der deutſchen Sprache und alſo auch für die nationale 
Geiſtesbildung war es unglücklich, daß die zuerſt gebilder 
ten Mundarten immer wieder untergingen, und ſo die 
auf ihre Bildung gewandte Mühe mehr als einmahl ver— 
lohren ging. Die gothiſche Sprache, die ſchon ſehr regel— 
mäßig gebildet war, erloſch mit der Nation ſelbſt. Eine noch 
ungleich mannichfaltigere Ausbildung erlangte die angel— 
ſachſiſche, von der man wohl fagen kann, daß unter Alfred 
ſchon eine ganze Litteratur in ihr vorhanden war; eine große 
Anzahl von Werken, nicht bloß Gedichte und Überſetzun⸗ 
gen, ſondern auch Geſchichten in Proſa, und wiſſenſchaft— 
liche Bücher mannigfacher Art enthaltend. Aber auch dieſe 
Sprache, obwohl noch viele ihrer Denkmahle beſtehen, 
ging unter, als die franzöſiſch-redenden Rormänner Enge 
land eroberten, und aus der Miſchung eine ganz neue, 
die jetzige engliſche Sprache entſtand. So mußte nun die 
deutſche Sprache zum dritten Mahle das ſchwere Geſchäft 
ihrer regelmäßigen Ausbildung beginnen. Dieß geſchah im 
neunten Jahrhundert, denn damahls erſt begann unſere 
jetzige hochdeutſche Sprache, in der ſogenannten allemanni— 
ſchen Mundart, die aus der Verſchmelzung der gothiſchen 
und der ſächſiſchen Sprache, mit lateiniſchen Einmiſchun— 
gen verwebt, hervorging, ſich zu entwickeln; ſind auch frü— 
herhin ſchon Anfänge und Verſuche dazu gemacht worden, 
fo find fie doch noch nicht von ganz entſcheidendem Erfolg 
geweſen. In jenen allemanniſchen Denkmahlen ſehen wir 
die deutſche Sprache noch ganz ſo unbeholfen und ſchwan— 
kend erſchienen, und im chaotiſchen Kampf, wie allemahl, 
wenn eine Sprache ſich aus einer das Innere angreifen— 
den Miſchung oder Revolution zuerſt wieder regelmäßig 


gefaltet. In eben dieſem Zuſtande, wie die deutſche im 
neunten Jahrhundert, ſehen wir auch die ſämmtlichen ro— 
maniſchen Sprachen im eilften und zwölften Jahrhundert, 
in ihren erſten Verſuchen auftreten. Man iſt gewohnt, 
die deutſche Sprache als eine reine und uralte Stamm- 
ſprache vor allen andern zu preiſen. Dieß kann von der 
altſächſiſchen Sprache in vollem Maaße gelten, nicht aber 
ſo ganz von unſerer jetzigen hochdeutſchen. Dieſe iſt eine 
neuere, erſt im karolingiſchen Zeitalter aus der Verſchmel— 
zung mehrerer deutſchen Mundarten, und einer ſehr be— 
trächtlich romaniſchen Einmiſchung entſtanden, ſo daß man 
ſie nicht mit Unrecht in die Reihe jener Sprachen ſtellen 
kann, welche aus der Verbindung der germaniſchen und 
der lateiniſchen entſtanden ſind, und deren Entſtehung 
und urſprüngliche Beſchaffenheit wohl eine aufmerkſame 
Betrachtung verdient, da ſie dem Geiſte der gebildetſten 
Nationen Europa's zum Werkzeuge und zur Hülle dienen. 
Die eigentlich rein germaniſche und urſprünglich deutſche, 
allen Völkern dieſes Stammes gemeinſame Sprache iſt die 
altſächſiſche, die unter Alfred in England die vollkommenſte 
Ausbildung erhalten har. Daß die Sachſen im nördlichen 
Deutſchlande dieſelbe Sprache redeten, wie die in Eng— 
land, iſt keinem Zweifel unterworfen; aber auch die Fran— 
ken gebrauchten ſich urſprünglich derſelben, die auch dem 
ganzen germaniſchen Norden gemein war. Der Römer 
konnte ſich in England eines Franken zum Dollmetſcher 
bedienen, der Sachſe aus Brittannien bedurfte ſelbſt in 
Schweden gar keines ſolchen, und als König Alfred, als 
Sänger verkleidet, in das däniſche Lager ging, ſo hat er 
in keiner fremden, ſondern in ſeiner eignen Sprache die 


Lieder geſungen, höchſtens mit einer geringen Verände— 
rung der Mundart oder der Ausſprache. In welcher von 
den verſchiedenen deutſchen Sprachen waren nun die Lieder 
gefaßt, welche Karl ſammeln ließ? Nicht in der gothi— 
ſchen, denn dieſe war erloſchen, oder höchſtens waren 
noch in den aſturiſchen Gebirgen in Spanien Einzelne 
vorhanden, welche ſie verſtanden und reden konnten. Nicht 
in der oberdeutſchen allemanniſchen, die wir noch ein hal— 
des Jahrhundert nach ihm erſt im Werden begriffen ſehen, 
und die nur deßhalb fränkiſch genannt wird, weil in der 
ganzen karolingiſchen Zeit, dieß nach dem herrſchenden 
Volke faſt eine allgemeine Bezeichnung für alles Deutſche 
iſt. Dazu kommt, daß dieſe Lieder auch ſchon zu ſeiner 
Zeit alt, wenn auch nur zwey, wenn auch nur ein Jahr— 
hundert alt waren. Ich glaube alſo faſt mit Gewißheit ber 
haupten zu dürfen, daß dieſe Lieder in ſächſiſcher Spra⸗ 
che abgefaßt und aus der gothiſchen in dieſe übertragen 
waren, in derſelben, welche Alfred ſchrieb, und die auch 
Karl, wenn er nicht romaniſch redete, geſprochen hat; 
er, der am liebſten in den rheiniſchen Niederlanden lebte, 
dem alten Stammlande der Franken, deren Sprache ur— 
ſprünglich auch die ſächſiſche war. 

Dieſe Bemerkung iſt nicht bloß für den Freund der 
Sprache und der Dichtkunſt, ſondern auch ſelbſt für die 
Geſchichte in fo vieler Beziehung wichtig, daß ich mir er⸗ 
laubt habe, ſie nicht zu übergehen. 

Den Urſprung der hochdeutſchen Sprache aber erklä— 
re ich mir auf folgende Art. Die deutſchen Völker, wel— 
che urſprünglich vorzüglich das baltiſche Meer umwohnten, 
haben, da fie mehr gegen Süden wanderten, dadurch ih— 
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re Sprache verändert; z. B. die Gothen, welche vom 
baltiſchen bis an das ſchwarze Meer zogen, und dort ein 
großes Reich gründeten, mitten unter vielen ganz fremd— 
artigen Nationen lebend, von denen fie fogar einzelne Wör— 
ter annahmen, haben eben dadurch eine ganz eigne Mund— 
art und verſchiedene Sprache erhalten. Im ſüdlichen Deutſch⸗ 
land, beſonders in den Alpenländern, hat ſich der ge— 
wöhnliche klimatiſche Einfluß gebirgichter Länder auf eine 
rauhe Ausſprache und die harten Gurgeltöne bewährt. Die 
auf einander folgende gothiſche und fränkiſche Herrſchaft 
und Kolonieen haben im ſüdlichen Deutſchland eine Ver— 
wirrung oder Verſchmelzung verſchiedener deutſcher Mund— 
arten erzeugt, und die romaniſche Einmiſchung iſt den 
römiſchen Kolonieen an der Donau, beſonders aber der 
frühern Verbreitung des Chriſtenthums in dieſen Gegen— 
den zuzuſchreiben; wie dieſe Einmiſchung aus der gleichen 
Urſache auch längſt der nordweſtlichen Rheingränze Statt 
gefunden hat, wo jedoch der norddeutſche Sachſenſtamm 
im Ganzen reiner erhalten und die Volker weniger ver— 
miſcht worden. Durch dieſe Einflüße ward die ſo regel— 
mäßige und ſchöne gothiſche Sprache in den rauben alles 
manniſchen Volksdialekt umgewandelt; der aus ſeiner Ver— 
wilderung durch Jahrhundertlangen Anbau bervorgezo— 
gen, nachdem das nördliche und füdlihe Deutſchland une 
ter Einem Kaiſer vereint ward, auch von der ſächſi— 
ſchen Sprache und Mundart immer mehr und mehr an— 
nahm, und ſich eben dadurch zu der hochdeutſchen Re— 
de geſtaltete, welche in dem ſogenannten ſchwäbiſchen Zeit— 
alter der Hohenſtaufen zu einer vollig regelmäßigen Aus⸗ 
bildung gelangte, die aber bald von neuem wieder zus 
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gleich mit dem Reiche und dem ganzen ſittlichen Zuſtande 
verwilderte. 

Unter allen romaniſchen Sprachen hat ſich die pro— 
venzaliſche zuerſt entwickelt, vermuthlich, weil ſie am we— 
nigſten fremde Einmiſchung erfahren hat. Die alte Lan— 
desſprache iſt hier in dieſer zuerſt zur römiſchen Provinz 
gewordenen Gegend, wahrſcheinlich auch am früheſten er— 
loſchen; die deutſche Anſieplung iſt aber verhältnißmäßig 
wohl ſehr gering, und nicht bedeutend geweſen. Um alſo 
dieſe ganze Betrachtung über die Sprachen des neuern 
Europa mit einer allgemeinen Überſicht zu beſchlieſen; fo 
haben ſich von allen denen Sprachen, die aus der Vermi— 
ſchung der romaniſchen und der germaniſchen entſtanden 
ſind, die oberdeutſche oder allemanniſche, und die proven— 
zaliſche zuerſt entwickelt, welche beyde am meiſten rein ge— 
blieben waren und die geringſte Einmiſchung erlitten hat— 
ten. Von jenen drey romaniſchen Sprachen, welche eine 
beträchtlichere Einmiſchung erfahren haben, der italiäniſchen, 
ſpaniſchen und nordfranzöſiſchen, hat die, welche ſich am 
meiſten von der lateiniſchen entfernt, die franzöſiſche, zu⸗ 
letzt den höchſten Punkt ihrer Vollkommenheit erreicht. Die 
jüngſte aller dieſer Sprachen iſt die engliſche, in welcher 
die Miſchung am ſtärkſten war, und beyde Beſtandtheile 
des Germaniſchen und des Romaniſchen ſich ungefähr das 
Gleichgewicht halten. Hier hat auch der chaotiſche Zuſtand, 
den eine ſolche Miſchung nothwendig zur Folge bat, am 
längſten gedauert. Daß aber auch aus einem ſolchen in der 
Folge etwas ſehr Edles hervorgehen kann, das zeigt ſich 
in der eigenthümlichen Schönheit, in der Kraft, Schnel— 
le und Leichtigkeit der engliſchen Sprache, ſo wie auch 


in dem hohen und eignen Nationalgeiſt ihrer Litteratur, 
die ohne eine ſolche Sprache ſich nicht fo würde haben ge- 
ſtalten können. 

Das allgemeine Erwachen eines neuen Lebens und 
jugendlichen Gefühls in dem Zeitalter der Kreuzzüge zeig- 
te ſich beſonders in der plötzlichen Entfaltung jener Poeſie, 
welche man bey den Provenzalen die fröhliche Wiſſen— 
ſchaft nannte, und welche bey den geiſtvollſten Nationen 
des damahligen Europa einen ſo verſchwenderiſchen Reich— 
thum von Rittergedichten und Minneliedern hervorge— 
bracht hat. Da der Geiſt des Minnegeſangs aus allen die— 
ſen Ritterdichtungen athmet, und dieſer Geiſt vorzüglich 
ſie von andern bloß heroiſchen Heldengedichten unterſchei— 
det, fo mache ich mit dem erſten den Anfang. Der Min: 
negeſang blühte zuerſt auf bey den Provenzalen, und pflanz— 
te ſich von ihnen auf die Italiäner fort, die anfangs ſelbſt 
wohl in provenzaliſcher Sprache dichteten. Jetzt iſt dieſe 
Sprache wie ausgeſtorben, daher die noch vorhandenen 
Denkmahle derſelben unbenutzt in den Handſchriften-Samm— 
lungen da liegen. ) Nebſt Frankreich blühte die fröhliche 
Wiſſenſchaft am frühſten in Deutſchland, am meiſten im 
zwölften und dreyzehnten Jahrhundert. Erſt im vierzehn: 
ten Jahrhundert erreichte der Minnegeſang der Italiäner 
durch Petrarka feine kunſtreiche Vollendung, und das fünf— 
zehnte Jahrhundert war die eigentliche Zeit der ſpaniſchen 
Lieder. Ja der letzte berühmte Dichter, der in dieſer als 
ten Art von Liebesliedern in Spanien einen großen Ruhm 


*) Das Werk von A. W. v. Schlegel sur la langue provenca- 
le, hat uns über dieſe fo wenig bekannte älteſte und erſtge— 
bildete unter den romaniſchen Schweſterſprachen, von Des 
nen ſie nun verdrängt iſt, reichhaltigen Aufſchluß gegeben. 
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erreichte, lebte noch tief in das ſechzehnte Jahrhundert 
hinein. Es war Caſtillejo, der Ferdinand dem Erſten aus 
feinem Vaterland nach Ofterreich folgte. 

Der Minnegeſang hat ſich bey jeder der genannten 
Nationen durchaus eigenthümlich entwickelt, dem verſchie— 
denen Nationalgeiſte gemäß; und ich glaube, daß hier— 
in mit Ausnahme der Italiäner keine Nation von der an— 
dern ſo gar viel entlehnt hat; während die Ritterdichtun— 
gen allerdings immer von einer Nation zur andern 
verpflanzt wurden und eine Art von Allgemeingut für 
alle waren. Selbſt die Liederform hat ſich bey jeder Na— 
tion ganz verſchieden geſtaltet. In allen herrſcht der Reim, 
und zwar ein ſehr muſikaliſcher Gebrauch desſelben, der 
ohne die Beziehung auf die Muſik faſt verſchwenderiſch 
und ſpielend ſcheinen könnte. Wahrſcheinlich hat dieſe ge— 
meinſchaftliche Eigenſchaft ihren Grund in der Beſchaffen— 
heit der damahligen Muſik, da ſie urſprünglich alle zum 
Geſange beſtimmt waren. 5 

Daß die deutſchen Dichter ihre Minnelieder von den 
Provenzalen entlehnt hätten, wie man oft ohne allen Be— 
weis behauptet, und ohne Grund vorausgeſetzt hat, iſt 
um ſo weniger wahrſcheinlich, da die Deutſchen in viel frü— 
herer Zeit Minnelieder gehabt haben; denn ſchon unter 
Kaiſer Ludwig dem Frommen fand man es nöthig, den 
Kloſterfrauen das häufige Singen der deutſchen Liebesge— 
ſänge, oder Wynelieder, zu unterſagen. In der Ritter— 
zeit haben allerdings einige deutſche Fürſten, die in Ita— 
lien mehr einheimiſch waren, auch in provenzaliſcher 
Sprache gedichtet; aber dieß beweist für den deutſchen 
Minnegeſang ſelbſt nichts. Wäre dieſer entlehnt, ſo wür— 
den die Sänger doch bisweilen ihre Vorbilder erwähnen, 


wie Petrarka feine geliebten Provenzalen fo oft mit Ruhm 
anführt, um ſo mehr, da die deutſchen Verfaſſer der er— 
zählenden Rittergedichte, ibre provenzaliſchen oder franzö⸗ 
ſiſchen Quellen fait jeder Zeit anführen. 

Wie dem auch ſey, in der Liederform, und auch im 
Charakter, in dem Gedankengange, und der Gefühls— 
weiſe, ſind die deutſchen Minnelieder von den provenza— 
liſchen und franzöſiſchen ganz verſchieden, und von allen 
noch vorhandenen und ſchon bekannten Sammlungen der 
Art iſt die deutſche die reichſte. 

Was darin zuerſt auffällt, iſt der ſanfte Geiſt, den 
ſie athmen; beſonders Wunder nimmt es uns, wenn man 
— dieſer Fürſten und Ritter, von denen ſie herrüh— 
r in der Geſchichte als die kühnſten Helden auftreten 
ſieht. Aber dieſer Gegenſatz findet ſich oft in der Natur, 
und muß wohl dem menſchlichen Herzen, wenn es edel 
iſt, gemäß ſeyn; daß nähmlich mitten in einem ganz Fries 
geriſchen Leben ſanfte Neigungen erwachen, und aus der 
höchſten heroiſchen Kraft das feinſte Zartgefühl, wie eine 
ſchöne Blume, emporſteigt. So iſt auch jene alte Melo— 
die, welche dem König Richard allgemein zugeſchrieben 
wird, nur wie ein rührender Klagehauch, ſanfter als man 
von dem löwenherzigen Helden irgend erwarten ſollte. 

Doch die Zartheit der Gefühle, und auch die An— 
muth und muſikaliſche Weichheit in der Sprache hat man 
den deutſchen Minneliedern noch nie abgeſprochen, dage— 
gen macht man ihnen den Vorwurf der Einformigkeit und 
der Tändeley. Der Vorwurf der Einförmigkeit iſt eigent— 
lich ſonderbar; es iſt, als ob man ſich beklagen wollte, daß 
im Frühling oder in einem Garten der Blumen zu viel 
ſeyen. Freylich ſollten Gedichte der Art nur wie einzelne 
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Blumen den Weg des Lebens ſchmücken, und nicht mit 
einem Mahle ausgeſchüttet werden, was Überdruß erregt. 
Der Laura ſelbſt hätte es zu viel werden mögen, wenn 
fie alle Gedichte, welche Petrarka noch bey ihrer Lebens 
zeit an ſie geſungen hat, mit einem Mahle hätte leſen ſol— 
len. Der Eindruck der Einförmigkeit liegt aber bloß da— 
rin, daß wir ganze Hunderte von ſolchen Liedern, weil 
ſie jetzt eine Sammlung bilden, hinter einander leſen, 
oder durchlaufen; wozu ſie urſprünglich gar nicht beſtimmt 
waren. Denn ſind ſie auch nicht alle an eine wirkliche Ge⸗ 
liebte gerichtet geweſen, ſondern manche bloß erſonnen 
worden; ſo war es doch immer für den Geſang, und um 
geſungen, wo immer man Luſt daran fand, das geſellige 
Leben zu erheitern und zu verſchönern. Außerdem iſt es 
unvermeidlich, daß nicht bloß Liebesgeſänge, ſondern über— 
haupt alle lyriſchen Gedichte, wenn ſie ganz Natur ſind, 
und nur aus der eignen Empfindung hervorgehen, ſich in ei— 
nem beſtimmten Kreiſe von Gefühlen und Gedankengange 
bewegen. Dieß ließe ſich ſelbſt in der ernſthaften lyriſchen 
Gattung durch Beyſpiele von allen Nationen bewähren. 
Das Gefühl muß eine gewiſſe Hauptrichtung haben, wenn 
es ſich eigenthümlich und poetiſch ausſprechen ſoll; und 
wo das Gefühl vorherrſchen ſoll, da kann der Gedanken— 
reichthum nur eine untergeordnete Stelle einnehmen. Die 
geforderte Mannigfaltigkeit der lyriſchen Gedichte findet 
ſich nur in den Zeitaltern der Nachbildung, wo man denn 
oft alle mögliche Gegenſtaͤnde in allen möglichen Formen 
behandelt, und nicht ſelten den Ton und den Geſchmack 
der verſchiedenſten Nationen und Zeitalter in einer Samm— 
lung beyſammen, und um ſo mehr Abwechskung zum hin— 
tereinander Durchleſen findet, je mehr das Lied und der 
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Geſang zum Gelegenheitsgedicht herabgeſunken iſt, oder 
ſich in ſinnreiche Kleinigkeiten und Epigramme zerſplittert 
und aufgelöft hat. 

Der zweyte Vorwurf, welchen man den Minnelie— 
dern macht, daß fie tändelnd ſeyen, iſt nicht ungegrün⸗ 
det; aber ich weiß nicht, ob es durchaus ein Tadel iſt. 
Selbſt die Alten, obwohl ſie in ihren erotiſchen Gedich— 
ten mehr die Gluth der Leidenſchaft in ihrer ganzen Stärke 
darzuſtellen ſtreben, haben doch erkannt, daß auch dieſes 
Spielende in der Natur und in dem Gefühl der Liebe 
liege, indem ſie in ihrer Mythologie den Amor als ein 
Kind darſtellen, und an dieſen Begriff ſo manche ſinn— 
reiche Dichtungen und Bilder geknüpft haben. Daß die 
Liebe als die heftigſte Leidenſchaft auch in der Ritterzeit 
oft tragiſche Ereigniſſe und Handlungen hervorgebracht 
hat, laßt ſich ſchon aus dem lebendigen Charakter dieſes 
Zeitalters vermuthen. Die Geſchichte biethet eine Menge 
Beyſpiele der Art dar. Aber dieſe ernſthafte und leiden— 
ſchaftliche Seite der Liebe wird in den Minneliedern felten 
hervorgehoben. So ganz ohne Sinnlichkeit, wie die pla— 
toniſchen Sinngedichte und Geſänge des Petrarka, ſind 
die deutſchen Minnelieder nicht. Doch in den meiſten wird 
auch dieſe Seite nur zart berührt. Vorzüglich und faſt aus⸗ 
ſchließend ergriffen dieſe Dichter diejenige Seite des Ge— 
fühls, welche dem Spiele der Fantaſie einen freyen Raum 
eröffnet. Es war alſo der Geiſt des Minnegeſangs über: 
haupt, und des deutſchen insbeſondere etwa folgender. Aus 
der den Deutſchen urſprünglich eignen Achtung vor den 
Frauen, entwickelte ſich bey mildern und verfeinerten Sit— 
ten, und nachdem auch das Chriſtenthum ſtrengere und 


reinere Begriffe von Sittlichkeit allgemeiner verbreitet hatte, 


ein Zartgefühl, das nur da, wo es nicht mehr empfun⸗ 
den ward, und die bloße Form davonübrig geblieben war, 
in leere Galanterie entartete; was aber, ſo lange es 
wirklich gefühlt wird, doch etwas unläugbar Edles und 
Schönes, auch für die Poeſie iſt. Die provenzaliſchen Lie⸗ 
beshöfe und Gerichte, die daſelbſt mit einer faſt metaphy— 
ſiſchen Spitzfindigkeit durchgeführten Streitigkeiten und 
beantworteten Fragen über die Liebe, ſind dem deutſchen 
Minnegeſang eigentlich durchaus fremd. Er iſt kunſtlos 
im Vergleich mit dem ſinnreichen Gedankenſpiel des Per 
trarka oder der ſpaniſchen Lieder; dagegen aber iſt er ges 
fühlvoller, und beſingt neben der Liebe gern auch die Na— 
tur, und die Schönheit des Frühlings. 

Die epiſche Helden-Poeſie gehört ganz der Vorzeit 
an: der Dichter eines ſchon kunſtgebildeten Zeitalters, der 
es noch vermag, wie ein Sänger der Vorwelt, und wahr— 
haft epiſch zu dichten, iſt immer als eine höchſt ſeltene 
Ausnahme, und als eine in feinem Jahrhundert oder bey 
ſeiner Nation einzige Erſcheinung und hohe Gabe der Na— 
tur betrachtet und verehrt worden. In der dramatiſchen 
Gattung behauptet dagegen die Kunſt deſto mehr ihre Vor— 
rechte, und nur in einem ganz kunſtgebildeten Zeitalter 
kann fie gedeihen. Für die lyriſche Dichtung iſt, wie die Ju— 
gend des Einzelnen an empfaͤnglichſten, ſo auch das ju— 
gendliche Zeitalter der Nationen, ſie hervorzubringen, 
das glücklichſte. Eine ſolche freylich nicht bloß in der Wü: 
the des Gefühls ſchwelgende, ſondern auch kriegeriſch mu— 
thige und lebendig thatenreiche Jugendzeit war für die Na— 
tionen des Abendlandes, das Zeitalter der Kreuzzüge. 

Nebſt den Kreuzzügen ſelbſt, haben vorzüglich die 
Normannen viel beygetragen, der Fantaſie der europfi⸗ 


ſchen Nationen einen ganz neuen Schwung zu geben. Zwar 
waren die Grundzüge des Ritterthums ſchon überall vor— 
handen, ſo wie ſie ſelbſt aus der urſprünglich germani— 
ſchen Verfaſſung hervorgehen; der poetiſche Glaube an 
das Wunderbare, an rieſenſtarke Helden, Berggeiſter, 
Meerfrauen, Elfen und zauberkundige Zwerge war noch 
aus der altnordiſchen Götterlehre in der Fantaſie zurückge— 
blieben. Aber es war ein friſcher Lebensgeiſt, den die Nor— 
mannen noch unmittelbar von der Quelle her, aus dem 
Norden mitbrachten, und mit dem ſie alle jene vorhande— 
nen Elemente des Ritterthums und der Poeſie jetzt von 
neuem befruchteten. Dieſer Geiſt verließ ſie nicht, als ſie 
chriſtlich dachten und franzöſiſch ſprachen; vielmehr ver— 
breitete er ſich nun erſt recht über ganz Frankreich und 
über das ganze chriſtliche Europa, und folgte den Nor— 
mannen nach England und Sieilien, und bis auf die küh— 
nen Züge nach Jeruſalem, an denen ſie einen ſo ganz vor— 
züglichen Antheil nahmen. Nicht nur ihre Sinnesart, 
auch ihre Lebensweiſe war durchaus poetiſch, und ganz auf 
den Hang zu Abentheuern gegründet, ſtets auch in den 
kriegeriſchen Unternehmungen das kühnſte wählend und 
wagend, und immer auf das Wunderbare gerichtet, und 
ſo haben ſie auf die Poeſie des Mittelalters einen vorzüg— 
lich großen Einfluß gehabt. Beſonders ſcheinen ſie die Ge— 
ſchichte Karls des Großen mit Liebe aufgefaßt, und zum 
Rittergedicht geſtaltet zu haben. Das hiſtoriſch Wahre in 
dieſer Geſchichte, die Schlacht bey Roncesvall, wo das 
fränkiſche Heer von den Arabern und Spaniern überfallen 
ward, und eine große Niederlage erlitt, und wo Roland 
den Heldentod ſtarb, war eher eine unglückliche als ſehr 
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tuhmvolle Begebenheit für Karl und die Franken. Daß die 
Erinnerung daran dennoch in dem Andenken des Volks ſo 
werth blieb, und auch für die Poeſie ſchon früh ein belieb— 
ter Gegenſtand wurde, davon iſt der Grund vielleicht da— 
rin zu ſuchen, daß ungeachtet jener unglücklichen Schlacht, 
es doch Karln im Ganzen gelungen war, den Fortſchrit— 
ten der Araber Schranken zu ſetzen, und ſelbſt jenſeits 
der Pyrenäen Vertheidigungsmarken, als ein gemeinſa— 
mes Bollwerk für das geſammte Abendland zu gründen. 
Vorzüglich aber lag es wohl in der eigenthümlich chriſtli— 
chen Anſicht dieſer Begebenheit. Jene Ritter waren im 
Kampf gegen die Feinde der Chriſtenheit gefallen; waren 
ſie alſo gleich irdiſch beſiegt, ſo blieb ihnen doch die himm— 
liſche Siegespalme gewiß. Sie waren für die Sache Got— 
tes den Heldentod geſtorben, und wurden alſo als Mär— 
tyrer betrachtet. In einer ſolchen Anſicht war unſtreitig 
das alte Rolands-Lied abgefaßt, deſſen oft erwähnt wird, 
und welches als Schlachtlied auch bey den Normannen dien— 
te; denn ohne dieſe himmliſche Tröſtung wäre ein unglück— 
liches Todeslied ſchwerlich geeignet geweſen, den Muth 
zur Schlacht zu beſeelen. In dem Zeitalter der Kreuzzüge 
ward nun die Geſchichte von Karls Thaten, von der Schlacht 
bey Roncesvall, und Rolands Tode, ganz als Kreuzzug 
dargeſtellt, anfangs in der Abſicht, den jetzigen Rittern 
und Kreuzfahrern ein anfeuerndes Beyſpiel und hohes 
Vorbild unter dem ſchon verherrlichten und vielbeſungenen 
Nahmen des großen Kaiſers und ſeiner Helden aufzuſtellen; 
ja es ward Karln ſelbſt ein fabelhafter Kreuzzug beyge— 
legt. Allmaͤhlig brachte man nun alle Sultane und alle 
Zauberehen des ganzen Orients in die Geſchichte Karls, 
Fr. Schlegel's Werke. J. 19 
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behandelte dieſe ganz fabelhaft, und früh genug ſcheinen 
ſich auch einige komiſche Charaktere und Dichtungen an 
das übrige angeſchloſſen zu haben. Durch die mündlichen 
Erzählungen der Kreuzfahrer waren ohnehin zahllos vie— 
le fabelhafte Sagen und Mährchen verbreitet worden, 
und als endlich die Reiſebeſchreibung des Marco Polo be— 
kannt wurde, der einen großen Theil von Aſien durchſtreift 
hatte, und der wegen ſeiner Übertreibungen und ſeiner 
großen Zahlen nur Meſſer Millione genannt wurde; da 
gab es zwiſchen Marokko und China nichts Wunderbares, 
es mochte auf einiges Wahre gegründet, und nur halb 
fabelhaft, oder ganz und gar erdichtet ſeyn, was nicht in 
dieſen Poeſien zuſammengefloſſen wäre. So verlohr dieſe 
geſchichtliche Sage von den Thaten und Kriegen, Karls 
des Großen, welche in ihrer urſprünglichen Geſtalr wohl 
Gegenſtand für ein ernſtes Heldengedicht hätte ſeyn kön— 
nen, allen feſten Grund und Boden, und wurde bloß 
eine Form, oder Einfaſſung, worin ſich alle mögliche be— 
liebigen Dichtungen eintragen ließen, und bloß ein Ve— 
hikel für das kühne und willkührliche Spiel der Fantaſie 
mit dem Wunderbaren. Dieſe Geſtalt hat ſie beym Arioſt, 
und den andern, die ihm vorangingen oder nachfolgten, 
wo der Dichter des hinreiſſenden Zaubers ſeiner Sprache 
und feiner Darſtellung gewiß, gar nicht mehr taufchen 
will durch feine luftige Geſtalten, und vorüberfliegende Ge— 
mählde, ſondern oft durch abſichtliche Übertreibung, durch 
willkührliche Unordnung und ſcheinbare Verwirrung, in 
der bald hier bald dort hineilenden Erzählung, und durch 
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eingeſtreute Scherze, die Täuſchung ſelbſt wieder zerſtöort. 
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Dritter Fabelkreis der Rittergedichte, vom Artus und der Tafelrunde. 

Einfluß der Kreuzzüge und des Morgenlandes auf die Poeſie des 

Abendlandes. Arabiſche Lieder, und Perſiſches Heldenbuch von Fer— 

duſt. Letzte Abfaſſung des Nibelungen-Liedes, Wolfram von Eſchen⸗ 

bach, wahre Bedeutung der gothiſchen Baukunſt. Spätere Poeſie der 
Ritter = Zeit und Gedicht vom Eid. 


Es ſind vorzüglich drey Kreiſe von Fabeln und Geſchich— 
ten, welche den Rittergedichten des Mittelalters zum Ge— 
genſtande dienten. Den erſten bilden die Sagen von den 
gothiſchen, den fränkiſchen und burgundiſchen Helden aus 
der Zeit der Völkerwanderung; ſie machen den Inhalt des 
tibelungen = Liedes aus, und der verſchiedenen unter dem 
Nahmen des Heldenbuchs bekannten Stücke. Dieſe heroi— 
ſchen Sagen haben am meiſten einen geſchichtlichen Grund; 
ſie athmen noch ganz den nordiſchen Geiſt, ſie ſind viel— 
fältig auch in den ſkandinaviſchen Sprachen beſungen und 
behandelt worden, und ſchließen ſich zunächſt an die heid— 
niſche Vorzeit, und an die altdeutſche Götterlehre an. 
Der zweyte Hauptgegenſtand der Rittergedichte war Karl 
der Große, beſonders aber ſein Krieg gegen die Araber, 
die Schlacht bey Roncesvall, und der Ruhm der um ihn 
vereinten großen Helden. Die Erzählungen davon entfern— 
ten ſich ſehr bald von der Wahrheit; der chatige Held ward 
in einen müßigen Beherrſcher, ähnlich denen des Mor— 
198 
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genlandes, verwandelt. Dazu kann beygetragen haben, 
daß die Normannen, welche dieſe Dichtung vorzüglich 
ausgebildet, ſich Karln bey allem Ruhm, der ſeinen Nah— 
men umgab, in ähnlichen Verbäftniffen dachten, wie fie 
die unthätigen Monarchen des alten Frankenreichs auf fei- 
nem Thron zu ihrer Zeit fanden. Wie dem auch ſey, eine 
gewiſſe, faſt komiſche Übertreibung gewann bald Einfluß 
in dem Vortrage dieſer Geſchichte, es ward immer mehr 
Wunderbares und Willkührliches hinzugedichtet, und zu⸗ 
letzt blieb das Ganze nur ein bloßes Spiel der Fantaſie, 
wie wir es im Arioſt ſehen. Nicht ganz ſo erging es dem 
dritten Fabelkreiſe der Ritterdichtung, den Geſchichten von 
dem brittiſchen König Artus und ſeiner Tafelrunde. Zwar 
ward auch hier das urſprünglich Geſchichtliche, durch die 
ganze Fülle des Wunderbaren, was die Kreuzzüge dar— 
bothen, bereichert, und die Dichtung bis nach Indien 
fortgeführt. Der geſchichtliche Artus, ein chriſtlicher Kö— 
nig von celtiſchem Stamm in Brittannien, und deſſen 
Schickſale und Kriege gegen die Anfangs noch heidniſchen 
Heerführer der Sachſen, wäre nur ein ſehr beſchränkter 
Gegenſtand geweſen. Deſto mehr legte man hinein, in— 
dem man in dieſer Dichtung vorzüglich das Ideal des voll— 
kommenen Ritterthums zu entfalten ſuchte, und man be— 
hielt hier weit mehr ein beſtimmtes Ziel im Auge, als 
bey den Gedichten von Karl dem Großen. Zunächſt ſchloſ— 
ſen ſich einige Dichtungen daran, welche die Liebe in den 
ſchönſten Verhältniſſen des ritterlichen Lebens darzuſtellen 
beſtimmt ſind. Die vorzüglichſte dieſer Dichtungen iſt 
durchaus elegiſch, wie es ſelbſt der Nahme Triſtans be⸗ 
zeichnet. Dieſer ſanfte elegiſche Anſtrich iſt der Natur eis 


ner ſolchen Darſtellung durchaus angemeſſen, ſchon we— 
gen des Widerſpruchs zwiſchen den äußern Verhältniſſen, 
und dem innern Gefühl der Vergänglichkeit der Jugend, 
welche dem Reiz und ſelbſt der Freude derſelben immer 
ſchon eine gewiſſe wehmüthige Empfindung ihrer flüchtigen 
Kürze zugeſellt, und beſonders auch weil die höhere Sehn— 
ſucht doch nie ſich ganz befriedigt fühlt. Die poetiſche Um⸗ 
gebung, das Wunderbare, und die ritterlichen Sitten 
und Thaten, mit denen hier die Schickſale der Liebe ver: 
webt erſcheinen, wirken durchaus verſchönernd, und für 
das Gefühl erhöhend. Vergeblich hat man in neuern Zei- 
ten, wo man die Darſtellung in die Gegenwart und pro— 
ſaiſche Wirklichkeit verlegte, durch pſychologiſche Zerglie⸗ 
derung und Feinheit, durch Welt- und Menſchenkenntniß 
den Mangel an Poeſie erſetzen wollen. Die Welt und die 
Menſchen lernt man doch nicht aus Büchern kennen. Wohl 
aber vermag die Poeſie die Ahndung ſolcher Gefühle, die 
ſelbſt ſchon eine natürliche Poeſie ſind, bey denen, die ſie 
noch nicht kennen, wie die Erinnerung derſelben bey je— 
nen, die ſie ſchon erfuhren, zu erwecken, und indem ſie 
alles in dem ſchönſten Lichte zeigt, und mit einem magi⸗ 
ſchen Zauber umgiebt, dieſe Gefühle nicht fo wohl zu ver⸗ 
edeln, als in dem ihnen natürlichen Element der Schön: 
heit zu erhalten. Unter allen größern und epiſchen Rit⸗ 
ter⸗Liebesgedichten des Mittelalters, erhielt Triſtan von 
allen Nationen den Preis; damit jedoch auch hier die Ein- 
förmigkeit nicht ermüde, ſo ward jener mehr elegiſchen 
Dichtung die heitre und fröhliche vom Lancelott zugeſellt. 

Aber noch zu einem ganz andern Zweck diente die 
Dichtung von Artus und ſeiner Tafelrunde. Man ſuchte 
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in dieſem Kreis, welcher den Inbegriff und die Blume 
aller vollkommenen Rittertugend in ſich faſſen ſollte, 
beſonders auch den Begriff eines geiſtlichen Ritters aus— 
zudrücken, wie derſelbe einem hohen Gelübde getreu, 
durch ſtrenge Prüfungen und hohe Thaten eine Stufe 
der Vollkommenheit nach der andern erſteige, und zu 
immer höhern Graden der Weihe ſich erhebe. Dieß 
hinderte jedoch die Dichtung nicht, ihren ganzen Reich— 
thum von Abentheuern und Wundern des Kriegs 
und der Liebe im Abendlande und im Morgenlande zu ente 
falten. Unter dem Nahmen des heiligen Graal ward eine 
ganze Reihe von ſolchen ganz allegoriſchen Ritterdichtun— 
gen erſonnen, deren Ziel ſtets dahin geht, darzuſtellen: 
wie der Ritter durch immer höhere Einweihung, ſich der 
Geheimniſſe und Heiligthümer würdig machen ſoll, deren 
Aufbewahrung hier als das höchſte Ziel ſeines Berufs er— 
ſcheint. Man darf aber annehmen, und es ſind beſtimmte 
Anzeichen und Beweiſe vorhanden, daß nicht bloß das Ideal 
eines geiſtlichen Ritters, wie es damahls in dem Zeital— 
ter, da die vornehmſten geiſtlichen Ritterorden entſtun— 
den und blühten, in den Gemüthern war, darin ausge— 
ſprochen wird, ſondern auch manche von den ſinnbildlichen 
Begriffen und Überlieferungen, welche einige dieſer Or- 
den, beſonders die Tempelherren unter ſich hatten, in die— 
fen Dichtungen niedergelegt find. Dieß iſt auch in geſchicht— 
licher Rückſicht merkwürdig. Leſſing, welcher, ſoviel ich 
weiß, dieſe Bemerkung zuerſt gemacht, und der eine ſehr 
ſorgfältige Unterſuchung darauf gewandt hat, war wohl im 
Stande darüber zu urtheilen; und diejenigen, welche mit 
Gegenſtänden der Art bekannt find, werden ihm unſtrei— 


tig beyſtimmen, wenn fie die alten Dichtungen mit dies 
fen Gedanken aufmerkſam betrachten wollen. Selbſt in 
den franzöſiſchen Romanen vom Graal iſt dieß unverkenn⸗ 
bar, noch mehr aber in der äußerſt kunſtreichen deutſchen 
Behandlung. 

So har denn dieſer dritte Fabelkreis der Rittergedich⸗ 
te, der von Artus und der Tafelrunde, einen ganz eigen: 
thümlichen allegoriſchen Charakter. Dieſe drey Fabelkrei— 
ſe, der von den Nibelungen, der von Karl dem Großen, 
und der von der Tafelrunde, find die vorzüglichſten Ge⸗ 
genſtände der Poeſie im Mittelalter geweſen; unzählige 
andere Dichtungen ſchloſſen ſich an jene, wie an ihren 
Mittelpunkt und Kern an. Es iſt jetzt noch zu betrach— 
ten, welche Geſtalt der Geiſt der Ritterdichtung, wie des 
Ritterthums ſelbſt, bey jeder der vornehmſten Nationen 
Europa's angenommen, wie lange er gedauert hat, wie 
jene Poeſie bald auf die eine, bald auf die andere Weiſe 
erlofhen iſt, und verlohren ging, und fait nirgends zu 
der vollendeten Entwickelung und kunſtreichen Schönheit 
der Darſtellung gelangte, deren ſie wohl fähig geweſen 
wäre. Zuvor aber iſt es nöthig, noch des Einfluſſes der 
Kreuzzüge auf die Poeſie des Abendlandes mit einigen 
Worten zu gedenken, und beſonders auch den Punkt zu 
berübren, in wie fern die Poeſie des Morgenlandes daran 
Antheil gehabt hat. 

Die Hauptſache blieb immer die Wirkung, welche 
die große Begebenheit der Kreuzzüge, in dem Geiſte 
worin fie unternommen ward, ſchon an und für ſich 
haben mußte, die Fantaſie zu erwecken. Die Thaten 
Gottfrieds von Bouillon, wurden noch in derſelben 
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Zeit beſungen, da fie eben erſt geſchehen waren; fie durf— 
ten nicht erſt in eine entfernte Vergangenheit zurücktre— 
ten, um poetiſch zu erſcheinen. Doch zogen die Sänger 
die fabelhaften Geſchichten Karls des Großen, nebſt de— 
nen von der Tafelrunde mehrentheils vor, weil hier die 
Fantaſie noch freyern Spielraum hatte. 

Der Einfluß, den die Poeſie der Morgenländer durch 
die Kreuzzüge auf Europa gehabt hat, iſt bey weitem 
nicht fo groß geweſen, als man ihn früher oftmabls ans 
gab, und was davon wahr iſt, gebührt wenigſtens größten— 
theils, wenn auch nicht ausſchließend den Perſern und 
nicht den Arabern. Unter allen Werken der orientaliſchen 
Dichrkunſt find es vorzüglich zwey, welche dieſen Einfluß, 
und den Geiſt darſtellen, der durch denſelben nach Europa 
herüber kam, oder auch ſchon urſprünglich dem Dichter— 
geiſt des Nordens verwandt war: die unter dem Nahmen, 
Tauſend und Eine Nacht bekannte arabiſche Mährchenſamm— 
lung, und das perſiſche Heldenbuch des Ferduſi, den man 
bald den Homer, bald den Arioſt des Morgenlandes ges 
nannt hat. ; 

Die ältere Poeſie der Araber vor Mahomet, beſtand, 
ſo weit ſie bekannt iſt, aus lyriſchen Heldengeſängen, welche 
ohne eigentliche Mythologie die kriegeriſchen Thaten und 
die Gefühle der Liebe beſangen, beſonders aber den Ruhm 
des einzelnen Kriegers und ſeines Geſchlechts. Alles iſt auf 
den Stamm, der geprieſen werden ſoll, gerichtet, und 
um feine hohen Vorzüge vor andern minder geachteten, 
oder auch gehaßten und angefeindeten Stämmen in das 
bellſte Licht zu fegen. Daneben Sittenſprüche, ſinnreiche 
Gedankenſpiele, wie das ganze Morgenland ſie liebt. Eine 
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eigentliche Mythologie, eine ſolche Welt von Dichtungen 
über Götter und Helden, Geiſter und andere wunder— 
bare Naturen in ihrem Kampf dargeſtellt, wie die Grie— 
chen, die Perſer ſie hatten, und wie ſie auch in der nor— 
diſchen Götterlehre enthalten iſt, findet ſich nicht in jener 
altarabiſchen Poeſie. Sie iſt ſo ganz lokal, daß ſie auch 
wohl kaum eine Verpflanzung leidet; vielmehr muß man 
ſich ganz in die Lebensart jener arabiſchen Stämme verſe— 
tzen, um ihre Poeſie einigermaßen verſtehen zu lernen. 
In der Abweſenheit einer eigentlichen Mythologie, und 
in der ausſchließenden Richtung und Beſchränkung auf 
den Ruhm, die Denkart, die Verhältniſſe und Erinne— 
rungen einiger kriegeriſchen Stämme vom arabiſchen Adel, 
haben dieſe Geſänge eine allgemeine Ahnlichkeit mit den 
oſſianiſchen. Nur daß in dieſen meiſtens der klagende Ton 
der herrſchende iſt, angemeſſen dem Gefühl einer ſchon 
erlöſchenden Nation, oder wenn man will, einem vom 
Nebel umhüllten, von den Wogen des Nordmeers um— 
rauſchten Lande, unter trübem und rauhen Himmel. In 
den arabiſchen Stammgeſängen herrſcht dagegen ein ſtol— 
zer, freudiger, muthiger Geiſt, wie einer ſiegreichen Na— 
tion, und dem ſüdlichen Klima angemeſſen. Statt der 
Klage ſpricht hier auch oft der kriegeriſche Zorn und Haß 
gegen den angefeindeten Stamm. Solche Stammgeſänge 
ſind immer durchaus lokal, und bleiben ganz dem Boden 
eigen, auf dem ſie entſprungen ſind. Dagegen die Dich— 
tungen einer mehr mythologiſchen Heldenſage leicht von 
einer Nation zur andern übergehen, und bey allen Na⸗ 
tionen, die eine ſolche beſitzen, manche Ahnlichkeit und 
Übereinftimmung verrathen. 
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Eine dichteriſche Mythologie war ſo entfernt von dem 
Geiſte der altern Araber, daß die Erzählung bekannt iſt, 
wie ein Araber zu Mahomets Zeit die perſiſchen Helden— 
geſchichten von Isfendiar und andern wunderbaren Rit— 
tern der Vorzeit als etwas Neues und Unbekanntes nach 
Mekka brachte, Mahomet aber dieſem Einhalt that, weil 
er beſorgte, daß man Gefallen daran finden, und ſeine 
Poeſie, und ſeine Zwecke leicht darunter leiden möchten. 

Gefallen fanden nun allerdings die Araber, als ſie 
Aſien beherrſchten, an den Zaubergeſtalten der perſiſchen 
Dichtkunſt. Dieß beweiſen die ſchon erwahnten arabiſchen 
Mährchen. Daß beſonders diejenigen darunter, welche am 
meiſten Wunderbares und Feerey enthalten, urſprünglich 
nicht alt und echt arabiſch ſeyen, ſondern die Poeſie da— 
rin den Perſern, zum Theil vielleicht ſelbſt den Indiern 
angehört, das wird jetzt von den Kennern der orientali— 
ſchen Litteratur für ausgemacht gehalten. Ob die Araber 
aber außer der von den Perfern entlehnten, eine wahrbaft 
eigne, und von ihnen ſelbſt ausgegangene und gebildete 
Ritterpoeſie gehabt, von mehr Dichung als jene alten 
lyriſchen Stammgeſänge, das iſt wenigſtens bis jetzt noch 
nicht erwieſen. Und wenn auch neuerdings eine oder die 
andere den Arabern wirklich originaleigenthümliche grö— 
ßere Ritterdichtung aufgefunden worden iſt, ſo wird doch 
dadurch das Verhältniß im Allgemeinen nicht weſentlich vers 
ändert. 

Elfen und Alraunen, Berggeiſter und Meerweiber, 
Rieſen, Zwerge und Drachen waren in der nordiſchen 
Götterlehre lange bekannt vor den Kreuzzügen. Dieß if 
nicht entlehnt, ſondern eine urſprüngliche Verwandiſchaft 
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zwiſchen der nordiſchen und perfifchen Götter- und Geiſter— 
lehre. Nur die ſüdlichen Zaubergeſtalten jener Feerey, und 
den orientaliſchen Farbenglanz der Fantaſie hat die Ber 
kanntſchaft mit dem Morgenlande in die Poeſie des Abend— 
landes eingeführt. Es findet aber noch eine andere Art der 
übereinſtimmung Statt. Das perſiſche Heldenbuch, worin 
der Dichter um das Jahr Tauſend unſerer Zeitrechnung, die 
Sagen und Geſchichten der perſiſchen Helden und Könige 
zuſammentrug, und in der reinſten und blühendſten Per— 
ſerſprache, die damahls noch möglich war, und mit einer 
Fülle der Fantaſie beſang, welche ihm den Beynahmen 
des Paradieſiſchen verſchaffte, der nun ſein geſchichtli— 
cher Nahme geworden iſt, hat etwa folgenden Haupt— 
inhalt in dem mythologiſchen Zeitraume. Die Herr— 
lichkeit Dſchemſchids, auf deſſen Nahmen alles zuſam— 
men gehäuft wird, wodurch ein Herrſcher und ein Sie— 
ger als der Abglanz des Ewigen auf Erden erſcheinen 
kann, ſteht am Anfange dieſer Dichtung als das gol— 
dene Zeitalter des ehemahligen Perſerreichs, und der ge— 
ſatumten aſiatiſchen Welt. Als aber doch nach vielen glück— 
lichen Jahrhunderten, jene Sonne der Gerechtigkeit ſich 
verdunkelt „/ und der herrlichſte Herrſcher in Stolz und 
Übermuth verſinkt, da fällt auch das Land des Lichts den 
feindlichen Gewalten anheim. Der Kampf zwiſchen Iran 
und Turan, zwiſchen dem heiligen Lande des Lichts, und 
dem Lande wilder Finſterniß, iſt nun der Mittelpunkt, 
um den ſich alle nachfolgenden Dichtungen drehen. Des 
herrlichen Feridun Sieg über den böſen Zohak, und wie 
er dann gegen den feindlichen Afraſiab vergeblich kämpft; 
wie dieſer zur allgemeinen Herrſchaft gelangt, und nun 
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eine dunkle Nacht das ganze Reich bedeckt; doch aber ſchon 
ein Retter der Perſer gebohren iſt in Ruſtan, welcher den 
wilden Beherrſcher wieder verdrängt, bis er nach langen 
Abentheuern vom König Chosru endlich ganz beſiegt wird, 
mit welchem als dem eigentlichen geſchichtlichen Stifter des 
perſiſchen Reichs, die hiſtoriſche Zeit beginnt; das ſind 
lauter Dichtungen, in welchen überall der altperſiſche Be— 
griff vom Kampf des Lichts und der Finſterniß in Helden— 
ſage eingekleidet iſt. Auch in allen übrigen Dichtungen 
athmet derſelbe Geiſt, und iſt dieſelbe Beziehung ſicht— 
bar. Einen ähnlichen, den Griechen in dieſer Art we— 
nigſtens fremden Gegenſatz und Begriff vom Kampf des 
Guten und Böſen, des Lichts und der Finſterniß bemerkt 
man leicht in vielen und wohl in den meiſten chriſtlichen 
Dichtungen des Mittelalters; ja man kann ſagen, daß 
er durchgehends darin herrſcht, fo früh nur eigentlich chriſt— 
liche Dichtung und Sinnbilder der darſtellenden Kunſt ſich 
zu entwickeln angefangen haben. Das Chriſtenthum ver: 
wirft jene perſiſche Vorſtellungsart von dem ewigen Gegen⸗ 
ſatz und Kampf des Guten und Böſen, nur inſofern der— 
ſelbe auch auf die Gottheit ausgedehnt wird, und ſodann 
zwey von einander unabhängige Grundkräfte angenommen 
werden. Aber dieß liegt in einer höhern Region; es iſt 
eine Verſchiedenheit, die, wenn man ſo ſagen darf, nur 
die Metaphyſik betrifft. Im übrigen erkennt das Chriſten⸗ 
thum in der Sinnenwelt wie in der Geiſterwelt, in der 
Natur wie im Menſchen jenen Gegenſatz des Guten und 
Bofen, den Kampf des Lichts und der Finſterniß an, wie 
er ſich denn auch in allen eigenthümlich chriſtlichen Vorſtel— 
lungsarten, Dichtungen und Sinnbildern kund giebt. Es 


iſt alſo auch dieſe übereinſtimmung, die neben dem ähn⸗ 
lichen allerdings auch manches unähnlihe enthält, nicht 
für entlehnt zu halten, und aus bloßer Mittheilung und 
Nachbildung zu erklären; ſondern es erfolgte ein ähnlicher 
Gang der Einbildungskraft, aus einer Weltanſicht, die 
bey aller Verſchiedenheit doch in mehreren weſentlichen 
Grundzügen übereinſtimmt. 

Die ſpätern romantiſchen Gedichte der Perſer, wie 
Meſchnun und Leila, Chosru und Schirin, erinnern, als 
epiſche Liebes- und Rittergedichte dieſer Gattung nach, 
welche den Alten fremd war, immer noch an die Poeſie 
des Mittelalters. Doch iſt dieſe Schwelgerey der Bilder— 
fülle dem Abendlande in dem Maaße ſelbſt da fremd, wo 
man Gedichte am meiſten als Blumenſpiele betrachtet; 
noch weiter aber entfernt ſich die darin herrſchende Be— 
handlung der Liebe ſelbſt, und alles, was das ſittliche 
Gefühl berührt, von der Weiſe der Europäer. 

Vergleicht man die altfranzöſiſchen Fabliaux und Er—⸗ 
zählungen mit den arabiſchen Mährchen, ſo ergiebt ſich, 
daß mehrere ſolche Geſchichten aus dem Morgenlande nach 
Europa gekommen ſeyn mögen, vermuthlich durch die münd— 
lichen Erzählungen der Kreuzfahrer. Dieß laſſen die Ab— 
weichungen vermuthen, und die eigne Geſtaltung, wel— 
che die Geſchichten angenommen haben. Indeſſen kann die 
Einwirkung vielleicht auch gegenfeitig geweſen und mans 
che Novelle auch aus dem Abendlande an die Araber ge— 
kommen ſeyn, zur Zeit jenes allgemeinen Völkerverkehrs. 
Ganze und vollſtändige Heldendichtungen ſcheinen die Eu— 
roväer nicht aus morgenländiſchen Quellen entlehnt zu 
haben; ſelbſt die fabelhafte Geſchichte Alexanders, obwohl 
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fie auch den Perſern den Stoff lieh zu einem romantiſchen 
Heldengedicht, haben ſie nicht von dieſen, ſondern aus 
einem griechiſchen Volksbuche entlehnt, um ſie dann zu 
einem Rittergedicht umzugeſtalten. Eben dieß geſchah den 
Sagen der Alten von den trojaniſchen Abentheuern, die 
man auch nicht aus den großen Dichtern, ſondern aus 
ſpätern Volksbüchern ſchöpfte. Unſer Zeitalter, an hiſto⸗ 
riſchem Wiſſen ſo reich, und in jeder Art von Nachbildung 
und Nachkünſteley das erſte, kann freylich ſtolz herabſehen 
auf dergleichen ungeſchickte Kinderverſuche, wie die tro— 
janiſchen und anderen Rittergedichte des Mittelalters von 
antikem Inhalt. Indeſſen hatte jenes Zeitalter, ſo weit 
es in allen den erwähnten Rückſichten nachſtehen muß, 
doch einen Vortheil für ſich, und es iſt wenigſtens leicht 
zu begreifen, wie jene griechiſchen Heldenſagen die da— 
mahligen Menſchen fo anſprechen, ihnen fo verwandt und 
nah dünken konnten. Es war das Mittelalter recht eigent— 
lich die chriſtliche Heldenzeit, und in der Heldenſage der 
Griechen finden auch wir noch Einzelnes, was an die 
Ritterſitten erinnert. Tankred und Richard, ſammt ihren 
Sängern und Troubadours ſtanden dem Achill und Hek— 
tor, und den trojanifhen Rhapſoden in mancher Hinſicht 
viel näher, als die Feldherrn und Dichter eines ſpätern 
kunſtgebildetern Zeitalters. Alexanders Thaten wurden zu 
eben dem Zweck gewählt, weil ſie, auch ohne fabelhafte 
Hinzudichtung, unter allen geſchichtlichen, einem Hel— 
dengedicht am aͤhnlichſten ſind, und das Wunderbare, was 
ſie haben, mehr als bey allen andern Eroberern ein poe— 
tiſches iſt. 

überhaupt kamen jetzt bey dieſem allgemeinen Völ⸗ 
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kerverkehr zur Zeit der Kreuzzüge, der auch die abendlän— 
diſchen Nationen in viel nähere Verbindung brachte, 
die Dichtungen aller Zeiten und Länder in Berührung, 
und wurden vielfoltig vermiſcht. Dieſe chaotiſche Miſchung 
ward in der Folge allerdings die Urſache, daß die vorzüg— 
lichſten, ſinnvollſten, in Europa einheimiſchen Heldenſa— 
gen größtentheils in ein bloßes Spiel der Fantaſie ſich 
auflöſten, allen geſchichtlichen Grund und feſten Boden 
verlohren. 

Für die große Menge romantiſcher Dichtungen, welche 
jetzt entſtanden, entweder ſich anſchließend an jene drey 
Hauptkreiſe der Poeſie des Mittelalters, oder auch uns 
abhängig, zum Theil ſelbſt auf wahre Begebenheiten ge— 
gründet, laßt ſich nur ein allgemeiner Maaßſtab angeben. 
Sie haben um einen deſto höhern Werth, je mehr ſie 
auf geſchichtlichem Boden ruhen, und einen nationalen 
Gehalt und Charakter haben, je mehr darin auch das 
Wunderbare der Poeſie, der eigentlich freye Spielraum 
der Fantaſie, auf eine ungezwungene und natürliche Art 
ſeine Stelle findet; und je mehr ſich in dem Ganzen der 
Geiſt der Liebe ausſpricht. Ich verſtehe darunter nicht bloß 
eine milde, ſchonende, und gleichſam liebevolle Behand— 
lung alles deſſen, was dargeſtellt wird, vielmehr über: 
haupt den Geiſt, der die eigentlich chriſtlichen Dichtungen 
alle weſentlich unterſcheidet; der auch da, wo ein tragi— 
ſcher Ausgang in der Natur der Sache liegt, oder von 
dem Dichter beabſichtigt wird, nie mit dem bloßen Ge— 
fühl der Zerſtörung, des Untergangs, oder eines uner— 
bittlichen Schickſals endigt; ſondern der vielmehr aus Lei— 
den und Tod, ein neues hoͤheres Leben in verherrlichter 
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Geſtalt aufſteigen läßt, und auch den irdiſch Beſiegten / 
oder dem Leiden Unterliegenden durch eine ſolche Verklä— 
rung nach dem vollendeten Kampf in dem Kranz eines 
hoͤhern Sieges geſchmückt darſtellt. 

Ich wende noch einen Blick auf die fernere Entwi— 
ckelung der Ritterpoeſie, oder ihrer frühen Entartung bey 
ven vornehmſten Nationen Europa's, bis auf die Zeit der 
Reformation, indem ich mit der deutſchen den Anfang 
mache, deren Litteratur in dieſem Zeitraume und in die— 
ſer Gattung, wenn auch nicht an ſich die reichſte, doch 
wenigſtens verhältnißmaßig vollſtändiger bekannt iſt, und 
betrachte zuletzt die italiäniſche, weil bey dieſer der Ritz 
tergeiſt am wenigſten Herrſchaft und Einfluß gehabt hat, 
und eine eigenthümliche, mehr zum Antiken ſich neigende 
Art und Weiſe auch in der Poeſie derſelben ſchon früh herr— 
ſchend geworden iſt. 

Das eigentliche Erwachen und Aufblühen der deut— 
ſchen Sprache und alten Poeſie, beginnt mit Kaiſer Frie— 
drich dem Erſten im zwölften Jahrhundert. Im Anfang 
des vierzehnten Jahrhunderts iſt die erſte Blüthe ſchon 
vorüber; von da an geht eine in vieler Hinſicht noch ähn— 
liche Art zu dichten, und die Sprache zu behandeln fort, 
bis Kaiſer Maximilian. Die Proſa wird ausgebildeter, die 
Kunſt der Verſe geht aber mehr und mehr verlohren, die 
Sprache in der Poeſie fällt immer mehr in das Rauhe zu— 
rück, und fängt an zu verwildern, bis dann im Anfang des 
ſechzehnten Jahrhunderts, mit einer allgemeinen Erſchuͤt— 
terung der Begriffe, auch eine gänzliche Veranderung in 
der Sprache vorging, die nun eine Art von Scheidewand 
zwiſchen uns und jener ältern deutſchen Art und Kunſt 
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auch in der Sprache und Dichtung bildet. Vor Barbaroſ— 
ſa's Zeit, ſcheint die Cultur, durch welche ſich Deutſch⸗ 
land unter den ſächſiſchen und den erſten fränkiſchen Kai— 
ſern allerdings auszeichnete, doch mehr eine lateiniſche 
als eine deutſche geweſen zu ſeyn. Es konnte auch nicht 
wohl anders ſeyn an dem Kaiſerhofe ſelbſt, und in allem, 
was von ihm ausging und abhängig war. Hier in dem Mitz 
telpunkte, von welchem aus nicht nur Deutſchland, ſon— 
dern auch halb Italien, das zum Theil romaniſche Lo⸗ 
thringen, das faſt ganz romaniſche Burgund beherrſcht und 
gelenkt, die Staaten-Verhältniſſe und Geſchäfte ſo vie— 
ler anderen Volker abgehandelt wurden, war die allgemei— 
ne Sprache, die lateiniſche, das nächſte und das dringend 
ſte Bedürfniß. Aus eben dieſem Verhaältniſſe erklärt ſich's 
auch, daß einige Kaiſer, welche oft ſo lang von Deutſch⸗ 
land abweſend waren, in romaniſcher Sprache dichteten, 
wie einige von den Hohenſtaufen, obwohl es von ande— 
ren mehrentheils in deutſcher geſchah. Jenes Bedürfniß 
der allgemeinen Geſchäftsſprache fand auch für Deutſchland 
ſelbſt Statt, wo nebſt der einheimiſchen auch die ſlaviſchen 
Sprachen fo weit ausgedehnt, die beyden Hauptmundar— 
ten jener aber, die norddeutſche und ſüddeutſche, die ſächſiſche 
und allemanniſche damahls nicht wie ſpäter mehr und mehr 
verſchmolzen und bloß als Dialekte, ſondern noch faſt wie 
zwey abgeſonderte Sprachen von einander verſchieden wa⸗ 
ren. Das Aufblühen der deutſchen Sprache unter Fried- 
rich dem Erſten ſcheint mir nicht ſowohl dem, was er ſelbſt 
unmittelbar für Geiſt und Bildung that, allein, als auch 
dem Umſtande zuzuſchreiben, daß jetzt mehrere einzelne 
Furſten, und auch ſolche, die nicht fo weitläuftige Län⸗ 
Fr. Schlegel's Werke. J. 20 
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der beherrſchten, daß die Sorge der Herrſchaft ſie ganz 
hätte hinnehmen können, dennoch unabhängig, mächtig 
und reich genug wurden, um auf Verſchönerung ihres 
Lebens durch Geſang und Kunſt mehr als zuvor zu denken. 
So verſammelten nebſt den Landgrafen von Thüringen, 
beſonders auch die öſterreichiſchen Babenberger, die Dich— 
ter und Sänger an ihrem Hof. Von einem ſolchen in Oſter⸗ 
reich lebenden Dichter rührt wahrſcheinlich die letzte, jetzt 
noch vorhandene Bearbeitung des Nibelungen-Liedes her. 
Nicht bloß die genaue Lokalkenntniß, ſondern auch man⸗ 
che Rückſicht und abſichtliche Verherrlichung Oſterreichs 
verräth dieſes Vaterland und den Aufenthalt des Dich— 
ters. Daher ward nun auch der Lieblingsheld des Landes, der 
Markgraf Rüdiger, obwohl gegen die Zeitrechnung in das 
Gedicht eingeflochten. Selbſt auf die ſehr vortheilhafte Schil— 
derung des Attila, kann dieß Einfluß gehabt haben; denn noch 
waren in dem nah mit Oſterreich verbundenen Ungarn, viele 
Sagen vom Attila vorhanden, er ward als ein einheimiſcher 
Held, und alſo nicht ohne Vorliebe betrachtet. Wenn der 
Markgraf Rüdiger der Chriemhild, da ſie Bedenken trägt, 
einen Heiden zum Gemahl zu nehmen, verſichert, daß 
viele chriſtliche Ritter und Herrn an Attila's Hofe leben, 
fo iſt dieſes der Geſchichte gemäß. Auffaͤllender ſchon ift 
eine andere Stelle, wo es heißt, daß man beym Attila 
ohne Unterſchied, theils nach chriſtlicher Ordnung, theils 
in heidniſchen Sitten gelebt. Er habe jedem, wie ſein 
Leben und ſeine Thaten waren, genug gegeben und reich— 
lich gelohnt. So hat die Dichtung nach der ihr eignen 
Willkühr den Eroberer Attila in einen milden großmüthi— 
gen Herrſcher, gleich einem chriſtlichen Kaiſer umgebildet, 
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während fie den thätigiten aller Selbſtherrſcher, Karl den 
Großen, in die müßige Figur eines Monarchen, der 
nichts ſelbſt vollbringt, verwandelte. 

Die Zeit dieſer letzten Abfaſſung des Niebelungen⸗ 
Liedes könnte man mit Wahrſcheinlichkeit in die Zeit Leo— 
pold des Glorreichen, des vorletzten Babenbergers ſetzen; 
und wollte man, da der Dichter eines ſolchen Werks kein 
Unbekannter geweſen fein kann, die Vermuthung auf eis 
nen beſtimmten und bekannten Nahmen richten, fo möchte 
es Heinrich von Ofterdingen geweſen ſeyn, der in Thü— 
ringen gebohren, in Oſterreich aber angeſiedelt war. Wel⸗ 
cher Wahrſcheinlichkeit oder Vermuthung man aber auch 
über dieſen Gegenſtand Raum geben oder den Vorzug er— 
theilen wolle, nachdem das herrliche Gedicht in Paraphra— 
ſen und Commentaren, von Chorizonten und Allegoriſten, 
gleichwie es mit den homeriſchen Geſängen geſchah, fo 
vielfältig iſt bearbeitet und hin und her unterſucht und be⸗ 
urtheilt worden; gewiß bleibt, daß es in dieſer feiner je- 
tzigen Geſtalt und letzten Abfaſſung und Vollendung, nicht 
durch den zufälligen Zuſammenfluß von allerley Sagen— 
Fragmenten entſtanden ſeyn kann, ſondern von Einem 
Meiſter herrührt, dem größten jener Zeit, wie das Werk 
ſelbſt unter allen übrigen von ähnlicher Art und verwandtem 
Inhalt deſſelben Jahrhunderts, in Sprache und Darſtel— 
lung, in Geiſt und Anordnung, hoch abgeſondert durch 
ſeine Vortrefflichkeit und ganz einzig daſteht. 

Es iſt daſſelbe nicht bloß in der Sprache das vorzüg⸗ 
lichſte jener Zeit, ſondern auch in der innern Einrichtung 
ſehr regelmäßig. Es hat einen faſt dramatiſch vollkomm— 
nen Schluß, es iſt in ſechs Bücher abgetheilt, die wie: 
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der in kleinere einzelne Stücke und auch metriſch zuſam— 
men gehörende Abſchnitte, oder Rhapſodien zerfallen, ſo 
wie ſie zum Geſang beſtimmt waren. Der Dichter muß 
ſich ſehr treu an ſeine alten Quellen gehalten haben, weil 
einzelne Worte ausgenommen eigentlich keine Spur von 
den Kreuzzügen ſich in dem Gedichte findet, wenigſtens 
durchaus nicht im Geiſte des ganzen Gedichts, noch in 
der Weiſe der Dichtung, wie dieſes doch ſonſt leicht in 
allen Werken jener Zeit bemerkt wird, und überall her— 
vorſticht. 

Ungleich mehr ſichtbar iſt dieſer Einfluß der Kreuzzüge 
und der dadurch allen Dichtern fo beliebten, und faſt une 
entbehrlich gewordenen Fahrten nach dem Morgenlande 
dagegen, in den zum Heldenbuche gehörigen Stücken, 
die von ſehr verſchiedenem Werth ſind. 

Von den übrigen Ritterdichtungen, ſcheinen die 
von Karl dem Großen in deutſcher Sprache zuerſt, nad 
her aber keine mit ſo viel Liebe behandelt worden zu 
ſeyn, als die von Artus und ſeiner Tafelrunde. Sollte 
ich im Allgemeinen ein Urtheil von dieſen altdeutſchen 
Rittergedichten romaniſchen Inhalts fällen, oder beſon— 
ders auch das andeuten, was ich an ihnen vermiſſe, ſo 
würde ich ſagen, ſie ſind allzu ſehr im Geiſt und im Ton der 
Minnelieder gedichtet. Nach meiner Meinung würde ein 
vollkommnes Rittergedicht dasjenige zu nennen ſeyn, was 
dadurch, daß es noch einen geſchichtlichen feſten Grund 
und Boden in der Nationalſage hätte, das National⸗ 
gefühl ſo in Anſpruch nähme, und in dem wunderbaren 
und heroiſchen Theile ſo groß und kraftvoll wäre, daß es 
auch ein Heldengedicht genannt werden könnte, in dem 
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Theile aber, der das Gefühl überhaupt anregen ſoll, fo 
ſchön und zart, und ganz den Geiſt der reinen Liebe hau— 
chend, wie ein Minnelied. Und wenn zugleich darin ver— 
webt wäre, was die chriſtliche Allegorie für den innern 
Sinn des Lebens und die geiſtige Naturbedeutung auch 
der Dichtkunſt Schönes darbietet, ſo würde es um deſto 
reicher an Klarheit und Tiefe zu nennen ſeyn. Ob die 
kunſtreichen Dichter des romantiſchen Geſanges einer ſpä— 
tern Zeit, unter Italiänern, Engländern und Deutſchen, 
dieſes Ziel ganz erreicht haben, will ich nicht entſcheiden. 
Nah ſcheint ihm Torquato Tao zu ſtehen. — Noch find 
aus jener alten Zeit einige deutſche Behandlungen, be— 
ſonders vom Triſtan vorhanden, welche in der muſikaliſchen 
Weichheit der Sprache, und in der Zartheit des Ausdrucks 
ganz jenen Geiſt der Minnelieder athmen. Unter allen 
deutſchen Dichtern dieſer Zeit, war der kunſtreichſte, Wolf— 
ram von Eſchenbach, welcher von den Geſchichten der Ta— 
felrunde, beſonders jene allegoriſchen gewählt hat, von 
denen ich ſchon oben erwähnte, daß die darin liegende 
Allegorie der geiftlichen Ritterſchaft, nicht bloß Willkühr 
des Dichters, und eine Spielerey mit Begriffen ſeyn 
möge, ſondern in deutlicher Beziehung auf die ſinnbildli— 
chen Überlieferungen der Tempelherrn zu ſtehen ſcheine. 
In ſeinem Zeitalter war Wolfram nicht minder berühmt 
und verehrt in ganz Deutſchland, wie Dante in Italien, 
dem er in ſeinem durchgehenden Hange zur Allegorie, und 
auch darin zu vergleichen iſt, daß er bisweilen gern mit 
der Gelehrſamkeit prunkt, die damahls ſo ſelten war, und 
worin er die andern Sänger ſeiner Zeit und ſeines Lan— 
des weit übertrifft. In Rückſicht ſeiner Neigung zu einer 
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faſt orientaliſchen Fülle der Fantaſie in dem mahleriſchen 
Theile, könnte man ihn dem Arioſt vergleichbar finden. 
Es iſt mit alten Gedichten, wie mit alten Gemäͤhlden, 
oder andern Werken der bildenden Kunſt; wenn ſie zuerſt, 
wie fo haufig, verſtümmelt und mit dem Roſt der Zeiten 
bedeckt, ans Licht kommen, ahndet man oft ihren wahren 
Gehalt, und hohe Vortrefflichkeit nicht, die wenn ſie 
erſt gereinigt, wieder hergeſtellt, und dem Sinne zu⸗ 
gänglich gemacht worden ſind, ſich Jedem klar vor Augen 
ſtellt. Die Vergleichungen zwiſchen den Dichtern verſchie— 
dener Zeiten und Völker ſind ſelten ganz angemeſſen, 
denn jeder bildet ein eignes Weſen für ſich. Ich wähle da— 
her lieber eine andere Vergleichung, die eigentlich auch 
viel näher liegt. Es gleichen dieſe alten Gedichte in der ho= 
hen einfachen Idee, die dem Ganzen zum Grunde liegt, 
und auch in der Fülle der Zierrathen und des Schmucks, 
auffallend den Denkmahlen der gothiſchen Baukunſt, welche 
das empfängliche Gemüth immer noch, obwohl mit einem 
gemiſchten Gefühl von freudigem Erſtaunen, und von 
Verwunderung über das Seltſame ergreifen. Und um 
das Gleichniß vollkommner zu machen, ſo iſt auch die 
gothiſche Baukunſt, wie die Ritterpoeſie, größtentheils 
nur Idee geblieben, und nie ganz und zur vollſtändi— 
gen Ausführung gekommen. Die einzelnen, unvollendet 
gebliebenen, und ſchon wieder verfallenen Werke, geben 
dem keinen ganz deutlichen Eindruck, welcher nicht viele 
der vorzüglichſten Werke der Art geſehen hat, und zu der 
Idee hindurchgedrungen iſt, welche allen gemeinſchaftlich 
zum Grunde liegt. Es ſpricht ſich der Geiſt des Mittelal— 
ters überhaupt, beſonders aber der deutſche, in keinen an— 


dern Denkmahlen fo ganz aus, als in denen dieſer ſoge— 
nannten gothiſchen Baukunſt, deren Urſprung man gleich— 
wohl immer noch nicht recht geſchichtlich genau nach allen Ber: 
anlaſſungen und Abſtufungen ihrer Entwicklung kennt.“) 
Zwar, daß ſie nicht von den Gothen herrühre, iſt nun 
anerkannt, da ſie viel ſpäter entſtanden iſt, und faſt oh— 
ne Übergang mit einem Mahle ziemlich vollendet hervor— 
tratt. Ich rede von demjenigen Styl der chriſtlichen Baus 
kunſt, welcher durch die hoch empor ſtrahlenden Gänge 
und Bogen, durch die, wie aus einem Bündel von Röh— 
ren zuſammengeſetzten Säulen, durch die Fülle des Blät⸗ 
terſchmucks, die Blumen- und Blätterartigen Zierrathen, 
hinreichend ausgezeichnet, und dadurch auch ganz unter— 
ſchieden iſt von der ältern Gattung, der nach dem Mu— 
ſter der Sophienkirche in Konftantinopel im neugriechi⸗ 
ſchen Geſchmack erbauten Denkmahle. Mauriſch iſt hierin 
nichts, oder nur wenig Bedeutendes; einige wahrhaft mau— 
riſche Gebäude in Sicilien und Spanien dagegen, haben 
einen weſentlich verſchiedenen Charakter. Es werden auch 
wohl im Morgenlande ſolche gothiſche Gebäude gefunden; 
aber von Chriſten erbaut, Burgen und Kirchen der Tem— 
pelherrn und Johanniter. Die eigentliche Blüthezeit die— 
ſer ganz eigenthümlichen Baukunſt fällt ins zwölfte, drey— 
zehnte, vierzehnte Jahrhundert. In Deutſchland hat ſie 
allerdings am meiſten geblüht, und deutſche Meiſter ha— 
ben nach ſolchen Begriffen, zu nicht geringer Verwunde— 
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*) Mit Recht darf man hoffen, daß Boiſſerés Werk über 
den Kölner Dom hierin Epoche machen, und über vier 
les bis jetzt Unbekannte reichhaltigen Aufſchluß geben wird. 


rung der damahligen Staliäner, den Dom in Mayland 
erbaut. Aber nicht in Deutſchland allein, beſonders in 
den deutſchen Niederlanden hat ſie geblüht, ſondern eben 
ſo ſehr in England und im nordweſtlichen Theil von Frank— 
reich. Die eigentlichen erſten Erfinder find völlig unbekannt; 
ein einzelner großer Baukünſtler kann nicht der Urheber 
dieſer neuen Kunſtart geweſen ſeyn; ſein Nahme würde 
ſich erhalten haben. Die Meiſter, welche dieſe wunder— 
baren Werke gebildet haben, ſcheinen vielmehr eine durch 
mehrere Länder verbreitete, und unter ſich eng geſchloſ— 
ſene Geſellſchaft gebildet zu haben. Wer ſie aber auch ge— 
weſen ſeyen, ſie haben nicht bloß Steine übereinander häu— 
fen wollen, ſondern große Gedanken darin ausdrücken. 
Ein noch fo herrliches Gebäude, wenn es keine Bedeutung 
hat, gehört auf keine Weiſe zur ſchönen Kunſt; unmit— 
telbare Erregung des Gefühls, eigentliche Darſtellung iſt 
dieſer älteſten und erhabenſten aller Künſte nicht verſtat— 
tet. Nur durch die Bedeutung kann ſie in einem gewiſſen 
Sinne Gedanken ausdrücken, und iſt dadurch auch ſicher, 
hohe Gefühle von ganz beſtimmter Art zu erregen. Sym— 
boliſch muß daher alle Baukunſt ſeyn, und mehr als jede 
andere iſt es dieſe chriſtliche des deutſchen Mittelalters. 
Was zuerſt und am nächſten liegt, das iſt der Ausdruck 
des zu Gott empor ſteigenden Gedankens, der vom Bo— 
den losgeriſſen, kühn und gerade aufwärts zum Himmel 
zurückfliegt. Dieſes iſt es eben, was Jeden mit dem Ges 
fühl des Erhabenen beym Anblick dieſer, wie Strahlen 
emporſchießenden Säulen, Bogen und Gewölbe erfüllt, 
wenn er ſich dieſes Gefühl auch nicht in einen deutlichen Ge— 
danken auflöft. Aber auch alles Andere in der ganzen Form iſt 
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bedeutend und ſinnbildlich, wovon ſich auch in den Schrif— 
ten jener Zeit manche merkwürdige Spuren und Beweiſe 
finden. Der Altar wurde gern gegen Aufgang der Sonne 
gerichtet, die drey Haupteingänge nehmen die hereinſtrö— 
mende Menge von den verſchiedenen Weltgegenden her, 
auf. Drey Thürme entſprachen der Dreyzahl des chriſtli⸗ 
chen Grundbegriffs von dem Geheimniß der Gottheit. Der 
Chor erhob ſich wie ein Tempel im Tempel mit verdop— 
pelter Höhe. Die Geſtalt des Kreuzes war ſchon von früh 
in der chriſtlichen Kirche geſucht worden; nicht bloß willkühr— 
lich, wie man etwa wähnen möchte, oder daß es gar nur als 
ein Hinderniß der ſogenannten ſchönen Form zu betrachten 
ſey; denn alle dieſe gewählten Formen ſtimmen innigſt 
zuſammen, und bilden ein Ganzes. Die runde Säule hatte 
die chriſtliche Baukunſt ſchon früh vermieden, da aber die 
aus drey oder vier runden Säulen zuſammengeſetzten, 
keine gute Form geben, ſo wählte man nun jene ſchlan— 
ken, wie aus einem Bündel verſchlungener Röhren in 
der mannigfaltigſten Fülle und Einheit leicht emporflie— 
genden Säulen. Die Grundfigur aller Zierrathen dieſer 
Baukunſt iſt die Roſe; daraus iſt ſelbſt die eigenthümliche 
Form der Fenſter, Thüren, Thürme in allem ihren 
Blätterſchmuck und reichen Blumenzierrathen abgeleitet. 
Das Kreuz und die Roſe ſind demnach die Grundformen 
und Hauptſinnbilder dieſer geheimnißreichen Baukunſt. 
Was das Ganze ausdrückt, iſt der Ernſt der Ewigkeit, 
ja wenn man will, der Gedanke des Todes, des irdiſchen 
nähmlich, umflochten von der lieblichſten Sa eines un⸗ 
endlich blühenden Lebens. 

Ich habe nur an einem Beyſpiel im — 
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zeigen wollen, daß manche Erſcheinungen des Geiſtes 
und der Kunſt des Mittelalters noch vieler Erläuterung 
bedürfen, ungeachtet viele der allgemeinen Beurtheiler 
gewohnt ſind, alles ohne Unterſchied zu verwerfen, wo— 
von ſie oftmahls weder die wahre Herkunft wiſſen, noch 
auch mit der eigentlichen Bedeutung bekannt find. 

In dem vierzehnten und fünfzehnten Jahrhun— 
dert ward in der deutſchen Poeſie der Hang zu morali— 
ſchen Lehrgedichten, theils allegoriſchen, theils ſatiriſchen 
Inhalts herrſchend, von denen allenfalls das Fabelbuch vom 
Reineke Fuchs als ein Beyſpiel erwähnt zu werden ver— 
dient, wie auch dazumahl der Weltlauf beſchaffen war, 
und wie unter Bürgern und Rittern, unter Volk und 
Königen, der Redliche meiſtens der Betrogene blieb, der 
ſchlaue Fuchs aber den Sieg, Glück, Ehre und Herr— 
ſchaft, in dem geſammten Thierreich verdientermaßen da— 
von trug. Hatten ſich die Rittergedichte mehr und mehr 
in ein ganz von der Geſchichte entferntes Spiel der Fan— 
taſie aufgelöſt, fo ging man nun zu dem entgegengeſetzten 
Extrem über, und verfaßte ausführliche Chroniken in 
Reimen. So wurden alſo die beyden Elemente eines 
wahrhaften Heldengedichts getrennt. Als die beyden letzten 
bedeutenden Erſcheinungen aus dem Zeitraum der ältern 
Poeſie, kann man die beyden bekannten Ritterbücher an— 
ſehen, welche Kaiſer Maximilian veranlaßt, wo nicht gar 
das eine zum Theil auch ſelbſt verfaßt hat; das eine 
in Proſa, das andere in Verſen, den Theuerdank und 
Weißkunig. Ritterbücher nach dem Geiſt, der darin weht, 
und inſofern ſchätzenswerth; die Gattung und Einkleidung 
aber, welche halb der Geſchichte, halb der Allegorie an— 
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gehört, iſt keine glückliche, ja eher ein Hinderniß für je— 
nen edeln Geiſt, den letzten, welchen man einen altdeut— 
ſchen nennen kann. 

In Frankreich hat ſich wie in England der Ritter 
geiſt ſelbſt ſehr lange erhalten, die Ritterpoeſie iſt aber 
ſchon früh, und noch ehe fie irgend eine Stufe kunſtrei⸗ 
cher Entwicklung erreicht hatte, wieder entartet. In Frank— 
reich geſchah dieſes, indem ſie ſich ganz in Proſa auflöſte, 
und in unermeßlich lange, weitfchweifige Ritterbücher er⸗ 
goß, welche den lebendigen Geſang der ältern Gedichte 
auf keine Weiſe erſetzen konnten. In England nahm die 
Sache eine weniger ungünſtige Wendung, inſofern wer 
nigſtens einzelne poetiſche Anklänge aus der frühern Zeit 
in Menge, Romanzen und Volkslieder, worin die Poeſie 
ſich hier zerſplitterte, in lebendigem Geſang und Andenken 
aus dem alten Reichthum zurückblieben. Es giebt alte fran⸗ 
zöſiſche Romanzen von einem eignen rührenden und zärt— 
lichen Ton, aber mit dem Reichthum der Engländer, und 
beſonders der Schotten kann dieß nicht verglichen werden, 
eben ſo wenig wie der nordfranzöſiſche Minnegeſang, mit 
dem provenzaliſchen jemahls gleichen Ruhm erlangt hat. 
Unter den eigentlichen Dichtern jener alten franzöſiſchen 

Zeit, ſcheint wohl Thibault, der Graf von Champagne, 
und König von Navarra, eine hohe und vielleicht die 
erſte Stelle zu verdienen. Die Dichtungen von Karl dem 
Großen und von der Tafelrunde, find nächſt der lateini⸗ 
ſchen, zuerſt in franzöſiſcher Sprache ausführlich niederz 
geſchrieben, oder in mündlichen Liedern und überlieferun⸗ 
gen erhalten worden. Aber nicht bloß in Frankreich ſelbſt, 
ſondern auch in England; beyde Länder laſſen ſich auch in 
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der Geſchichte der Litteratur jener Zeit eigentlich nicht tren— 
nen, bey der man die damahlige politiſche Lage Frankreichs 
wohl vor Augen haben muß. Die Provence war, als der 
Minnegeſang dort blühte, ein Lehn des deutſchen Reichs, 
zu Burgund gehörig; und gerade von der Zeit, als Fried— 
rich Barbaroſſa den Grafen Berengar mit dieſem Lande 
belehnte, datirt man die Blüthe des Minnegeſangs und 
der Geiſtesbildung in den provenzaliſchen Ländern, welche 
alfo nicht bloß durch eine ganz verſchiedene Sprache, ſon— 
dern auch politiſch von dem übrigen Frankreich getrennt 
waren. Die nördlichen und öſtlichen Provinzen dagegen, 
ſtanden meiſt unter engliſcher Herrſchaft, und nicht ſowohl 
ausſchließend den Franzoſen, als den Normannen in Eng— 
land und Frankreich gebührt der ſchon oft erwähnte große 
und weſentliche Antheil an der Entwicklung des Ritter— 
thums und der Ritterpoeſie des Mittelalters. 

Von den anfänglichen Fortſchritten der Sprache, er— 
regt der bekannte Roman von der Roſe, wegen ſeines 
hohen Ruhms keine ſehr vortheilhafte Meinung. Die 
franzöſiſche Litteratur iſt im vierzehnten Jahrhundert nicht 
ſehr reich, außer daß die Ritterbücher fortdauernd fleißig 
vermehrt wurden; was aber davon bekannt iſt, beweist 
nur, daß die Sprache damahls nicht auf derſelben Stufe 
ſtand, und bey weitem noch nicht ſo entwickelt und aus— 
gebildet war, als es Proſa und Poeſie zu dieſer Zeit ſchon 
bey den Spaniern und Italiänern waren. Die vollkommne 
Geſtaltung der franzöſiſchen Sprache war einer viel ſpätern 
Zeit vorbehalten. Eben ſo blieb auch England jetzt noch 
zurück; wie wir um ſo mehr annehmen müſſen, da ihr 
Chaucer in ſeinem Zeitalter doch ſo ausgezeichnet an Kennt⸗ 
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niß und Talent war, daß er wohl als ein allgemeiner 
Maaßſtab betrachtet werden kann, nachdem er auch in 
der Sprache Epoche gemacht hat. Vielleicht ſind es die 
furchtbaren Kriege geweſen, die im vierzehnten und funf— 
zehnten Jahrhundert England mit Frankreich führte, ſo 
wie die blutige Fehde der York und Lancaſter, welche die 
ſchnellere und glücklichere Entwickelung der Sprache und der 
Dichtkunſt in beyden Ländern hemmten; vielleicht iſt aber 
auch noch manches Unbekannte aus jener Zeit zurück, was 
bekannt zu werden verdiente. Nach dem Bekannten zu ur— 
theilen, beſteht der eigenthümliche Reichthum der Fran— 
zoſen, wie der der Engländer in Romanzen, vorzüglich 
in den Fabliaux und kleinen Erzählungen oder Novellen; 
dieſe waren die Quellen, aus welchen Boccaz ſo oft ge— 
ſchöpft hat, denen er aber durch ſeinen ſchönen Styl erſt 
ihren Werth geliehen hat. 

Ungleich bedeutender und ganz eigenthümlich ſcheint 
mir daher in der altfranzöſiſchen Litteratur der Vorrang, 
den fie vor andern Nationen, auch damahls ſchon in der— 
ſelben Gattung behaupten, worin ſie in neuern Zeiten 
fo reich geweſen iſt. Ich meine die geſchichtlichen Denk⸗ 
würdigkeiten einzelner Männer oder Zeiten, die einen 
lebhaften, geſellſchaftlich entwickelten Beobachtungsgeiſt er— 
fordern, und als Sittengemählde und in der Darſtellung 
der einzelnen Züge, eine Art von Ahnlichkeit mit dem 
Romane haben. Schon mit Ludwigs des Heiligen treuher— 
zigen Begleiter, dem Herrn von Joinville, beginnt die⸗ 
fer der franzöſiſchen Litteratur ganz eigenthümliche Reich⸗ 
thum, in einer Gattung, welche erſt fpäter ihre volle Ent- 
wicklung erreichte. 
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Spanien beſitzt in dem hiſtoriſchen Heldengedichte 
von ſeinem Cid, einen eigenthümlichen Vorzug vor vie⸗ 
len andern Nationen; dieſes iſt die Gattung der Poeſie, 
welche auf Nationalgefühl und Charakter eines Volkes 
am nächſten und am mächtigſten wirkt. Ein einziges An⸗ 
denken, wie das vom Cid, iſt mehr werth für eine Na⸗ 
tion, als ganze Bücherſäle voll von Geiſteswerken des 
bloßen Witzes ohne nationalen Gehalt. Sollte das alte 
Heldengedicht auch nicht wie behauptet wird, ſchon aus 
dem eilften Jahrhundert ſeyn, ſo gehört die ganze Dich— 
tung doch ihrem Geiſte nach durchaus dieſer Altern Epoche 
vor den Kreuzzügen an. Von dem mehr orientaliſchen, 
zum Wunderbaren und Fabelhaften ſich hinneigenden Ge⸗ 
ſchmack iſt hier gar keine Spur. Es iſt der reine, treu⸗ 
herzige, edle, altcaſtiliſche Geiſt, und iſt die Geſchichte 
des Cid, wahrſcheinlich fehr bald nachdem fie ſich zuge⸗ 
tragen, als hiſtoriſches Heldengedicht, geordnet und ver— 
breitet worden. Ich habe ſchon oft bemerkt, wie die Hel⸗ 
denſage beſonders in der Mythologie der verſchiedenen Völ— 
ker meiſtens, von einem gewiſſen elegiſchen, und ſelbſt 
tragiſchen Gefühl begleitet iſt. Es giebt aber doch auch eine 
andere minder ernſthafte Seite des Heldenlebens, welche 
ſelbſt die Alten bisweilen hervorhoben. So wurde Her— 
kules und deſſen ungefüge Leibes-Stärke von ihnen oft 
nicht ohne komiſche Übertreibung geſchildert, auch Ulyſſes 
führt mancherley Abentheuer und Liſten aus, die eher 
Schwänke zu nennen ſind. Am meiſten tritt aber dieſe 
Seite in der hiſtoriſchen Betrachtung großer Helden, und 
heroiſcher Menſchen hervor. Wie ſehr auch die Geſchichte 
ſelbſt, des Helden übergewicht an Seelenſtärke, Tapfer⸗ 
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keit und an Körperkraft ſchildern mag; er erſcheint doch 
nicht in der poetiſchen Ferne einer wunderbaren Welt, 
ſondern mitten in der gemeinen Wirklichkeit; je größer 
nun der Gegenſatz iſt, den ſeine heroiſche Kraft und Übers 
legenheit mit dieſer, mit ihren Verhältniſſen, Bedürfniſ— 
ſen und ihm in den Weg gelegten Hinderniſſen macht, je 
mehr giebt eben dieſer Gegenſatz, Anlaß zu mancherley ko— 
miſchen Zügen, welche dem Eindruck der heroiſchen Größe 
nichts ſchaden, welche dadurch vielmehr treuherziger erſcheint, 
und dem Gefühl um ſo näher rückt. Komiſche Züge der 
Art ſind mehrere im ſpaniſchen Cid; z. B., wie er auf 
eine freylich nicht ganz zu billigende Weiſe, um Geld 
zum Kriege gegen die Mauren zu erhalten, einem jüdi— 
ſchen Wucherer einen Kaſten mit Steinen, als einen koſt— 
baren Schatz verſetzt; dann das natürliche Wunder, wie 
nach ſeinem Tode einer aus dieſem Geſchlecht, dem auf— 
geſtellten Leichnam den Bart rupfen will, wo dann 
durch die Erſchütterung das furchtbare Schwerdt eine 
Spanne lang aus der Scheide fährt, zu nicht geringem 
Schrecken des Verwegenen. Dieſes find die Volksſpaͤße, 
wie ſie einem ſolchen alten Gedichte allenfalls wohl anſte— 
hen; eine feinere Ironie herrſcht in den Klagreden und 
Klagebriefen, womit Donna Kimene über die lange Ab— 
weſenheit ihres Gemahls den König ſo oft heimſucht, und 


in den Antworten, welche dieſer ihr giebt. Die Roman⸗ 


zen, welche Herder überſetzt hat, find ungleich ſpaͤter, 


aber der Charakter der alten Dichtung iſt treu darin be⸗ 


wahrt, und ſie haben in der Urſprache eine ganz eigen— 
thumliche ungekünſtelte Anmuth, die nur in der etwas 
nachläſſigen Überſetzung nicht mehr ſo fühlbar iſt. 
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An Romanzen haben die Spanier einen eben fo gro⸗ 
ßen Reichthum als die Engländer; der Vorzug der ſpani⸗ 
ſchen beſteht aber darin, daß ſie nicht bloß Volkslieder 
ſind in dem beſchränkten Sinne des Worts, ſondern die 
beiten derſelben find in einer größern und allgemeinern 
epiſchen Weiſe gedacht und abgefatzt, und wahrhaft na— 
tional, dem Volke klar und anziehend, für die Gebildet 
ſten aber im Sinn und Ausdruck edel genug. Die Volks⸗ 
lieder ſind als einzelne poetiſche Anklänge einer der Poe— 
ſie günſtigern Vorzeit von großem Werth; doch iſt es an 
ſich immer nicht das rechte Verhältniß, wenn die Poeſie, 
welche den Geiſt und das Gefühl der geſammten Nation 
ergreifen, rege erhalten, und weiter entwickeln ſoll, dem 
Volke allein überlaſſen bleibt. Auch werden ſolche einzel⸗ 
ne verlohrne poetiſche Anklänge, mit der Zeit immer mehr 
unverſtändlich; fie finden ſich am häufigſten bey ſolchen 
Nationen, deren Sinn zwar poetiſch iſt, deren Poeſie, 
Sage und ganze National-Erinnerung aber, etwa durch 
lange Bürgerkriege, oder durch eine allgemeine Erſchüt⸗ 
terung und Veränder der Denkart, unterbrochen und 
zerſtuckelt worden il. 7 
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